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I  Einleitung 

 

 

 

 

 

 

 

1 Problemhintergrund und Fragestellung  
 

Zu Zeiten des Kalten Krieges war der öffentliche Umgang mit dem historischen Er-

eignis Flucht und Vertreibung der Deutschen in der Bundesrepublik Deutschland, der 

Deutschen Demokratischen Republik und der Volksrepublik Polen höchst unter-

schiedlich: Während sich in der BRD eine reichhaltige und heterogene Gedenkkultur 

entwickelte, die von der Politik, den Vertriebenenorganisationen und den Medien 

ausgestaltet wurde und verschiedene Phasen der Intensität erlebte, wurde in der DDR 

und in der VR Polen dem Thema der Zwangsaussiedlung selektiv und in ideologi-

sierter Form öffentlich gedacht. Die Deutungen des Ereignisses und die Ansichten 

über den passenden Umgang damit wichen auf den beiden Seiten des Eisernen Vor-

hangs deutlich voneinander ab, so dass in der Konsequenz die bi- und multilateralen 

Debatten über den Vertreibungskomplex höchst kontrovers geführt wurden.
1
 Bestand-

teil der Auseinandersetzungen waren auch begriffliche Fragen, da die im Deutschen 

gängigen und problematischen Sammelbegriffe Flucht und Vertreibung bzw. Vertrei-
bung in Polen euphemistischen, den Zwangscharakter der Ausreise verschleiernden 

Termini gegenüberstanden.
2
  

Erst mit dem Zusammenbruch der sozialistischen Regime in der VR Polen und der 

DDR eröffnete sich nach 1989/1990 die Möglichkeit, das historische Ereignis jenseits 

ideologischer Sprachregelungen aufzugreifen, was den Weg zum deutsch-polnischen 

Austausch über die unterschiedlichen Geschichtsbilder der Zwangsmigration ebnete. 

Tatsächlich ist das Thema Flucht und Vertreibung seit dem Umbruch in der deutschen 

und der polnischen Öffentlichkeit sehr präsent.  

In Polen kam es nach dem Ende des sozialistischen Regimes zu bedeutenden Ver-

änderungen im Umgang mit der zuvor tabuisierten Zwangsumsiedlungsthematik. So 

verliehen mehrere Politiker ihrem Bedauern für das Leid der Deutschen Ausdruck, 

                                                 
1
  Unter dem Begriff Vertreibungskomplex wird zum einen der Zusammenhang zwischen den 

Zwangsmigrationen in Ostmitteleuropa während und nach dem Zweiten Weltkrieg verstan-

den. Zum anderen wird darunter die Nachgeschichte der Vertreibung der Deutschen ge-

fasst, also ideologische Deutungskämpfe, erinnerungspolitische Kontroversen und kultu-

relle Erinnerungsmuster. Vgl. für den ‚polnischen Vertreibungskomplex‘: Kompleks wypę-

dzenia. In der vorliegenden Arbeit fasse ich unter dem Terminus ebenfalls die komplette 

‚Nachgeschichte‘ der Vertreibung der Deutschen. 
2
  Aufgrund dieser Tatsache wird der Begriff durchgängig kursiv gesetzt. 
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darunter der damalige Außenminister Władysław Bartoszewski in einer Rede vor dem 

deutschen Bundestag und Bundesrat im Jahr 1995 – eine Geste, die die politische 

Elite Polens vor 1989 nicht zeigte.
3
 Parallel dazu war ein Thematisierungsschub in 

der Wissenschaft und der Kultur zu verzeichnen. Polnische Schriftsteller wie Stefan 

Chwin und Olga Tokarczuk nahmen sich seit Anfang der 1990er Jahre der Thematik 

an, der Autor Paweł Huelle publizierte sein Werk über Danzig bereits Ende der 

1980er Jahre, was gewisse gesellschaftliche Öffnungstendenzen im Jahrzehnt vor dem 

Umbruch widerspiegelt. Unmittelbar nach dem Umbruch begannen auch die polni-

schen (Geschichts-)Wissenschaftler über Flucht, Vertreibung und Umsiedlung zu ar-

beiten. Befreit von ideologischen Vorgaben fingen vor allem jüngere Historiker an, 

die Zwangsaussiedlung der Deutschen zu erforschen, und erarbeiteten wichtige ereig-

nisgeschichtliche Studien. Mitte der 1990er Jahre fand dann die erste breitere gesell-

schaftliche Auseinandersetzung mit der Zwangsmigration der Deutschen statt.  

Wichtige Akteure in dem Thematisierungsprozess waren regionale und lokale Ini-

tiativen: Teilweise noch vor den politischen Umbrüchen begann in den ehemaligen 

deutschen Gebieten die Auseinandersetzung mit dem kulturellen Erbe der ausgesie-

delten Deutschen; nach 1989 erfolgten dann verstärkt Gründungen lokaler Ge-

schichtsinitiativen. Ein Beispiel ist der Verein Borussia, der bereits seit 1990 besteht 

und sich des multikulturellen Erbes des Ermlands annimmt. Für Tschechien wäre der 

1998 gegründete Verein antikomplex zu nennen. Die beginnende Auseinandersetzung 

mit Flucht und Vertreibung hatte nicht nur in Polen, sondern auch in weiteren post-

kommunistischen Staaten von Beginn an eine ausgeprägte regionale Komponente.  

In der Bundesrepublik kam die Vertreibungsthematik ab Ende der 1990er Jahre 

wieder verstärkt auf die politische Agenda. Zwar war das historische Ereignis Flucht 

und Vertreibung in der gesamten Nachkriegszeit wichtiger Bestandteil bundesrepu-

blikanischer Selbstverständigungsdebatten über den Zweiten Weltkrieg, die einen 

Höhepunkt in der intensiven Debatte um die Ostverträge der sozialliberalen Koalition 

Anfang der 1970er Jahre erlebten.
4
 Doch in der Folge war das Thema aus dem Fokus 

des öffentlichen Interesses gerückt.
 
Ende der 1990er Jahre gab es dann auf partei- und 

verbandspolitischer Ebene zahlreiche Initiativen, die sich an die Klientel der (organi-

sierten) Vertriebenen richteten. So umwarben CDU und CSU im Bundestagswahl-

kampf 1998 diese Gruppe: Bei den Attacken des bayerischen Ministerpräsidenten und 

damaligen Kanzlerkandidaten Edmund Stoiber gegen die Beneš-Dekrete im Falle 

Tschechiens und gegen das vermeintlich polnische Pendant der Bierut-Dekrete ging 

es im Kern um Eigentumsansprüche der Vertriebenen und ihrer Nachkommen.
5
 Paral-

lel unterstützten CDU und CSU die Präsidentin des Bundes der Vertriebenen (BdV), 

Erika Steinbach, in ihrer seit ihrem Amtsantritt im Mai 1998 beständig wiederholten 

                                                 
3
  Eine Ausnahme war eine Rede von General Wojciech Jaruzelski aus dem Jahr 1985, in der 

er bereits von der offiziellen polnischen Linie abgewichen war, die die Vertreibung der 

Deutschen als rechtmäßige Umsiedlung darstellte. Jaruzelski hatte das Leid der Deutschen 

betont. Vgl. GARSZTECKI, insbesondere S. 229.  
4
  Vgl. NAUMANN.  

5
  Als kurze ereignisgeschichtliche Einführung vgl. HASLINGER, Beneš-Dekrete. 
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Forderung nach einem Junktim des EU-Beitritts Polens und Tschechiens mit der An-

erkennung der Vertreibungen als Unrecht – und damit auch der Anerkennung mate-

rieller Ansprüche.
6
 Zudem machte sich die Unionsfraktion im Bundestag auch auf 

symbolpolitischer Ebene für die Vertriebenen stark. Im Jahr 1999, zum 50. Jahrestag 

der Charta der Heimatvertriebenen, wurde ein Antrag zur Erweiterung des bestehen-

den zentralen Denkmals für die Flüchtlinge und Vertriebenen am Theodor-Heuss-

Platz in Berlin eingebracht.
7
  

Zeitgleich begann die deutsche Vertriebenenorganisation BdV das Projekt eines 

Erinnerungszentrums in Berlin zu verfolgen: Ein Zentrum gegen Vertreibungen 

(ZgV) sollte errichtet werden, um das Gedenken an die Vertreibung der Deutschen 

wachzuhalten.
8
 Größere Präsenz erhielt das Projekt in der Bundesrepublik jedoch erst 

mit dem deutschen Erinnerungsboom hinsichtlich Flucht und Vertreibung, der infolge 

des 2002 von Günter Grass publizierten Werkes „Im Krebsgang“ einsetzte. Das 

Schicksal der deutschen Flüchtlinge und Vertriebenen erreichte im Anschluss an die 

Novelle, die den Untergang des Schiffes „Wilhelm Gustloff“ thematisierte, in der 

bundesrepublikanischen Öffentlichkeit nahezu Omnipräsenz. Damit fügte sich die 

Debatte in jüngere deutsche erinnerungskulturelle Diskurse um die Deutschen als 

Opfer des Krieges ein, die sich bis dahin vor allem an der Erinnerung an den alliierten 

Bombenkrieg festmachten. 

Bezüglich der adäquaten Erinnerung an die Zwangsmigration der Deutschen kam 

es sowohl in Deutschland als auch in Polen zu unterschiedlichen Zeitpunkten nach 

den politischen Umbrüchen zu innergesellschaftlichen Kontroversen, die sich im 

Zuge des deutschen Vertreibungsopferbooms auch zu bilateralen Differenzen auswei-

teten. Kristallisationspunkt der zunehmend erhitzten deutsch-polnischen Debatten 

wurde das Gedenkprojekt des BdV, dessen Parallelität mit Eigentumsrückforderungen 

deutscher Vertriebener in Polen für besondere Brisanz sorgte. Bei einer Umfrage 

unter der polnischen Bevölkerung vom Mai 2008 rangierten diese zwei Aspekte des 

                                                 
6
  Vgl. KACZMAREK, insbesondere S. 25. 

7
  Vgl. Bundestagsdrucksache 14/2241 vom 30.11.1999. Bei der Charta der Heimatvertriebe-

nen handelt es sich um eine Sammlung der politischen Forderungen und Selbstverpflich-

tungen der Flüchtlinge und Vertriebenen, die in Landsmannschaften engagiert sind. Wäh-

rend die organisierten Vertriebenen die Charta als Beweis ihrer frühen Versöhnungsbereit-

schaft auslegen – schließlich habe man auf Rache verzichtet –, bezeichnen Kritiker diese 

Argumentation als anmaßend und werten sie als Ausdruck von Verdrängung der NS-Ver-

brechen. Vgl. beispielhaft RALPH GIORDANO: Deutsche Verdrängungskünste, in: die tages-

zeitung (künftig zit. taz) vom 2.09.2000, S. 11.  
8
  Das Projekt wurde im März 1999 erstmals vorgestellt; im September 2000 gründete der 

BdV die Stiftung Zentrum gegen Vertreibungen. Vorsitzende wurden Erika Steinbach so-

wie der damalige Bundesgeschäftsführer der SPD, Peter Glotz. Vgl. die Darstellung der 

Stiftungsziele auf der Homepage: http://www.z-g-v.de/index1.html (zuletzt geprüft am 

14.12.2010).  
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Vertreibungskomplexes – Eigentumsrückforderungen und Vertreibungsdiskurs – dann 

auch unter den drei wichtigsten deutsch-polnischen Konfliktfeldern.
9
  

In dieser Phase wurde die deutsch-polnische Debatte von weiteren bilateralen 

Konfliktfeldern flankiert, die sich teils überlagerten. Analog zur deutsch-polnischen 

Diskussion existierte eine deutsch-tschechische Kontroverse, die im Streit um die 

Beneš-Dekrete kulminierte. Diese Verordnungen bezüglich der Sudetendeutschen 

standen ebenfalls im Fokus der Auseinandersetzungen zwischen Österreich und 

Tschechien. Und auch zwischen der ungarischen und slowakischen Regierung brach 

ein Streit um die Zwangsaussiedlungen der jeweiligen Minderheiten aus, in dem von 

ungarischer Seite Argumentationsmuster aus den deutsch-tschechischen bzw. öster-

reichisch-tschechischen Debatten übernommen wurden.
10

 Diese bilateralen Konflikte 

überlagerten sich nicht nur, sondern erhielten ihre Dynamik und ihre Legitimation 

teilweise erst aus den übergeordneten Diskussionszusammenhängen. Ein weiteres 

Element der Transnationalisierung der Vertreibungsdebatten war der Appell an gel-

tendes EU-Recht, wie Viktor Orbán es als ungarischer Ministerpräsident in der De-

batte mit der Slowakei einsetzte, oder die Einordnung der Zwangsmigration der 

Deutschen in einen universellen Menschenrechtsdiskurs, wie sie die BdV-Präsidentin 

Steinbach seit ihrem Amtsantritt 1998 betrieb. Die Vertreibungsdebatten seit 1989 

hatten also lokale und regionale, binnengesellschaftliche sowie bilaterale und trans-

nationale erinnerungspolitische Dimensionen. 

Die Rolle der Massenmedien ist ein zentraler Aspekt der jeweiligen nationalen 

Erinnerungskulturen und der bilateralen Geschichtsdebatten, der von der Forschung 

bislang jedoch nur randständig behandelt wurde. Zahlreiche Beispiele verweisen aber 

auf den großen Einfluss der Medien auf die Erinnerung an und in den erinnerungs-

politischen Kontroversen um die Vertreibung der Deutschen nach 1989. So konnten 

beispielsweise jüngere TV-Dokumentationen und Spielfilme über die Zwangsmigra-

tion der Deutschen enorme Einschaltquoten verzeichnen: Über dreizehn Millionen 

Bundesbürger sahen den 2007 von den Fernsehsendern arte und ARD gesendeten 

Spielfilm „Die Flucht“; jeweils um die fünf Millionen Zuschauer verfolgten eine 

mehrteilige TV-Dokumentation aus der ZDF-Zeitgeschichtsredaktion im Jahr 2001.
11

  

                                                 
9
  Auf die Frage, was die nachbarschaftlichen Beziehungen zu Deutschland zurzeit am stärks-

ten belaste, nannte der Großteil der befragten Polen (40 Prozent) die Eigentumsproblema-

tik. Weitere 17 Prozent sahen in den deutschen Bemühungen, an die Zwangsaussiedlung zu 

erinnern, den Hauptgrund für das schlechte bilaterale Verhältnis. Als weiteres Konfliktfeld 

wurde die deutsch-russische Zusammenarbeit bei dem Bau der Ostsee-Gaspipeline ge-

nannt, die Polen nicht nur geografisch umgeht, sondern bei deren Planung das Land auch 

politisch nicht einbezogen wurde. Vgl. CBOS.  
10

  Vgl. HASLINGER, Dynamik. 
11

  Vgl. [ohne Verf.:] „Die Flucht“ erfolgreichster ARD-Film seit 10 Jahren, in: Welt.online 

vom 5.03.2007; abgerufen unter: http://www.welt.de/fernsehen/article746537/Die_Flucht_ 

erfolgreichster_ARD_Film_seit_10_Jahren.html (zuletzt geprüft am 8.12.2010); Angaben 

der ZDF-Medienforschung. Vgl. E-Mail von Marc Ziegele, ZDF-Medienforschungsabtei-

lung, vom 20.02.2008.  

http://www.welt.de/fernsehen/article746537/Die_Flucht_
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Dass massenmediale Erzählungen große Relevanz für das öffentliche Geschichts-

bild haben, wird im Falle des jüngeren bundesrepublikanischen Vertreibungsdiskurses 

durch eine Umfrage des Instituts für Demoskopie Allensbach bestätigt: So kristalli-

sierte sich in einer Befragung im Vorfeld der Ausstellung über „Flucht, Vertreibung, 

Integration“ im Bonner Haus der Geschichte nicht nur heraus, dass einige TV-Doku-

mentationen für viele Befragte die bekanntesten kulturellen Bearbeitungen des Ver-

treibungsthemas waren. Auch gaben sie den ersten Impuls zur Beschäftigung mit 

Flucht und Vertreibung. Als ebenso wichtigen Erinnerungsauslöser führten zahlreiche 

Interviewte den Roman „Im Krebsgang“ von Günter Grass und die vierteilige Serie 

zum Vertreibungskomplex des Nachrichtenmagazins Spiegel an.
12

 Diese Ergebnisse 

entsprechen denen anderer Studien, die die Bedeutung von Medien für Geschichtsbil-

der betonen: Tagespresse und TV-Dokumentationen sind die wesentlichen histori-

schen Informationsquellen – von Spielfilmen mit historischen Stoffen ganz zu 

schweigen, die in letzter Zeit regelmäßig Zuschauerrekorde brechen.
13

 Daher werden 

Massenmedien sogar von Schulbuchforschern als historische Leitmedien der Gegen-

wart dargestellt, deren Bedeutung für die Gedenkkultur die von Schulbüchern oder 

auch die des Fachdiskurses bei weitem übertrifft.
14

  

Auch in den innerstaatlichen, bi- und multinationalen Vertreibungskontroversen 

spielten Massenmedien eine wichtige Rolle. Denn gerade für geschichtspolitische 

Debatten gilt, dass sie stets in einem engen Geflecht von „Politik, Publizistik, Wis-

senschaft und öffentlicher Meinung“
15

 stattfinden, wie es der Historiker Edgar Wolf-

rum formulierte. Massenmedien sind für (Geschichts-)Politiker nicht nur zentrale 

Bühne, da in heutigen Gesellschaften Öffentlichkeit ohne sie nicht mehr zu denken 

ist
16

, sondern auch Orientierungsinstanz und Informationsquelle. Obwohl insbeson-

                                                 
12

  Konkret benannt wurden der Mehrteiler „Die große Flucht“ aus der ZDF-Zeitgeschichtsre-

daktion und der ARD-Mehrteiler „Die Vertriebenen. Hitlers letzte Opfer“. Vgl. SCHÄFER, 

hier S. 86. Die herausgehobene Nennung ausgerechnet dieser Medienerzeugnisse kann 

nicht zuletzt mit dem kurzen Zeitraum zwischen Erscheinungs- und Ausstrahlungsdaten 

der genannten Titel – beide sind 2001 oder 2002 publiziert worden – und der Befragung im 

Dezember 2002 erklärt werden. 
13

  Zum großen Publikumserfolg von historischen Filmen vgl. ERLL/WODIANKA. 
14

  Vgl. beispielhaft BENTHIN, S. 12. Dennoch gibt es im Gegensatz zur Forschungslücke hin-

sichtlich des medialen Vertreibungsdiskurses zahlreiche Aufsätze und einige Monografien 

über die Darstellung der Vertreibung in Schulbüchern. Dies lässt sich unter anderem mit 

der nachhaltigen Wirkung der deutsch-polnischen Schulbuchkommission erklären, die seit 

1972 versucht, deutsche und polnische Lehrwerke zu einer sachlichen Repräsentation des 

Nachbarlands, seiner Geschichte und der bilateralen Beziehungsgeschichte zu veranlassen, 

und dazu auch Handreichungen verabschiedet. 
15

  WOLFRUM, Bundesrepublik, hier S. 58.  
16

  Je nach theoretischem Standpunkt werden Massenmedien von einigen Autoren deshalb als 

„Zentralinstanz bei der Herstellung von Öffentlichkeit“ (THOMASS, S. 51) oder als dauer-

haft fixiertes Forum von Öffentlichkeit verstanden (vgl. PFETSCH/ADAM, S. 10). Teils wird 

Öffentlichkeit auch mit Medienöffentlichkeit synonym gesetzt. Gemein ist den jüngeren 

Ansätzen, dass der Begriff der Öffentlichkeit von den Massenmedien nicht mehr zu lösen 
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dere die deutsch-polnische Debatte um ein ZgV einige wissenschaftliche Aufmerk-

samkeit erfahren hat, werden in den wissenschaftlichen Studien zumeist nur einzelne 

(polemische) Medienveröffentlichungen erwähnt, anhand derer dann zu pauschalisie-

renden Thesen über das Agieren der Massenmedien gelangt wird. So nennen die 

Historiker Jürgen Danyel und Philipp Ther im Vorwort zu einem Sonderheft der Zeit-

schrift für Geschichtswissenschaft über Flucht und Vertreibung das Titelblatt des pol-

nischen Nachrichtenmagazins Wprost vom September 2003. Das populäre polnische 

Magazin stellte auf dem Cover die Vorsitzende des BdV und Hauptinitiatorin des 

ZgV-Projekts, Erika Steinbach, als den damaligen Kanzler Gerhard Schröder beherr-

schende Domina in SS-Uniform dar.
17

 Nicht erst dieses Titelblatt habe verdeutlicht, 

so Danyel und Ther, dass „die Medien eher an einer Skandalisierung des kontroversen 

Erinnerns an die gewaltsamen Bevölkerungsverschiebungen nach dem Zweiten Welt-

krieg interessiert sind“
18

.  

Für die meisten geschichtswissenschaftlichen Veröffentlichungen zum Vertrei-

bungsdiskurs scheint also hinsichtlich der dort zu beobachtenden Distanz zu den Me-

dien auch heute noch zu gelten, was der Historiker Peter Steinbach vor knapp einem 

Jahrzehnt zum allgemeinen Umgang der Zeitgeschichte mit massenmedialen Quellen 

konstatierte: Sie „gelten [...] als unzuverlässig, als nur begrenzt entscheidungsnah, ei-

gentlich nur als illustrierend, als stimmungs- und emotionsanalytisch bedeutsam, als 

atmosphärisch relevant“
19

. Dieses Herangehen an Massenmedien zeigt sich auch bei 

Danyel und Ther, die davon sprechen, dass die innerdeutschen und bilateralen Presse-

duelle den Streit begleitet hätten.
20

  

Systematische Medienanalysen, die die oben benannte Skandalisierungsthese be-

legen oder empirisch gesicherte Erkenntnisse über die Rolle der Medien in der Erin-

nerung an die Vertreibung liefern, liegen jedoch bislang kaum vor. An diesem – in-

zwischen auch ausdrücklich von anderen Autoren benannten
21

 – Desiderat setzt die 

vorliegende Studie an.  

                                                                                                                          
ist, so dass relative Einigkeit über die wichtige Rolle der Massenmedien in sich ausdiffe-

renzierenden Gesellschaften besteht, was das „Mediensystem zum zentrale[n] Teilsystem 

moderner Gesellschaften“ werden lässt. Vgl. IMHOF/BLUM//BONFADELLI/JARREN, S. 13. 

Zum Wandel der Begriffsbedeutung vgl. HÖLSCHER. 
17

  Vgl. Wprost, Nr. 38 vom 21.09.2003. Für die deutschen Reaktionen vgl. beispielhaft ERICH 

WIEDEMANN: Handfeste Drohung, in: Der Spiegel, Nr. 39 vom 22.09.2003, S. 142-143, 

und THOMAS URBAN: Troja in Warschau. Eine dreiste Pressekampagne gegen die 

Deutschen, in: Süddeutsche Zeitung (künftig zit. SZ), Nr. 215 vom 18.09.2003, S. 17. 

Wprost ist seit dieser Publikation eines der wenigen polnischen Presseorgane, das in 

Deutschland einer breiteren Öffentlichkeit bekannt ist.  
18

  DANYEL/THER, S. 867.  
19

  P. STEINBACH, S. 34. 
20

  Vgl. auch DANYEL/THER, S. 867.  
21

  Vgl. SCHÄFER, S. 93. Auch der Historiker Philipp Ther forderte in seinem jüngsten Aufsatz 

aus dem Jahre 2008 mit Blick auf die Kontroverse um die Vertreibung der Deutschen, dass es 

für die polnische Seite auch eingehendere Untersuchungen „der Rolle der Medien“ bedürfe. 

THER, Diskurs, S. 30. 
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Fragestellung  

In der Arbeit werden erstmals systematische Untersuchungen über die Rolle der Me-

dien in der deutschen und polnischen Erinnerungskultur bezüglich Flucht, Vertrei-

bung und Umsiedlung durchgeführt. Dabei nimmt die Arbeit sowohl die erinnerungs-

politischen Debatten als auch die erinnerungskulturellen Erzählungen der Zwangs-

migration in den Blick und untersucht ein breites Spektrum deutscher und polnischer 

Mediendarstellungen, Medieninszenierungen und Medienskandalisierungen seit 1989. 

Die medialen Erinnerungs- und Streitkulturen hinsichtlich Flucht und Vertreibung 

nach 1989 werden dabei auf mehreren Ebenen ausgeleuchtet. Das Erkenntnisinteresse 

konzentriert sich auf vier Bereiche.  

Erstens interessieren die Phasen des deutschen und polnischen Vertreibungs-

diskurses nach 1989 und die jeweiligen Rollen der Einzelmedien: Welche Medien 

waren bei der Entstehung des medialen Erinnerungsbooms und der Kontroverse um 

das ZgV federführend? Am Beispiel einzelner Debattenphasen sollen auch Mecha-

nismen medialer Erinnerungskulturen analysiert werden, was von der eigentlich breit 

gefächerten Erinnerungskulturforschung bislang weitestgehend vernachlässigt wurde. 

In welchem Zusammenhang stehen erinnerungskulturelle Hochphasen und Medien-

logiken? Welche Rolle spielen ökonomische Aspekte? 

Ein zweites Ziel der Arbeit ist es, die erinnerungskulturellen Positionen bezüglich 

Flucht und Vertreibung vergleichend zu analysieren: Vertritt die Redaktion der Wo-

chenzeitung Zeit eine andere Haltung als die des Nachrichtenmagazins Spiegel in Be-

zug auf die Tabuthese oder den BdV? Und welche Journalisten sind dabei jeweils fe-

derführend? Können Blattlinien rekonstruiert oder gar erinnerungskulturelle Allian-

zen zwischen Redaktionen, Herausgebern, Journalisten und politischen Akteuren be-

obachtet werden? Im polnischen Fall ist es besonders interessant, wie sich die einzel-

nen Medienredaktionen bei der Ausformung des Geschichtsbilds der Umsiedlung der 

Deutschen verhielten, da es nach 1989 einen ‚weißen Fleck‘ im Geschichtsbewusst-

sein zu überwinden galt.  

Drittens werden die Akteure in den medienöffentlichen Vertreibungsdiskursen fo-

kussiert. Es wird untersucht, welchen Stellenwert Zeitzeugen für die Erzählung von 

Flucht und Vertreibung in Deutschland und welchen in Polen haben. Wie ihre Inszenie-

rung das Reden über die Zwangsaussiedlung prägt, soll ebenso eruiert werden wie der 

Frage nachgegangen, welche Deutungsmacht sie im Vergleich zu Historikern haben.  

Viertens soll die Verflechtung des deutschen und polnischen Gedenkens an Flucht 
und Vertreibung untersucht werden: Integrieren die bundesrepublikanischen Medien 

nach dem Ende des Kalten Krieges zunehmend auch polnische Erinnerungsikonen? 

Zudem ist zu untersuchen, wie sich die polnischen Narrative der Zwangsmigration 

nach dem Aufkommen der ZgV-Idee verändern. Neben den verflechtungsgeschicht-

lichen Aspekten wird das Potential des Vergleichs genutzt.
22

 Im nationalen Vergleich 

ist zu analysieren, wie sich die medienöffentlichen Erzählungen seit 1989 verändert 

                                                 
22

  Die Historiker Robert Maier und Thomas Strobel bedauern explizit das Fehlen komparatis-

tischer Ansätze in der Forschung über die Vertreibungsdiskurse in Deutschland und Polen. 

Vgl. MAIER/STROBEL, S. 11. 
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haben. Was sind spezifisch polnische, was spezifisch deutsche Erzählmuster und 

Bildwelten?
23

  

Mehrere Akteursebenen werden untersucht. Die Medien aller hier untersuchten 

Gattungen werden als eigenständige Akteure und nicht als neutrales Forum verstan-

den. Im Anschluss an theoretische und empirische Erkenntnisse aus den Kommuni-

kationswissenschaften – mit denen eklektizistisch umgegangen wird, wie es auch der 

Zeithistoriker Thomas Lindenberger empfiehlt
24

 – werden Massenmedien als Forum 

und Faktor verstanden. In ihrer Rolle als Arena der Öffentlichkeit bieten sie ein Fo-

rum für den Austausch von Informationen und Meinungen. Dabei sind sie keine neu-

tralen Behälter; vielmehr kommt in den Auswahl- und Darstellungskriterien eine me-

dieninterne Logik zum Ausdruck. So wählt eine Boulevardzeitungsredaktion andere 

Darstellungsweisen und teils andere Themen als die Redaktion der Qualitätszeitun-

gen: Die Stichworte sind hier Genre- und Nachrichtwerttheorien.
25

  

Thematisierung und Themenstrukturierung durch die Massenmedien sind die deut-

lichsten Ausprägungen ihrer (gesellschaftspolitischen) Akteursfunktion. Dies wird in 

den Kommunikationswissenschaften mit dem Begriff des Agenda-Setting bezeichnet. 

Laut dieser Theorie besteht die Wirkung von Massenmedien vor allem darin, dass die 

thematische Aufmerksamkeit des Publikums gelenkt wird. Agenda-Setting ist somit 

ein immanent politischer Prozess mit enormen gesellschaftlichen Konsequenzen und 

entsprechend hoher gesellschaftlicher und forschungspolitischer Relevanz.
26

 Im An-

schluss an diese Erkenntnisse werden in der vorliegenden Untersuchung Massen-

medien als Ort erinnerungskultureller Aushandlungen und gleichzeitig als Akteure in 

diesem Diskurs verstanden. Unter Rückgriff auf den Ansatz des Agenda-Setting soll 

daher nach den Collective-Memory-Setting-Qualitäten – den Agenda-Setting-Qualitä-

ten bezüglich erinnerungskultureller Themen – der im Rahmen dieser Arbeit unter-

suchten Medien gefragt werden.
27

 

Solche und andere mediale Eigenlogiken wurden in der Erinnerungskulturfor-

schung lange ausgeblendet, was im deutschen Wissenschaftsdiskurs nicht zuletzt auf 

den großen Einfluss der Ansätze von Jan und Aleida Assmann zurückzuführen ist.
28

 

Ihre weitläufig rezipierten Arbeiten operieren nicht nur mit einem sehr breiten Me-

dienbegriff, sondern tendieren auch dazu, Medien eindimensional zu konzipieren und 

                                                 
23

  In den 1980er und 1990er Jahren wurde in der Geschichtswissenschaft eine Debatte über 

Narrativität angestoßen, die maßgeblich vom US-amerikanischen Historiker Hayden White 

und den französischen Poststrukturalisten beeinflusst wurde. In der Folge entwickelten sich in 

der Geschichtswissenschaft Forschungen zu „historischen Meistererzählungen“, womit ge-

sellschaftliche Großdeutungen gemeint sind. Vgl. hierzu JARAUSCH/SABROW. Mit dem Be-

griff des historischen Narrativs ist hier eine wesentlich kleinere Sinnstiftung gemeint. Es geht 

um die Kontextualisierung und somit Einordnung des Ereignisses Flucht und Vertreibung. 
24

  Vgl. LINDENBERGER, S. 13.  
25

  Vgl. stellvertretend RUHRMANN/GÖBBEL. 
26

  Vgl. RÖSSLER. Zu den generellen Elementen der politischen Akteursfunktion von Massen-

medien vgl. PFETSCH/ADAM. 
27

  KLEIN, S. 196. 
28

  Vgl. dazu auch RÖGER, Remembrance, S. 188-190.  
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auf die bloße Rolle des Speicherns festzulegen.
29

 Die Erinnerungskulturforschung hat 

zwar in den letzten Jahren neue, differenziertere Konzepte zur Rolle der Medien vor-

gelegt, doch werden darin Massenmedien weiterhin auf ihre Zirkulationsfunktion von 

„Inhalten des kollektiven Gedächtnisses“ beschränkt.
30

 Hier möchte die vorliegende 

Arbeit weitere Erkenntnisse über die Mechanismen medialer Erinnerungskulturen – 

am Beispiel des deutschen und polnischen Vertreibungsdiskurses – gewinnen. 

Des Weiteren geht es um die Prägekraft von Medien als Institutionen im erinne-

rungskulturellen Feld. In der wissenschaftlichen Literatur zu den jüngeren Vertrei-

bungsdebatten – die im Folgekapitel ausführlich dargestellt wird – scheinen häufig 

Politiker der Parteien oder des BdV, Wissenschaftler und lokale Initiativen die einzig 

vorstellbaren Akteure in der Prägung von Erinnerungskultur an Flucht und Vertrei-

bung zu sein.
31

 In Ergänzung dazu sollen in dieser Arbeit die Einzelmedien als Ak-

teure integriert werden.  

Auch auf der Ebene der deutsch-polnischen Beziehungen soll mit dieser Arbeit der 

Blick auf Medien als Akteure gelenkt werden. Wegen der generellen Distanz der Po-

litikgeschichte zu den Medien wurden diese in der Erforschung der internationalen 

Beziehungen bislang zumeist ausgeklammert, wobei Massenmedien im 20. Jahrhun-

dert aber auch für die politischen Beziehungen zunehmend an Bedeutung gewannen.
32

 

Dieser Tatsache tragen in der Geschichtsschreibung erst jüngere Ansätze wie die neue 

Politikgeschichte bzw. Kulturgeschichte des Politischen durch eine Erweiterung ihres 

politischen Akteursbegriffs Rechnung, was für die deutsch-polnische Beziehungsge-

schichte in dieser Arbeit produktiv aufgegriffen werden soll.
33

  

                                                 
29

  Medien können in dem Ansatz von Assmann und Assmann sowohl Symbole und Riten als 

auch moderne Massenmedien sein. Für eine kritische Auseinandersetzung (nicht nur) mit 

dem Assmann’schen Medienkonzept in der Erinnerungskulturforschung vgl. ZIEROLD, ins-

besondere S. 91 f.  
30

  Astrid Erll entwickelte jüngst ein Modell zur Unterscheidung zwischen verschiedenen Me-

diengruppen und deren Verhältnis zur kulturellen Erinnerung. Vgl. ERLL, S. 130 f. Darin 

unterscheidet sie zwischen massenmedialen Erzeugnissen, die als Medienangebote für die 

Erinnerungskultur interpretiert werden, und „Gedächtnismedien“, die Erinnerungsprozesse 

beeinflussen. Letztere können nicht nur fast alles umfassen – Erll zählt Großeltern und 

Literatur gleichwertig zu Steinen und Flüssen auf, so dass sie am Ende wieder bei einem 

sehr breiten Medienkonzept endet –, sondern diese Gedächtnismedien scheinen auch 

wichtiger für die Erinnerungskulturen zu sein.  
31

  Vgl. FAULENBACH, Erinnerungskulturen, S. 15. 
32

  Vgl. dazu SCHILDT. Vgl. als Beispiel für eine Umsetzung der programmatischen Forderun-

gen die Studie von GEPPERT.  
33

  Vgl. unter anderem LANDWEHR, Diskurs, S. 81. Vgl. zur Debatte um die neue Politikge-

schichte bzw. Kulturgeschichte des Politischen STOLLBERG-RILINGER und als kritische Re-

aktion RÖDDER.  
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Eine weitere Akteursebene sind die Handelnden in den Redaktionen selbst, also 

Verleger, Chefredakteure und angestellte Journalisten.
34

 Eines der Ziele der Arbeit ist 

es, Schnittmengen zwischen (erinnerungs)politischen Positionen und medialer Be-

richterstattung auszumachen und einflussreiche Personen in den öffentlichen Vertrei-

bungsdiskursen zu benennen. Zwischen Politik und Medien ist dabei von einem 

Wechselspiel auszugehen: Aus der kommunikationswissenschaftlichen Literatur ist 

sowohl die Orientierung der Medienmacher an politischen Prozessen bekannt wie 

auch, vice versa, die Orientierung der Politiker an Mediendebatten. Zugunsten einer 

breiten diskurshistorischen Fragestellung und aufgrund von methodischen Zweifeln 

wurde auf Journalisteninterviews jedoch bewusst verzichtet.
35

 Vielmehr sollen auf 

Grundlage der Medienveröffentlichungen politische Allianzen sowie gesellschaftliche 

Debatten und Praktiken nachvollzogen werden. Hier kommen diskursanalytische An-

sätze zum Tragen. Dabei interessiert nicht nur, wie einzelne Medienbeiträge die 

„Grenzen des Sagbaren“ verändern, sondern auch der Grad der jeweiligen erinne-

rungspolitischen Positionierung der einzelnen Journalisten und Pressetitel.
36

 Zudem 

wird zu zeigen sein, wie einzelne Medienveröffentlichungen die öffentliche Debatte 

prägen konnten, wie die massenmediale Diskussion verlief und welche Deutungsan-

gebote den Lesern und Zuschauern von den Medien überhaupt zur Verfügung gestellt 

wurden.
37

 

                                                 
34

  In der vorliegenden Arbeit werden einzelne Journalisten und Redaktionen benannt, manch-

mal ist aber auch allgemein von dem Spiegel oder der Zeit die Rede. Hier geht es natürlich 

stets um Entscheidungen der Redaktion; die Formulierung ist nur eine Vereinfachung.  
35

  Die in den Kommunikationswissenschaften verfügbaren Interviewstudien mit Journalisten 

wurden für diese Arbeit herangezogen. So fruchtbar diese teilweise zur Rekonstruktion des 

Rollenverständnisses und Selbstbildes waren, zeigte sich deutlich, dass viele der Antworten 

sozialen Normen entsprachen. Bei der kleinen Zahl zu befragender Journalisten in dieser 

Arbeit wäre eine Anonymisierung, wie sie in allen hier angewandten Journalistenstudien 

von den Betroffenen gewünscht wurde, nicht möglich gewesen. Selbst bei Verschlüsselung 

wären die Befragten zu identifizieren gewesen. Dementsprechend hätten solche Befragun-

gen m.E. keinen signifikanten Mehrwert ergeben.  
36

  Formulierung in Anlehnung an LANDWEHR, Geschichte. 
37

  Medienpublikationen als Deutungsangebote zu klassifizieren – und nicht etwa als Inhalt, 

der von den Lesern bzw. Zuschauern eins zu eins übernommen wird – ist eine Folge der 

neueren Debatten über Medienwirkungsforschung. Generell hat die Rezeptionsforschung in 

den Kommunikationswissenschaften, der eigentlichen Disziplin für diese Fragestellungen, 

nur annäherungsweise Antworten auf die individuelle Rezeptionsproblematik geben kön-

nen. Wirkungsstudien, wie jüngst am Beispiel des Films „Der Untergang“ (BRD 2004) un-

ternommen, sind die Domäne der Psychologie. Vgl. HOFMANN/BAUMERT/SCHMITT. – 

Selbst die Kommunikations- bzw. Medienwissenschaft sieht in der Wirkungsforschung 

ihre offene Flanke. Erst jüngst erfuhren Rezeptionsanalysen, zumeist in der Form standar-

disierter oder ethnografischer Interviews, mehr Aufmerksamkeit. Zuvor kursierten unter-

schiedlichste Annahmen über die Wirkung von Massenmedien. Das „Stimulus-Response“-

Modell, auf Deutsch Reiz-Reaktions-Schema, behauptet einen direkten Zusammenhang 

zwischen Medientext und Wirkung. Der Rezipient wird dabei als Black Box gesehen, die 

voraussetzungslos mit den medial vermittelten Inhalten aufgefüllt werden kann. Die Inhalte 
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Auf der gleichen Ebene sind die Akteure jenseits der Medien angesiedelt, die auf 

die medialen Diskurse aber großen Einfluss nehmen: die organisierten Vertriebenen, 

die Betroffenen in ihrer Funktion als Zeitzeugen oder auch die Fachwissenschaftler 

als Produzenten von Geschichtsbildern.  

Eingrenzung des Forschungsgegenstands 

Zeitlich beschränkt sich die Arbeit auf die Geschichte der Medien(re)präsentationen 

nach 1989, also nach dem systemischen Umbruch, mit dem die Pressezensur in Polen 

und der DDR formal ein Ende fand und sich auch die Grenzen des Sagbaren hinsicht-

lich Flucht und Vertreibung der Deutschen verschoben. Der Osteuropahistoriker Karl 

Schlögel formulierte über 1989 in erinnerungskultureller Hinsicht: „Es entstand ein 

Raum, in dem sich die Normalisierung der geschichtlichen Erinnerung überhaupt erst 

vollziehen konnte.“
38

 Da die vorliegende Arbeit eine transfergeschichtliche und 

komparatistische Perspektive verfolgt, würde ein Vergleich der Diskurse in Deutsch-

land und Polen vor 1989 nur wenig Sinn ergeben, schließlich konnte das Thema im 

sozialistischen Polen nur im Rahmen ideologischer Sprachregelungen verhandelt 

werden. Trotz dieser zeitlichen Eingrenzung werden im Rahmen der Arbeit auch ver-

einzelt Forschungen zur medialen (deutschen) Erinnerungskultur vor 1989 geleistet, 

um den Ursprung und den Wandel medialer Narrative nachzeichnen zu können. Denn 

                                                                                                                          
der Medientexte, so eine weitere zentrale Annahme des Modells, werden dabei von allen 

Rezipierenden gleich verstanden. Faulstich nennt als Entstehungsphase die 1920er und 

1930er Jahre. Vgl. FAULSTICH, Einführung, S. 35. Bereits in den 1940er Jahren ist das Mo-

dell zur Erklärung von Medienwirkungen angezweifelt und in der Folge partiell widerlegt 

worden. Dennoch liegt es weiterhin vielen kommunikationswissenschaftlichen Arbeiten 

zugrunde, ohne dass dies expliziert wird. Seit den 1960er Jahren gerieten dann die Rezi-

pienten stärker in den Blick der Fachwissenschaft. Der Paradigmenwechsel in den Me-

dienwissenschaften wird – stark verkürzt – mit dem Wechsel von der Frage „Was machen 

die Medien mit den Menschen?“ (Paradigma des Stimulus-Response-Ansatzes) zu „Was 

machen die Menschen mit den Medien?“, also der Betonung der Rolle des Rezipienten, be-

schrieben. Der „Uses-and-Gratifications-Approach“ von Elihu Katz und David Foulkes 

(1962) prägte den Paradigmenwandel entscheidend mit. In diesem Modell ist der Rezipient 

zentrale Entscheidungsinstanz: Nach psychologischem Bedürfnis und Interesse entscheide 

er über seinen Medienkonsum. Am Uses-and-Gratifications-Approach wird jedoch die 

mangelnde soziologische Einbettung kritisiert. Das Medienhandeln der Individuen wird auf 

psychologische Bedürfnis- und Belohnungsstrukturen reduziert, ohne soziale und histo-

rische Kontexte zu berücksichtigen. Vgl. MORLEY. Von den „Cultural Studies“ – der mo-

dernsten in den deutschen Medienwissenschaften rezipierten Strömung – werden die Rezi-

pierenden dann nicht mehr als den Medien ausgelieferte „Konsumidioten“ (ENZENS-

BERGER, S. 657) gesehen, sondern als aktiv Bedeutung Produzierende. Dabei sind ihre Be-

deutungszuweisungen aufgrund sozialer und kultureller Einbettung jedoch „diskurs- und 

perspektivenabhängig“. Vgl. KROTZ, S. 123. Dass die Ausklammerung dieser individual-

psychologischen Ebene für geschichtswissenschaftliche Arbeiten aber legitim sein muss, 

betonen mehrere Autoren, darunter KANSTEINER, Volk, S. 257, der eine der wichtigsten 

Arbeiten zu den deutschen öffentlichen Geschichtsbildern verfasst hat. 
38

  SCHLÖGEL, Orte, S. 18.  
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auch für die Zeit vor 1989 besteht hinsichtlich medialer Erinnerungskultur bezüglich 

der Vertreibungen eine Forschungslücke.  

Während 1989 als Epochenzäsur ein zwingendes Eröffnungsdatum der Untersu-

chung ist, wird für das Ende des Untersuchungszeitraums ein ungleich unwichtigeres 

Ereignis ausgewählt: Eine zwischenzeitliche Kompromissfindung im Streit um das 

ZgV im Frühjahr 2008 wurde als Schlusspunkt der Analyse festgelegt.
39

 Zwar steht 

die Kontroverse um die Erinnerungsstätte bei weitem nicht im alleinigen Fokus der 

vorliegenden Arbeit, aber die Debatte um das ZgV und der gesellschaftlich breite 

deutsch-polnische Vertreibungsdiskurs waren spätestens seit 2003 eng verwoben, so 

dass die Kompromissfindung einen Einschnitt darstellt, der als Schlusspunkt der 

Analyse sinnvoll und zudem praktikabel erscheint. 

In geografischer Hinsicht konzentriert sich diese Studie auf den deutsch-polni-

schen Diskursraum, wenn auch diese bilaterale Auseinandersetzung über die Zwangs-

migration der Deutschen keineswegs die einzige europäische Debatte über Zwangs-

migration in den letzten Jahrzehnten war. Obwohl erste Studien das Potential von 

Vergleichen der Zwangsmigrationsdebatten bereits verdeutlicht haben und entspre-

chende Gegenüberstellungen von Kontroversen wünschenswert wären
40

, fokussiert 

die vorliegende Arbeit die Debatten zwischen Deutschland und Polen aus zwei Grün-

den. Zum einen, da hier eine besonders intensive Streitgeschichte zu beobachten ist, 

die sich hinsichtlich der Dauer und der Heftigkeit von den anderen bi- und multilate-

ralen Debatten unterscheidet. Zum anderen, da im Rahmen dieser Untersuchung nicht 

nur die bilateralen Debatten fokussiert, sondern auch die medialen nationalen Erinne-

rungen untersucht werden, die nicht zu deutsch-polnischen Kontroversen führten – 

und die Arbeit damit eine bereits sehr umfangreiche Materialbasis hat, die Pressetitel, 

TV-Geschichtsdokumentationen und Spielfilme ebenso wie TV-Diskussionsrunden 

umfasst sowie ergänzend einzelne Inhalte des World Wide Web, Sachbücher und Ro-

mane berücksichtigt. 

                                                 
39

  Am 19.03.2008 verkündete das Bundeskabinett, eine Dokumentationsstätte der Vertreibun-

gen in Berlin zu errichten. Dem war Anfang Februar 2008 ein Kompromiss mit Polen vor-

ausgegangen. Eine deutsche Delegation stellte in Warschau die Pläne vor. Bei diesem Tref-

fen signalisierte die polnische Seite ihr Einverständnis – nicht in dem Sinne, dass es eine 

offizielle polnische Beteiligung gebe, im Gegenteil: Polen deklarierte die geplante Doku-

mentationsstätte zur innerdeutschen Angelegenheit. Vgl. NEUMANN, Zeichen. – Entspre-

chend dem in Kapitel I.3 geschilderten Vorgehen wurden die Medien noch weitere zwei 

Wochen nach diesem Stichtag ausgewertet. Die Studie hat also Veröffentlichungen bis An-

fang April 2008 berücksichtigt.  
40

  Der Historiker Peter Haslinger hat bereits 2006 das Potential von Vergleichen dieser 

Debatten aufgezeigt: So konnte er nicht nur nachweisen, dass im ungarisch-slowakischen 

Konflikt Argumentationsmuster aus der deutsch-österreichisch-tschechischen Debatte be-

müht wurden, sondern auch strukturelle Ähnlichkeiten der deutsch-polnischen und öster-

reichisch-tschechischen Diskussionen freilegen, wie zum Beispiel die asymmetrische ge-

genseitige Wahrnehmung, die Überschätzung der Vertriebenenorganisation in Polen und 

Tschechien und die nationale Strukturiertheit der Debatten. Vgl. HASLINGER, Dynamik. 
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Aufgrund der breiten Materialbasis und der Multiperspektivität der Fragestellun-

gen fokussiert die vorliegende Arbeit die überregionalen Medien in Deutschland und 

Polen. Zwar wäre für Deutschland ein Vergleich zwischen Ost und West aufgrund der 

unterschiedlichen Erinnerungskulturen bis 1989 interessant und für Polen die regio-

nale Perspektive ebenfalls vielversprechend, da die historischen Graswurzelinitiativen 

wesentlich zur Auseinandersetzung beitrugen. Doch diese Fragestellungen müssen 

Folgestudien überlassen werden. Im Rahmen dieser Arbeit können lediglich verein-

zelte Ausblicke auf die lokale Ebene geleistet werden.  

Methodisches Vorgehen 

Die vorliegende Arbeit wird sich ihren Fragen mit Methoden der Verflechtungs- und 

Vergleichsgeschichte sowie mittels einer Diskursanalyse annähern. Über die Diskurs-

analyse existiert in der historischen und sozialwissenschaftlichen Forschung eine 

weitverzweigte – und oft sehr kritische – Literatur, wobei zwischen dem Ansatz, die 

Diskursanalyse als Theorie oder gar „philosophische Haltung“ zu sehen
41

, und der 

Anwendung als Methode unterschieden werden muss. Letzteres vertritt unter anderem 

der Historiker Achim Landwehr
42

, und als Methode kommt die Diskursanalyse, die 

einen weiten, auch Bilder einschließenden Textbegriff hat, auch hier zur Anwendung. 

Zum diskursanalytischen Instrumentarium gehört die Rekonstruktion des Debatten-

verlaufs, d.h. wichtige Ereignisse im „Fluss von Wissen und Wissensvorräten durch 

die Zeit“ – wie der Sprachwissenschaftler Siegfried Jäger den Diskurs definiert
43

 – 

herauszuarbeiten. Dabei geht es nicht um eine bloße Rekonstruktion des Gesagten, 

sondern um weithin akzeptierte Deutungen der Wirklichkeit, also um die normierende 

Kraft von gesellschaftlichen Debatten und Praktiken.
44

 In diesem Fall interessieren 

kollektiv verbreitete und akzeptierte Deutungen des Ereignisses Flucht und Vertrei-

bung. Welche Geschichtsbilder von Flucht und Vertreibung waren jeweils akzeptiert? 

Wie konnte in den einzelnen Phasen über den BdV gesprochen werden? Wer hat die 

Deutungshoheit über die Erzählung der Zwangsmigration: die Betroffenen oder die 

Historiker? 

Die konkrete Analyse orientiert sich an Leitkategorien, die in einer Kombination 

aus induktivem und deduktivem Vorgehen gebildet werden konnten. Dabei wurden 

aus der Fachliteratur bekannte Streitpunkte – so zum Beispiel die Opferzahlen – in 

den Fokus gestellt, aber auch aus der Materialsichtung heraus auffällige Aspekte – 

zum Beispiel die ubiquitäre Verwendung von Naturbildern – in der Analyse fokus-

                                                 
41

  Vgl. beispielsweise SARASIN, S. 8 
42

  Zur Diskursanalyse als Methode vgl. LANDWEHR, Diskursanalyse.  
43

  JÄGER, hier S. 82. 
44

  Vgl. HASLINGER, Diskurs, S. 28. Normierungsprozesse standen im Mittelpunkt der Arbei-

ten Michel Foucaults, des Begründers der Diskursanalyse. Für die Topoi der geschichts-

wissenschaftlichen Kritik an der Diskursanalyse – inklusive der polemischen Verrisse – 

vgl. MASET. 
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siert.
45

 Anhand der Kategorien wurden Kongruenzen und Differenzen, Beharrungs-

kräfte und Wandlungen in den Darstellungen und Erzählweisen der Medien im Ver-

treibungsdiskurs aufgespürt.  

Entsprechend der üblichen diskursanalytischen Praxis variieren die Untersu-

chungsfoki, wobei detaillierte semantische Analysen nur in Einzelfällen zur Anwen-

dung kommen. Im Mittelpunkt stehen Fragen nach zentralen Narrativen oder Schlüs-

selbildern, weshalb die Bildquellen oder auch das audiovisuelle Material seriell aus-

gewertet wurden. Während medienwissenschaftliche Studien teilweise an einzelnen 

Filmen Gesellschaftskonzeptionen oder Geschichtsbilder philosophisch auffächern 

und kommunikationswissenschaftliche Arbeiten auch technische Details in detaillier-

ten Sequenzanalysen festhalten, möchte die hier vorliegende Arbeit auf Basis einer 

breiten Materialgrundlage mit seriellen Analyseschritten
 

zu validen Aussagen über 

repräsentative textuelle und visuelle Narrative kommen.
46

 

Verflechtungs- und vergleichsgeschichtliche Ansätze kommen dabei zum Tra-

gen.
47

 Komparatistische Instrumente werden eingesetzt, um die jeweiligen Medien-

erzählungen in den nationalen Arenen einander gegenüberzustellen, um spezifisch 

polnische bzw. deutsche Narrative zu rekonstruieren. Das „schwierige Geschäft des 

Vergleichs“, wie es Hans Woller einmal nannte
48

, fragt nicht nur nach den Ähnlich-

keiten, sondern zeigt auch die Unterschiede auf. Die sozialen, politischen, wirtschaft-

lichen und kulturellen Prozesse müssen dabei stets mitgedacht werden. Da insbeson-

dere die wechselseitigen Interaktionen der jeweiligen nationalen medialen Erinne-

rungskulturen interessieren, werden Ideen der Transfer- und Verflechtungsgeschichte 

aufgegriffen. Erst jüngst, in einem 2009 publizierten Band, wurde das Potential von 

Verflechtungsgeschichten der deutsch-polnischen Erinnerungsdiskurse benannt.
49

  

Gliederung der Arbeit 

Die vorliegende Arbeit ist in zehn Kapitel aufgeteilt, die jeweils einen spezifischen 

Aspekt der medialen Erinnerungen und Debatten der Zwangsmigration der Deutschen 

in den Mittelpunkt stellen. Auf den verbleibenden Seiten des Einleitungskapitels wird 

der Forschungsstand dargelegt. Den Abschluss des Einleitungskapitels bildet die Dar-

stellung des Materialkorpus, wozu die Charakterisierung der untersuchten Medien 

gehört. 

Im zweiten Kapitel wird das historische Narrativ von Flucht und Vertreibung re-

flektiert und die Begriffsverwendung der Untersuchung erläutert. Zudem wird auf die 

                                                 
45

  Unter dem Dach der Diskursanalyse können des Weiteren unterschiedliche andere 

Textanalysemethoden wie hermeneutische Inhaltsanalysen und induktive und deduktive 

Kategorienbildung angewandt werden. Landwehr sieht die Diskursanalyse – in Anlehnung 

an Rainer Diaz-Bone – deshalb auch als eine Art „Hermeneutik zweiter Ordnung“. Vgl. 

LANDWEHR, Geschichte, insbesondere S. 104.  
46

  Vgl. dazu HICKETHIER, Film- und Fernsehanalyse. 
47

  Vgl. zu den Methodendebatten WERNER/ZIMMERMANN; KAELBLE. 
48

  WOLLER. Vgl. zum historischen Vergleich grundlegend HAUPT/KOCKA. 
49

  Vgl. AUST, S. 6.  
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Ereignisgeschichte und die Nachgeschichte der Vertreibung vom Kriegsende bis 1989 

in den für die Untersuchung relevanten Ländern BRD, DDR und VR Polen eingegan-

gen. Kapitel III bis V sind dann chronologisch gegliedert und stellen jeweils be-

stimmte zeitliche Phasen der medialen Thematisierung ins Zentrum des Erkenntnis-

interesses: Kapitel III fokussiert die weitgehend getrennt verlaufenden deutschen und 

polnischen Vertreibungsdiskurse der 1990er Jahre, wobei die Positionen der polni-

schen Medien in der ersten polnischen Vertreibungsdebatte von besonderem Interesse 

sind. Kapitel IV und V fokussieren das Agieren der Medien in den intensivsten De-

battenphasen seit 2002. Es wird untersucht, zu welchem Anteil der Erinnerungsboom 

an die Vertreibung der Deutschen von welchen Medienredaktionen forciert wurde 

(vgl. Kapitel IV) und wie sich die Medien in der Kontroverse um das ZgV positio-

nierten (Kapitel V). Der Fokus in den nächsten, dann problemorientierten Kapiteln 

liegt auf den Deutungsakteuren und ihren Rollen in den Medien. Analysiert werden 

die von Flucht und Vertreibung Betroffenen (Kapitel VI) und die ,sekundären Deu-

tungsinstanzen‘, unter anderem Historiker und Auslandskorrespondenten (Kapitel 

VII). Den medialen Erzählungen der Zwangsmigration und ihren konstitutiven Ele-

menten (verwendete Termini, historisches Narrativ, Opferzahlenangaben und Erinne-

rungsorte) widmet sich Kapitel VIII. Die visuellen Narrative der medialen Vertrei-

bungserinnerung stehen im Mittelpunkt des Kapitels IX, bevor in Kapitel X die Er-

gebnisse resümiert, kontextualisiert und kritisch reflektiert werden. 

 

 

2 Forschungsstand  
 

Das Agieren der Massenmedien in der Erinnerung an und den erinnerungspolitischen 

Kontroversen um die Vertreibung der Deutschen steht im Vordergrund der vorliegen-

den Untersuchung – eine bislang vernachlässigte Perspektive. Aus diesem Erkenntnis-

interesse ergibt sich, dass die Studie an der Schnittstelle verschiedener Forschungs-

kontexte innerhalb und außerhalb der Geschichtswissenschaft angesiedelt ist und sich 

– wie in der Geschichts- und Kulturwissenschaft üblich – eines Theorie- und Metho-

denensembles bedient. Um der Vielzahl an unterschiedlichen wissenschaftlichen Per-

spektiven auf das Thema und den Gegenstand gerecht zu werden, bedarf es einer sys-

tematisierenden Darlegung des Forschungsstands, der vom Allgemeinen zum Spe-

ziellen geordnet ist. Die Darstellung beginnt mit den allgemeinen, auch theoretischen 

Kontexten und fokussiert den Blick immer weiter auf den engeren Forschungsstand 

zum deutsch-polnischen Vertreibungsdiskurs nach 1989. Eine besondere Herausfor-

derung liegt in der partiell interdisziplinären Ausrichtung der Untersuchung, so dass 

neben Ergebnissen und analytischen Ansätzen aus der Geschichtswissenschaft – hier 

vor allem der Zeitgeschichte, der Mediengeschichte und der osteuropäischen Ge-

schichte – auch solche aus den Kultur- und Kommunikationswissenschaften berück-

sichtigt werden. 
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Medien und (deutsch-polnische) Erinnerungskultur 

Der wichtigste Forschungskontext ist die inzwischen sehr breit gefächerte interdis-

ziplinäre Erinnerungskulturforschung. Die Forschungslandschaft zu Erinnerungskul-

turen ist inzwischen kaum mehr zu überblicken. Neben einer unglaublichen Fülle an 

empirischen Arbeiten, die sich teilweise mit einem Fußnotenverweis auf das theoreti-

sche Konzept begnügen, liegen auch zahlreiche dezidiert theoretische Arbeiten vor. 

Für den deutschen Wissenschaftsdiskurs sind dabei neben den Arbeiten von Aleida 

und Jan Assmann vor allem die Ergebnisse des Gießener Sonderforschungsbereichs 

434 „Erinnerungskulturen“ zu nennen, in dessen Rahmen auch die vorzüglich einfüh-

rende Überblicksarbeit von Astrid Erll entstand.
50

  

Unter Erinnerungskultur – ein Terminus, der nicht nur in der Wissenschaft unter-

schiedliche Ausdeutungen erfahren hat
51

, sondern auch im feuilletonistischen Diskurs 

und in der Alltagssprache mit diversen Bedeutungen aufgeladen ist und gebraucht 

wird – soll hier die gesamte Spannbreite des öffentlichen Umgangs mit Geschichte 

verstanden werden.
52

 Unter diesem Dach lassen sich dann Forschungsansätze unter-

schiedlicher geisteswissenschaftlicher Disziplinen zum öffentlichen Umgang mit Ge-

schichte subsumieren, auch wenn deren Vertreter den Begriff der Erinnerungskulturen 

nicht in allen Fällen selbst bemühen. Wenn es aber um Fragen der Geschichtskultur
53

, 

der Geschichtsdarstellung in den Medien – zum Beispiel um „Geschichtsfernsehen“ 

oder Geschichte im Film – oder um die Rekonstruktion von geschichtspolitischen 

Kontroversen geht
54

, sind dies stets Arbeiten zum öffentlichen Umgang mit Ge-

                                                 
50

  Vgl. ERLL. Der polnische, in Deutschland wenig rezipierte Wissenschaftsdiskurs über Erin-

nerungskultur wird momentan in einem Großprojekt des Zentrums für Historische For-

schungen der Polnischen Akademie der Wissenschaften in Berlin erschlossen. Dort sollen 

bis 2011 auch mehrere Bände zu deutsch-polnischen Erinnerungsorten entstehen. Vgl. 

Centrum Badań Historycznych Polskiej Akademii Nauk.  
51

  So konstatierte der Historiker Christoph Cornelißen hinsichtlich der Studien zur Erinne-

rungskultur einen „oftmals geradezu unbekümmert wirkende[n] Umgang mit dem Be-

griff“. CORNELISSEN, S. 559. 
52

  Zumeist wird die Fachwissenschaft auch als erinnerungskultureller (Bei-)Träger gesehen. 

Einige Autoren grenzen aber den nichtwissenschaftlichen stark vom wissenschaftlichen 

Umgang ab und übersehen dabei, dass Historiker mit ihren Ergebnissen dennoch den nicht 

spezifisch wissenschaftlichen Umgang mit Geschichte prägen. Vgl. beispielsweise HO-

CKERTS, S. 41. 
53

  Der Begriff der Geschichtskultur hat sich vor allem in der Geschichtsdidaktik entwickelt 

und meint dort ebenfalls den öffentlichen Umgang mit Geschichte. Er zielt vor allem auf 

Institutionen wie Museen, Archive, etc. Vgl. einführend SCHÖNEMANN; RÜSEN, Ge-

schichtskultur. 
54

  Empirische Arbeiten liegen zu unterschiedlichen erinnerungspolitischen Kontroversen vor, 

wie beispielsweise zum Historikerstreit, zu den Auseinandersetzungen um das Werk von 

Daniel Goldhagen oder um die Wehrmachtsausstellung. Vgl. beispielhaft den Sammelband 

Zeitgeschichte als Streitgeschichte. Das Konzept der Geschichtspolitik geht maßgeblich 

auf den deutschen Historiker Edgar Wolfrum zurück. Vgl. als kurze Einführung WOLFRUM, 

Geschichtspolitik. 
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schichte, weshalb sie in diesem Forschungsstand unter dem Rubrum Erinnerungskul-

tur gefasst werden.  

Die Erinnerungskulturforschung hat nicht nur Massenmedien lange Zeit vernach-

lässigt, wie bereits betont, sondern Erinnerungskultur oft auch als zu homogen und 

statisch konzipiert. Das hat den frühen Arbeiten, insbesondere dem französischen 

Großprojekt der Erinnerungskulturforschung, Pierre Noras „Lieux de mémoire“, so-

wohl den Vorwurf eingebracht, nationale Sinnstiftung zu betreiben als auch zu 

essentialisieren.
55

 Erst neuere Ansätze betonen, dass von Erinnerungskulturen stets im 

Plural gesprochen werden muss, um nicht nationale Homogenität vorzutäuschen, die 

nicht existiert, und um zudem den prozessualen Charakter in den Blick zu nehmen.
56

  

Auch Forschungsarbeiten zu den Erinnerungskulturen in Mittel- und Osteuropa 

haben die Rolle von Massenmedien bislang nur wenig berücksichtigt. So führt der 

Historiker Peter Haslinger in seinem Forschungsüberblick über „Erinnerungskultur 

und Geschichtspolitik in der historischen Forschung zum östlichen Europa“ vor allem 

Studien zu Denkmälern oder Museen auf.
57

 Die technisch reproduzierbaren und orts-

unabhängig zugänglichen Massenmedien, die einen viel breiteren Adressatenkreis als 

Museen und Denkmäler erreichen, wurden mit Blick auf ihre Rolle in Erinne-

rungskultur und Geschichtspolitik in den ostmitteleuropäischen Ländern noch kaum 

untersucht. Diese Distanz zu Massenmedien in der Erinnerungskulturforschung zeigt 

sich auch in einem Band über die „‚Transformationen‘ der Erinnerungskulturen in 

Europa nach 1989“. Der Historiker Bernd Faulenbach diskutiert in der Einleitung po-

tentielle Träger von Erinnerungskulturen in Mittel- und Osteuropa nach 1989, geht 

aber auf Presse, Fernsehen und Internet mit keinem Wort ein. Staatliche Institutionen 

und Regierungen scheinen für Faulenbach die einzig vorstellbaren Akteure in der 

Prägung von Erinnerungskultur zu sein.
58

  

Jenseits eines Medienfokus liegen aber vielfältige Studien zum „Erinnern, Verges-

sen, Verdrängen“ in der deutsch-polnischen Beziehungsgeschichte vor.
59

 Dieser reich-

haltigen Literatur zu Erinnerungskultur und Erinnerungspolitik sind zahlreiche Anre-

gungen zu den (beziehungs)geschichtlichen Narrativen zu verdanken.
60

 Die deutsch-

polnische Beziehungsgeschichte – einer der wichtigsten Forschungskontexte der Un-

tersuchung – zeichnet sich insgesamt durch hohe Intensität aus. Deshalb sprach einer 

der Neubegründer der zu Polen arbeitenden deutschen Geschichtswissenschaft nach 

dem Zweiten Weltkrieg, Klaus Zernack, von der „Beziehungsgeschichte als eine[m] 

                                                 
55

  Vgl. NORA/FRANÇOIS. Einen kurzen Überblick über die Kritik an Nora gibt SCHMIDT. 
56

  Vgl. beispielsweise OLICK. In diese Richtung geht auch ein weiterer Sammelband der 

Reihe. Vgl. Mediation. 
57

  Vgl. HASLINGER, Erinnerungskultur, Absatz 17. 
58

  Vgl. FAULENBACH, Erinnerungskulturen, S. 15. 
59

  So der Titel eines Sammelbands mit erinnerungskulturellem Fokus. Vgl. Erinnern, verges-

sen, verdrängen.  
60

  Vgl. als ersten Einstieg in die reichhaltige Forschungsliteratur die grundlegende, vierbän-

dige Bibliografie: Deutsch-polnische Beziehungen. 
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Wirkungsfaktor sui generis“ für die nationale Geschichte beider Staaten.
61

 Die inzwi-

schen umfangreiche Literatur zur deutsch-polnischen Beziehungsgeschichte soll mit 

der vorläufigen Arbeit um eine Medienperspektive erweitert werden.  

Zur medialen Erinnerungskultur hinsichtlich der Vertreibung der Deutschen gibt 

es kaum Studien – auf die wenigen Arbeiten wird im Folgenden noch gesondert ein-

zugehen sein –, jedoch konnten Untersuchungen massenmedialer (Re-)Präsentationen 

anderer historischer Ereignisse für die vorliegende Untersuchung fruchtbar gemacht 

werden. Insbesondere einige Ergebnisse der umfangreichen Arbeiten zur medialen 

Darstellung der Shoa waren hinsichtlich der Analyse von Täter- und Opfernarrativen 

und der Authentizitätskonstruktion in Filmen besonders interessant – nicht zuletzt, da 

der Holocaust im deutschen Vertreibungsdiskurs häufig als Referenzpunkt im Sinne 

einer Opferkonkurrenz fungierte.
62

  

Die wissenschaftlichen Forschungen zum „Geschichtsfernsehen“, ein Terminus, 

der sich inzwischen als Sammelbegriff für audiovisuelle Geschichtsbearbeitungen 

durchgesetzt hat
63

, lieferten wichtige Hinweise für die Analyse der Zeitzeugen-Auf-

tritte. Hier sind vor allem die Arbeiten des Historikers Frank Bösch und der Medien-

wissenschaftlerin Judith Keilbach zu nennen, die zumeist am Beispiel von TV-Do-

kumentationen über den Holocaust bzw. die NS-Zeit argumentieren.
64 

Im Umkehr-

schluss möchte die Arbeit zu diesem Forschungsfeld beitragen, indem die bislang ge-

wonnenen Erkenntnisse anhand einer anderen empirischen und thematischen Basis 

überprüft und ergänzt werden sollen. Zur Geschichtsdarstellung im Fernsehen – ein 

Sujet, das lange über der beginnenden Beschäftigung mit Spielfilmen mit historischen 

Themen vernachlässigt wurde
65

 – liegen inzwischen auch Studien vor, die nicht nur 

Programmanalysen sind, sondern sich auch formalästhetisch mit den audiovisuellen 

Geschichtsdeutungen beschäftigen und die Bildwelten von Ereignissen in den Blick 

nehmen. Hier konnte die vorliegende Arbeit ebenfalls profitieren.
66

 Arbeiten der „Vi-

sual History“, die erst seit einem knappen Jahrzehnt in der bundesrepublikanischen 

Geschichtswissenschaft überhaupt breiter praktiziert wird
67

, lieferten ebenfalls wich-

tige Anregungen zur Analyse von visuellen Narrativen und Schlüsselbildern. 

                                                 
61

  ZERNACK, S. 5; Hervorhebungen im Original. 
62

  Am meisten wurde zu literarischen Verarbeitungen der Shoa geforscht – wie überhaupt die 

Forschung zu Literatur und Erinnerungskultur sehr breit aufgestellt ist –, am zweitmeisten 

zur Darstellung des Holocaust im Film. Vgl. zu Holocaust in Film und Fernsehen die Bib-

liografie von KIRSCH/MÜLLER-BAUSENEIK/SKWIRBLIES. 
63

  Vgl. beispielhaft KANSTEINER, Geschichtsfernsehen, S. 7. 
64

  Vgl. BÖSCH, Historikerersatz; DERS., Geschichte; KEILBACH, Zeugen; DIES., Geschichts-

bilder. 
65

  Vgl. LERSCH, S. 116.  
66

  Die Medienwissenschaftlerin Judith Keilbach kommt jedoch zu dem Schluss, dass die Be-

rücksichtigung formalästhetischer Verfahren in TV-Auswertungen sehr selten sei. Vgl. 

KEILBACH, Geschichtsbilder, S. 20.  
67

  Vgl. zum Forschungsstand PAUL, Bildkunde. Zum Holocaust liegen bereits Studien vor, die 

der Visual History zugerechnet werden können. Vgl. BRINK; KNOCH. 
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Neuere deutschsprachige Arbeiten, wie ein 2008 zu Film und Erinnerungskultur 

publizierter Band
68

, zeugen von der Ergiebigkeit des Forschungsfelds Geschichte und 

Film in jüngerer Vergangenheit. Dabei muss festgehalten werden, dass Kultur-, Me-

dien-, Film- und teilweise auch Literaturwissenschaftler zum Forschungsfeld Ge-

schichte im Film bzw. Geschichte in den Medien arbeiten und die geschichtswissen-

schaftliche Tradition der Erforschung von Geschichtsdarstellungen im Film eine der 

jüngsten ist.
69

 

Studien zu Repräsentationen anderer historischer Ereignisse in der Presse sind im 

Kontext dieser Untersuchung weniger relevant, da die dort untersuchten Zeitungen 

zumeist nur als neutrales Forum der öffentlichen Debatten in den Blick genommen 

werden und daher keine weiteren Erkenntnisse über die Rollen und Funktionen von 

Pressemedien in Erinnerungskulturen und Geschichtsdebatten liefern. Als prominen-

testes Beispiel ist dabei der Band „Zeitgeschichte als Streitgeschichte“ zu nennen, der 

diverse öffentliche Kontroversen um die deutsche Geschichte, darunter auch den Ho-

locaust, untersucht, mediale Eigenlogiken und -dynamiken aber weitgehend ausblen-

det. Obwohl Kapitel zwei des Bandes sogar den Titel „Von der Fachkontroverse zum 

Medienereignis“ trägt, wird die Rolle der Medien in einzelnen Beiträgen nicht oder 

nur oberflächlich berührt.
70

 Im Gegensatz zu diesen Untersuchungen werden in der 

vorliegenden Studie Massenmedien aller hier untersuchten Gattungen als eigenstän-

dige Akteure und nicht als neutrales Forum verstanden. 

Die Zwangsmigrationsthematik und die Medien  

Seit der Öffnung der Archive in den ehemals sozialistischen Ländern entstanden neue 

wichtige ereignisgeschichtliche Studien zu Flucht und Vertreibung aus dem Osten. 

Auch die erinnerungsgeschichtliche Forschung zu dem öffentlichen Umgang mit der 

Umsiedlungsthematik in BRD, DDR und VR Polen hat nach 1989/1990 neuen Auf-

trieb erlebt, wenngleich noch nicht alle Forschungslücken geschlossen worden sind.
71

 

Auf diese Forschungsarbeiten wird in Kapitel II maßgeblich zurückgegriffen, weshalb 

sie hier im Forschungsstand ausgeklammert werden und der Blick auf jene Studien 

gerichtet wird, die explizit mediale Erinnerungskulturen untersuchen. Während zur 

literarischen Erinnerung an die Vertreibung in Deutschland und Polen inzwischen 

zahlreiche Studien und sogar eine kommentierte Bibliografie vorliegen
72

, wurde das 

Agieren der Massenmedien, die in der vorliegenden Arbeit im Fokus stehen – Presse 

                                                 
68

  Vgl. Film und kulturelle Erinnerung. 
69

  Einen sehr guten ersten Einstieg bietet RIEDERER. 
70

  Vgl. Zeitgeschichte als Streitgeschichte. Als Ausnahme vgl. BÖHME-DÜRR. Noch weniger 

Beiträge liegen zum Internet als jüngstem Medium vor.  
71

  In der Arbeit wurden Veröffentlichungen bis 2009 berücksichtigt, ergänzt um neuere 

Publikationen bis 2010. Allerdings konnte aus organisatorischen Gründen das wichtige 

neue Werk von Hahn und Hahn nicht berücksichtigt werden. Vgl. HAHN/HAHN, Vertrei-

bung. 
72

  Vgl. DORNEMANN; HELBIG; Flucht und Vertreibung in der deutschen Literatur; Landschaf-

ten der Erinnerung; VEDDER; SCHAAL; ŻYTYNIEC.  
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und Fernsehen –, noch nicht systematisch untersucht. Der Historiker Christian Lotz 

kommt deshalb zu dem Schluss: Eine „empirisch breit angelegte Analyse über die 

erinnerungspolitische Rolle der Massenmedien in Ost- und Westdeutschland steht al-

lerdings noch aus“
73

. Mit der historischen Studie von Manfred Kittel, der in seiner 

Untersuchung der westdeutschen Vertreibungserinnerung zwischen 1961 und 1982 

auch die Medien einbezieht, und der medienwissenschaftlichen Dissertation Julia 

Belkes über den westdeutschen Vertreibungsdiskurs der Nachkriegszeit liegen nun 

erste weiterführende Forschungsarbeiten vor, die jedoch aus methodischen Gründen 

nicht vollständig überzeugen können. So basiert Kittels Argumentation teilweise auf 

der unreflektierten Auswertung von Vertriebenenpublikationen, deren Wahrnehmung 

von Kittel in einigen Passagen als tatsächliche Realität gelesen wird.
74

 An der interes-

santen Studie Belkes ist wiederum zu bemängeln, dass es sich um keine systematische 

Medienanalyse handelt, sondern die Autorin wohl – ohne es zu benennen – haupt-

sächlich auf Pressemappen zurückgreift und die Repräsentativität der Aussagen teils 

zweifelhaft verbleibt.
75

 Für die VR Polen fehlen Studien zum selektiven Umgang mit 

dem Thema in den Medien völlig. 

Der Großteil der entstandenen Literatur zum öffentlichen Vertreibungsdiskurs 

nach 1989 fokussiert die Diskussionen über ein ZgV. Nur vereinzelte Beiträge, wie 

der Aufsatz des Volkskundlers Werner Mezger oder der des Filmwissenschaftlers 

Tobias Ebbrecht, analysieren davon losgelöst filmische Aspekte der Vertreibungserin-

nerung nach 1989.
76

 Zu der bundesrepublikanischen wie auch der polnischen Zen-

trumsdebatte liegen wiederum inzwischen zahlreiche Aufsätze zum Verlauf, zu den 

Akteuren und Motiven vor. Erste Einführungen in die ZgV-Debatte liefern die Auf-

sätze von Samuel Salzborn und Jürgen Danyel.
77

 Über den bundesrepublikanischen 

Debattenverlauf gibt der Kulturwissenschaftler Stephan Kaczmarek den präzisesten 

Überblick, über die Haltung der deutschen Parteien der Historiker K. Erik Franzen.
78

 

Zum zwischenzeitlichen Ergebnis, der Ausstellung „Erzwungene Wege“, liegen aus 

geschichtsdidaktischer Perspektive Beiträge von Tim Völkering vor, auch die Histo-

riker Michael Wildt und Ute Schmidt haben sich der deutschen Ausstellungen zu 

Flucht und Vertreibung aus dem Jahr 2006 angenommen.
79

 Bei Burkhard Olschow-

                                                 
73

  LOTZ, Deutung, S. 10.  
74

  Vgl. KITTEL, Vertreibung. Eine Rezension in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung (künftig 

zitiert FAZ) griff dieses methodische Problem auf. Vgl. [ohne Verf.:] Flucht und Gedächt-

nis, in: FAZ vom 21.03.2007, S. 22. Umso problematischer ist das Ausbleiben dieser Re-

flektion in einer Fachrezension, vgl. ROMBECK-JASCHINSKI. 
75

  Vgl. BELKE. Für den Hinweis auf diese Arbeit danke ich Tim Völkering. 
76

  Vgl. MEZGER; EBBRECHT, und aus dem Kontext dieser Arbeit RÖGER, Flucht im Film. 
77

  Vgl. SALZBORN, Geschichtspolitik; DANYEL; OHLIGER; SCHLÖGEL, Erinnerung.  
78

  Vgl. KACZMAREK. Die Magisterarbeit wurde allerdings nicht publiziert und ist lediglich 

über die Universitätsbibliothek Lüneburg zugänglich. Vgl. FRANZEN, Diskurs. 
79

  Vgl. VÖLKERING; WILDT; SCHMIDT, Gelände.  
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sky und Stefan Troebst sind die Entwicklungen zur Gegengründung des Netzwerkes 

Erinnerung und Solidarität nachzulesen.
80

  

Zur polnischen Debatte arbeiteten vor allem Claudia Kraft und Piotr Majewski.
81

 

Die grenzüberschreitenden Dynamiken der Debatten sind inzwischen in weiteren 

wichtigen Aufsätzen analysiert worden: Zur Verknüpfung der deutschen und polni-

schen Diskurse ist ein Aufsatz Piotr Madajczyks zu nennen und zu den multinatio-

nalen Dynamiken ein Beitrag von Peter Haslinger.
82

 Daneben wurden stellungneh-

mende Beiträge zur Debatte publiziert, wie von Micha Brumlik, Peter Glotz oder 

Thomas Urban in ihren populärwissenschaftlichen Büchern.
83

 Die Historiker Jürgen 

Danyel und Philipp Ther klassifizieren die Monografien treffend als Streitschriften.
84

  

Nicht selten wurden auch konkrete konzeptionelle Überlegungen für eine Gedenk-

stätte an die Vertreibung bzw. die Vertreibungen durch Historiker angestellt. So fin-

den sich im bereits zitierten Themenheft der ZfG einige Beiträge zur konzeptionellen 

oder inhaltlichen Ausgestaltung des Gedenkens an Vertreibung, zum Beispiel von 

Karl Schlögel und Norman M. Naimark. Auch in dem Band „Vertreibungen europä-

isch erinnern? Historische Erfahrungen, Vergangenheitspolitik, Zukunftskonzeptio-

nen“, herausgegeben von Dieter Bingen, Włodzimierz Borodziej und Stefan Troebst, 

finden sich konzeptionelle Überlegungen für ein europäisch ausgerichtetes ZgV.
85

  

Einige Beiträge zur ZgV-Debatte berücksichtigen dabei deutsche und polnische 

Presseartikel. Neben den bereits genannten Arbeiten der Historiker Piotr Madajczyk 

und Piotr Majewski sind für Polen systematische Presseauswertungen der Politik- und 

Medienwissenschaftlerin Agnieszka Łada zur ZgV-Kontroverse und ein Aufsatz des 

in Polen lehrenden deutschen Politikwissenschaftlers Klaus Bachmann zur polnischen 

Vertreibungsdebatte Mitte der 1990er Jahre anzuführen. Bachmann bleibt dabei tradi-

tionellen Ansätzen der Medienanalyse verhaftet und untersucht das Thema „im Spie-

gel“ der Presse.
86

 Unter dem „Spiegel-Konzept“ lässt sich der weit verbreitete Zugang 

zu Massenmedien fassen, der Medien als neutrale Behälter konzipiert, die die Wirk-

lichkeit unverzerrt wiedergeben. Łada hingegen geht auch auf mediale Narrations-

techniken ein, etwa der Personalisierung, und kann zeigen, durch welche Bericht-

erstattungsmuster die Zuspitzung des ZgV-Konflikts auf die BdV-Vorsitzende Stein-

bach erfolgte.
87

  

                                                 
80

  Vgl. OLSCHOWSKY, Erinnerungslandschaft; TROEBST, Wiederbelebung.  
81

  Zur polnischen Debatte vgl. KRAFT, Diskussion; MAJEWSKI, Versöhnung; DERS., Haupt-

akteure. 
82

  Vgl. MADAJCZYK, Zentrum; HASLINGER, Dynamik. 
83

  Vgl. BRUMLIK, Sturm; GLOTZ; URBAN, Verlust. Als polnische Streitschrift ist zu nennen 

PISKORSKI, Polacy. 
84

  Vgl. DANYEL/THER, S. 867.  
85

  Vgl. Vertreibungen europäisch erinnern.  
86

  Klaus Bachmann verwendet dies gar prominent im Titel des Aufsatzes. Vgl. BACHMANN, 

Vertreibung. 
87

  Vgl. ŁADA, Debata; DIES., Podobieństwa. 
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Insgesamt lassen sich in der Literatur zu den deutschen und polnischen Vertrei-

bungsdiskursen nach 1989 zur Rolle der Massenmedien – und hier vor allem der 

ZgV-Kontroverse – idealtypisch drei Positionen unterscheiden. Erstens gibt es Auto-

ren, die Medien komplett ignorieren. Klassisch wird dort von Debatten oder der Öf-

fentlichkeit gesprochen, während deren Träger bzw. Forum, die Massenmedien, über-

haupt nicht erwähnt werden. So zum Beispiel bei den Historikern Friedhelm Boll und 

Anja Kruke, die von „wellenartig auftauchenden Debatten in der Öffentlichkeit in 

Deutschland, Polen und Tschechien“
88

 sprechen. Auch in Karl Schlögels im Zusam-

menhang der Vertreibungsdebatte aufgestellter Forderung – dass „Öffentlichkeiten 

von Gemeinwesen […] gleichsam erregungsresistent werden“ müssen – fehlen Über-

legungen zur Eigendynamik von Massenmedien als Trägern von Debatten vollstän-

dig.
89

 Eine zweite Gruppe von Autoren begnügt sich mit bloßen Feststellungen zum 

Medienhandeln – zum Beispiel, dass die Vertreibungsthematik in den deutschen Me-

dien eine Renaissance erlebt –, fragt aber nicht weiter nach, ob nicht etwa mediale Ei-

genlogiken diese Renaissance begünstigt haben könnten.
90

 Nur wenige Studien – und 

dies ist die dritte Gruppe – deuten eine Eigendynamik des medialen Feldes zumindest 

an. So erklärt Haslinger die besondere Heftigkeit der zentraleuropäischen geschichts-

politischen Debatten über Zwangsmigrationen nach 1989 mit dem „Wechselspiel von 

Politik und Medien“
91

. Am weitesten geht hier – neben den Arbeiten Ładas – ein Auf-

satz der Historikerin Heidemarie Uhl. Sie weist den „Logiken des Medienmarktes“ 

allergrößte Bedeutung für die deutsche Vertreibungsdebatte zu.
92

  

 

3 Materialgrundlage  
 

Nachdem in den vorangegangenen Kapiteln noch etwas allgemein von den Massen-

medien als Untersuchungsgegenstand der vorliegenden Arbeit die Rede war, soll hier 

die Materialgrundlage der Studie näher erläutert werden: Unter Medien werden aus-

schließlich Massenmedien verstanden, als deren Charakteristika im Allgemeinen die 

technische Reproduzierbarkeit und die Vermittlung an ein disparates Publikum gel-

ten.
93

 Im Zentrum der Arbeit stehen Printmedien und elektronische bzw. audiovisuelle 

Medien.  

                                                 
88

  Vgl. BOLL/KRUKE, S. 12.  
89

  SCHLÖGEL, Erinnerung, S. 51.  
90

  So zum Beispiel OHLIGER, S. 218-219.  
91

  HASLINGER, Dynamik, S. 282.  
92

  UHL, Flucht, S. 74.  
93

  Vgl. MALETZKE, S. 13, als grundlegende Arbeit für diese Begriffsverwendung im deut-

schen Wissenschaftsdiskurs. Dies entspricht auch der Mediendefinition des Graduierten-

kollegs, in dessen Rahmen die Arbeit verfasst wurde. Vgl. CARL/LENGER, S. 9. Diese Me-

diendefinition wird auch in weiten Teilen der Medienwissenschaft verwendet, eben um 

sich von den unterschiedlichsten Medienbegriffen in der Alltagssprache und auch in ande-

ren Disziplinen abzugrenzen. Häufig wird der Medienbegriff nämlich nur metaphorisch 



 

 23 

Printmedien
94

 

Insgesamt werden ein Dutzend Presseerzeugnisse aus Polen und Deutschland ausge-

wertet, wobei Nachrichtenmagazine der zentrale Grundpfeiler der Analyse sind. Da-

neben werden die Qualitätstagespresse und Boulevardzeitungen in die Untersuchung 

integriert. Die starke Betonung der Printmedien erklärt sich primär aus ihrer dominie-

renden Position für Agenda-Setting-Prozesse, wie kommunikationswissenschaftliche 

Untersuchungen herausgearbeitet haben.
95

 Für die Auswahl der jeweiligen Presse-

erzeugnisse ist ihre Rolle in den nationalen Presselandschaften analysiert worden: Die 

Verkaufszahlen stellten dabei das wichtigste Kriterium für die Korpusbildung dar.  

Über den kompletten Untersuchungszeitraum, also in Form einer Vollerhebung, 

wurden die Nachrichtenmagazine bzw. Wochenzeitschriften berücksichtigt, die zu-

sammen mit den TV-Auswertungen die Längsschnittanalyse tragen. Für Deutschland 

sind dies die Periodika Spiegel und Zeit, für Polen Polityka [Politik], Wprost [Gera-

deheraus] und Newsweek Polska [Newsweek Polen].
 

Neben forschungspraktischen 

Gründen ist es die wichtige kulturelle Funktion von Magazinen, die den Schwerpunkt 

auf diese Presseerzeugnisse zu legen veranlasst. Der Medienwissenschaftler Knut 

Hickethier spricht von der „Rewriting“-Funktion der Nachrichtenmagazine, die diese 

leisteten, „indem sie Erzählungen zusammenfassen, Geschehensverläufe neu fokus-

sieren, komprimieren, wiederholen und damit Hintergründe und Kontexte für aktuelle 

Meldungen herstellen“
96

.  

Um die breite Auswertung verschiedener (Medien-)Milieus zu gewährleisten, wird 

auf die Einbeziehung der Boulevardzeitungen besonderes Augenmerk gelegt. Diese 

werden in Mediendiskursanalysen sonst häufig ausgeklammert, da die Berührungs-

angst mit den populären Printerzeugnissen immer noch groß ist, womit deren fakti-

sche und potentielle Prägekraft in und von Debatten negiert wird.
97

 In der vorliegen-

                                                                                                                          
benutzt oder ganz allgemein als Mittel oder Instrument verwendet. Als Überblick über die 

unterschiedlichsten Verwendungszusammenhänge des Terminus vgl. FAULSTICH, Medien-

theorie. 
94

  Bei den deutschen Pressetiteln wird im Fließtext im Gegensatz zu den bibliografischen 

Angaben in den Anmerkungen das Hauptwort als Titel gewählt, also nicht Der Spiegel, 

sondern Spiegel. Dementsprechend wird der eigentliche Artikel konjugiert und beispiels-

weise von einem Presseartikel in der Zeit oder den Veröffentlichungen des Spiegels gespro-

chen. Weiter ist zu erläutern, dass Autorenkürzel – falls sie nicht rekonstruiert werden 

konnten – wie im Pressematerial vorgefunden übernommen wurden.  
95

  Vgl. KLEIN, S. 48 f.  
96

  Vgl. HICKETHIER, Erzählen, S. 13. 
97

  Boulevardblätter gehören in vielen Ländern Europas seit Jahrzehnten zu den auflagen-

stärksten Zeitungen. Trotz Markt- und oft auch Meinungsführerschaft wahrte die Wissen-

schaft lange Zeit Distanz zu den ‚Schmuddelkindern‘. Der Boulevardjournalismus wurde 

von den Medienwissenschaften entweder ignoriert wie im Falle Österreichs oder scharf 

kritisiert wie im Falle der deutschen Bild-Zeitung. Die wissenschaftliche Auseinanderset-

zung mit Boulevardzeitungen in der Bundesrepublik begann mit der Studentenbewegung, 

die in Bild politische Restauration und das konservative Manipulationspotential des 

mächtigen Springer-Verlags verkörpert sah. Die ersten Arbeiten waren folglich zumeist mit 
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den Studie werden hingegen die deutsche überregionale Boulevardzeitung Bild und 

zwei polnische Zeitungen des Genres einbezogen: zum einen das seit 1990 bestehen-

de Boulevardblatt Super Express und zum anderen die seit 2003 erscheinende Boule-

vardzeitung Fakt, die von Axel Springer Polska herausgegeben wird.
98

 Die Boule-

vardzeitungen wurden rund um identifizierte Schlüsselereignisse des Diskurses um 

Flucht und Vertreibung ausgewertet und in die Analyse einbezogen. Ebenso wurde 

mit den Qualitätstageszeitungen verfahren. Für Deutschland wurden die Süddeutsche 

Zeitung (SZ) und die Frankfurter Allgemeine Zeitung (FAZ) analysiert.
99

 Für Polen 

wurden Rzeczpospolita [Republik; RZ], Gazeta Wyborcza [Wahlzeitung; GW] und 

Dziennik [Tageszeitung] in das Sample aufgenommen. Da die polnischen Qualitäts-

zeitungen RZ und GW in einigen Forschungsarbeiten zur Vertreibungsdebatte bereits 

Berücksichtigung fanden, wurden sie hier nur auf bislang nicht gestellte Fragen hin 

gelesen und deshalb weniger detailliert als ihre deutschen Pendants ausgewertet. Die 

dritte Qualitätszeitung Dziennik aus dem Verlagshaus Axel Springer Polska ist als 

ergänzendes Material zu betrachten: Sie erschien erst seit April 2006 und wurde im 

September 2009 aufgrund mangelnden Erfolgs an einen anderen Investor verkauft 

und mit einem überregionalen Titel, Gazeta Prawna [Zeitung des Rechts], zusam-

mengelegt.
100

 Neben den genannten Titeln, die systematisch ausgewertet wurden, 

berücksichtigt die vorliegende Untersuchung kursorisch auch weitere Presseerzeug-

nisse auf nationaler und regionaler Ebene. Die Regionalzeitungen und die regionalen 

Teile der untersuchten überregionalen Zeitungen wurden jedoch nicht systematisch 

ausgewertet, weil die vorliegende Studie die nationale Ebene fokussiert, da bislang 

                                                                                                                          
dem Anspruch verfasst, das Manipulationspotential der Straßenverkaufszeitung aufzu-

zeigen. Die Härte der akademischen Auseinandersetzung mit Bild lässt sich auf die vehe-

mente Feindschaft zwischen dem Springer-Blatt und der Studentenbewegung zurückfüh-

ren, aus deren Reihen ein Großteil der späteren Bild-Forscher kam. Weitere Einflussfakto-

ren sind das aggressive politische Vorgehen des Blattes und die dominierende Sichtweise, 

dass Bild-Leser passive, unmündige und manipulierbare Individuen seien. In Polen sind 

ebenfalls ‚blinde Flecken‘ in der Boulevardzeitungsforschung zu verzeichnen: Diese 

Forschungslücke ist mit der geringen Relevanz von Boulevardzeitungen in der polnischen 

Geschichte, der akademischen Distanzierung von den ‚journalistischen Schmuddelkindern‘ 

und dem relativ kurzen Erscheinungszeitraum der neuen, wirklichen Boulevardzeitungen 

zu erklären. 
98

  Super Express erschien erstmals am 10. Oktober 1990, damals noch unter dem bloßen Titel 

Express. Dieser Name führte zahlreiche Leser in die Irre, vermuteten sie doch im Express 

die Morgenausgabe des Warschauer Express Wieczorny [Abendexpress]. Express veränder-

te nach und nach sowohl das Layout als auch schließlich im November 1991 den Titel. 

Seitdem heißt die Boulevardzeitung Super Express.  
99

  Nur ergänzend wurde die taz integriert. Der Grund für die phasenweise Integration ist ihre 

dezidierte Positionierung im linken politischen Spektrum. Eine systematische Eingliede-

rung ins Forschungsdesign erschien aufgrund der niedrigen Auflagenzahlen jedoch nicht 

angebracht: Im dritten Quartal 2008 wurden nur knapp über 55 000 Exemplare verbreitet. 

Vgl. Informationsgemeinschaft zur Feststellung der Verbreitung von Werbeträgern e.V. 

(IVW). 
100

  Vgl. MEG. 
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insgesamt keine Untersuchungen zum medialen Vertreibungsdiskurs vorliegen.
101

 

Nicht einbezogen wurden Publikationen der Vertriebenenvereinigungen, wie bei-

spielsweise die BdV-Verbandszeitschrift Deutscher Ostdienst. Grund dafür ist, dass 

es in der vorliegenden Studie um die breite überregionale (Re-)Präsentation von 

Flucht, Vertreibung und Umsiedlung der Deutschen geht. Der Ostdienst hingegen ist 

ein thematisch fokussiertes Blatt der Interessenvereinigung BdV, dessen Positionen 

aber nicht im Zentrum der vorliegenden Arbeit stehen.  

Charakterisierung der Pressetitel 

Die Printmedien des Samples sollen an dieser Stelle nur in aller Kürze mit ihren je-

weiligen Auflagenzahlen und der markanten politischen Leitlinie vorgestellt werden. 

Weitere Charakterisierungen erfolgen im Verlauf der Untersuchung an gegebener 

Stelle.  

Die auflagenstärkste deutsche überregionale Abonnement-Tageszeitung ist die 

SZ.
102

 Sie wird seit einigen Jahren zudem von deutschen Journalisten als das „Leitme-

dium“, also als das Medium, auf das sich die Journalisten selbst am stärksten bezie-

hen, angegeben.
103

 Politisch lässt sich die SZ als (links)liberal verorten.
104

 Zu ihren 

dezidierten erinnerungspolitischen Positionen hinsichtlich der Zwangsmigration der 

Deutschen liegen bislang keine Hinweise vor. Anders hingegen bei der FAZ, die die 

am zweithäufigsten verkaufte überregionale Abonnement-Tageszeitung ist. Die als 

konservativ klassifizierte Zeitung spielte insbesondere während der Debatte um die 

                                                 
101

  Eine spezifisch ostdeutsche Ausprägung des Mediendiskurses kann in der vorliegenden 

Studie nicht untersucht werden. Auf dem Tageszeitungsmarkt existiert mit Neues 

Deutschland nur eine einzige ostdeutsche überregionale Tageszeitung; eine ostdeutsche 

Wochenzeitung bzw. ein Nachrichtenmagazin gibt es nicht. Die Berichterstattung dieser 

einen Zeitung, die dazu nur in niedriger Auflage entsteht (knapp 50 000 Exemplare), als 

typisch ostdeutsch zu klassifizieren, wäre wissenschaftlich nicht zu vertreten. Aus ähnli-

chen Gründen fiel die Entscheidung gegen die Integration einer ostdeutschen Regionalzei-

tung – ohne westdeutsches Pendant hätten die Ergebnisse nicht vergleichend rückgebunden 

werden können. Ein gewisses Dilemma bei der Korpusbildung für Deutschland besteht da-

rin, dass die ausgewählten überregionalen Tageszeitungen in Westdeutschland akzeptierter 

und verbreiteter als in Ostdeutschland sind – Ausnahme ist die Bild-Zeitung. Zur Zei-

tungslandschaft und zur Zeitungsrezeption im wiedervereinigten Deutschland vgl. PÜRER/ 

RAABE, S. 258-269.  
102

  Die durchschnittlich verbreite Auflage im dritten Quartal 2008 betrug 457 353 Exemplare. 

Zu den angegebenen Auflagenzahlen auch für die anderen Zeitungen und Zeitschriften vgl. 

IVW. Die Reichweite der SZ 2008: 1 260 000 Leser (zu den Reichweiten vgl. ALLENS-

BACHER MARKT- UND WERBETRÄGERANALYSE). 
103

  Immer noch dicht gefolgt vom Hamburger Nachrichtenmagazin Spiegel, das über lange 

Jahre als Leitmedium unter den Journalisten dominierte. Vgl. WEISCHENBERG/MALIK/ 

SCHOLL, S. 134.  
104

  Vgl. PÜRER/RAABE, S. 152. Auch für die Charakterisierung der weiteren Printmedien 

wurde – falls nicht ausdrücklich anders angegeben – auf den Klassiker von Pürer und 

Raabe zurückgegriffen, insbesondere S. 151-166.  
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Ostverträge eine besondere Rolle, als sie auf Seiten der (organisierten) Vertriebenen 

stand.
105

 Ähnlich positionierte sich Bild. Zusammen mit der Tageszeitung Welt, dem 

politischen Flaggschiff Springers, setzte sich das Boulevardblatt gegen die Ostver-

träge ein und pflegte die Erinnerung an die verlorene Heimat.
106

 Wie die meistver-

kaufte Tageszeitung Deutschlands politisch einzuschätzen ist, wird in der Fachlitera-

tur unterschiedlich beurteilt. Zwar gilt Bild generell als konservativ – wobei der Poli-

tisierungsgrad als rückläufig dargestellt wird –, jedoch zeigen neuere Studien aus der 

Boulevardzeitungsforschung, dass die ideologische Flexibilität ein entscheidendes 

Wesensmerkmal dieses Genres ist.
107

  

Im Segment der wöchentlichen Periodika sind Spiegel und Zeit federführend. Zeit 
steht bei den deutschen Wochenzeitungen mit einer Reichweite von ca. zwei Millio-

nen erreichten Lesern an der Spitze und ist als liberal zu klassifizieren. Hinsichtlich 

des Vertreibungskomplexes ist interessant, dass das Blatt schon früh für die Entspan-

nungspolitik gegenüber dem Ostblock eintrat. Der Spiegel hingegen führt mit über ei-

ner Million verkauften Exemplaren bei den sogenannten „Magazinen zum Zeitge-

schehen“
108

. Das Magazin ist für seinen kritischen und investigativen Journalismus 

bekannt; die früher auszumachende politische Tendenz zur Linken ist allerdings 

passé, wenn man den Kritikern des Blattes folgt.
109

 Der Spiegel ist eine Institution in 

der Bundesrepublik und galt den deutschen Journalisten bis vor kurzem als Leitme-

dium. Obwohl der Spiegel diese herausgehobene Stellung inzwischen an die SZ ver-

                                                 
105

  Es gibt zahlreiche Hinweise auf die besondere Rolle der FAZ zu Zeiten der Ostpolitik, die 

die FAZ auf Seiten der Vertragsgegner, unter anderem der Vertriebenenverbände und der 

Unionsparteien, die sich in der Opposition befanden, sahen. Vgl. beispielhaft den Artikel 

von DETTMAR CRAMER: Kein Anlaß für Glanz und Gloria, in: FAZ, Nr. 298 vom 

22.12.1972, S. 3. Manfred Kittel schätzt das Agieren der FAZ jedoch anders ein: Mit dem 

damaligen Warschau-Korrespondenten Hansjacob Stehle habe ein Anhänger der 

sozialliberalen Ostpolitik die Meinung in der FAZ zu dieser Zeit dominiert, bis er durch 

eine ‚neutralere‘ Kollegin ersetzt wurde. Vgl. KITTEL, Vertreibung, S. 39 f. Dieser 

Einschätzung wird allerdings nicht zugestimmt. Mit Stehle mag zwar eine den Vertrag 

bejahende Stimme im Blatt vertreten gewesen sein, doch war die Debatte um die Ostpolitik 

keineswegs in den Händen von Auslandskorrespondenten, da sie gerade von den Gegnern 

der Ostpolitik als hochgradig innenpolitisches Thema angesehen wurde.  
106

  KITTEL, Vertreibung, S. 37-39.  
107

  Vgl. hierzu die Grundlagenstudie von BRUCK/STOCKER.  
108

  Dieser Terminus wird von der „Allensbacher Markt- und Werbeträger-Analyse“ verwen-

det. Darunter werden die Magazine Focus, Spiegel, Stern und Cicero gefasst. Die verbrei-

tete Auflage des Spiegels liegt im dritten Quartal 2008 bei 1 069 201 Exemplaren; die ver-

kaufte Auflage bei 1 056 229 Exemplaren. Die Reichweite des Sterns wird durch Allensba-

cher deutlich höher beziffert als die des Spiegels, dennoch wurde sich gegen eine Untersu-

chung dieses Magazins entschlossen. Vor allem, da der Stern spätestens seit der Affäre um 

die gefälschten Hitler-Tagebücher seine Position als ernst zu nehmendes politisches Maga-

zin verloren hat und in Richtung Boulevard abgeglitten ist. Die Untersuchung dieses Ma-

gazins würde also ein weiteres Boulevardmedium im Sample bedeuten.  
109

  Zumindest wurde dem Magazin in den letzten Jahren wiederholt ein Kurswechsel 

vorgeworfen. Vgl. GEHRS.  
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loren hat, ist er über seine Online-Plattform für die Bevölkerung eine wichtige Infor-

mationsquelle.
110

 

Von den hier zu untersuchenden polnischen Tageszeitungen können drei als Mitte-

rechts charakterisiert werden. Dazu gehört Rzeczpospolita, die zu Zeiten des Kom-

munismus schon als Regierungszeitung bestand und sich nach 1989 zu einer politisch 

konservativen Zeitung mit großem Wirtschafts- und Rechtsteil wandelte. Zur RZ 

muss gesagt werden, dass sie die einzige Zeitung auf dem polnischen Printmedienmarkt 

ist, die noch immer zu Teilen dem polnischen Staat gehört: Mit 49 Prozent ist dieser 

beteiligt; die Mehrheit der Anteile hält allerdings die norwegische Gruppe Mecom. 

Seit der Markteinführung der Springer-Zeitungen Fakt (2003) und Dziennik (2006) 

liegt RZ nur noch auf Rang vier bei den Tageszeitungen mit Verkaufszahlen in Höhe 

von ca. 130 000 Exemplaren.
111

 Mitte-rechts sind auch die Qualitätszeitung Dziennik 

und die Boulevardzeitung Fakt. Aufgrund der kurzen Geschichte vieler polnischer 

Presseerzeugnisse sind politische Charakterisierungen relativ unzuverlässig. Gerade 

über die neuesten Publikationen, wie die von Axel Springer Polska, liegen unter-

schiedliche Einschätzungen in der deutschen und polnischen Publizistik vor, während 

überzeugende wissenschaftliche Studien bislang weitgehend fehlen. Beide Zeitungen 

stehen – zusammen mit Newsweek Polska – im Zentrum von Kapitel VII.4 dieser 

Arbeit, weshalb an dieser Stelle die Diskussion um ihr politisches Profil ausgespart 

wird.  

Super Express, die zweite Boulevardzeitung auf dem polnischen Medienmarkt, ist 

politisch schwer einzuschätzen. Der dem Boulevard eigene Opportunismus scheint 

gegenüber eventuellen politischen Orientierungen zu überwiegen.
112

 Die einzige 

wichtige Tageszeitung auf dem polnischen Tageszeitungsmarkt mit partiell linker 

Ausrichtung ist Gazeta Wyborcza.
113

 Zu Zeiten des ‚Runden Tisches‘ als Wahlzeitung 

der oppositionellen Solidarność gegründet, ist das Blatt eine der wenigen Presseneu-

gründungen nach 1989, das die massiven Erschütterungen auf dem polnischen Pres-

semarkt bislang überdauert hat.
114

 In gesellschaftlicher Hinsicht kann das Blatt, an 

                                                 
110

  Der hier vorgenommenen Analyse wurden dennoch generell nicht die Online-Ausgaben 

der jeweiligen Presseerzeugnisse zugrunde gelegt, da die Online-Beiträge nur mangelhaft 

archiviert werden, so dass deren retrospektive Auswertung praktisch unmöglich ist.  
111

  Daten für September 2008. Diese und weitere angegebene Daten stammen vom Związek 

Kontroli i Dystrybucji Prasy [Polnische Vereinigung zur Kontrolle von Auflagenzahlen; 

ZKDP]. Vgl. ZKDP. Generell muss der polnische Tageszeitungsmarkt als eher klein be-

schrieben werden. Nur 37 Prozent aller erwachsenen Polen lesen täglich Zeitung – der EU-

Durchschnitt liegt bei 50 Prozent. Vgl. TRĘBSKI, S. 50.  
112

  Wissenschaftliche Einschätzungen fehlen bislang. Das Blatt verkaufte im September 2008 

durchschnittlich 200 000 Exemplare.  
113

  Weiter links steht beispielsweise das Nachfolgeblatt der ehemaligen kommunistischen Vor-

zeigezeitung Trybuna Ludu, die heute nur Trybuna heißt. Mit einer Auflage von knapp 

22 000 Exemplaren spielt diese Zeitung aber gesellschaftlich eine marginale Rolle.  
114

  Infolge der Umwälzungen von 1989 entstanden auf dem polnischen Pressemarkt tausende 

neuer Titel. Von den in dieser Zeit neugegründeten Titeln und hier insbesondere von den 
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dessen Spitze bis vor kurzem der ehemalige Dissident Adam Michnik stand, als ‚In-

stitution‘ bezeichnet werden. Dies zeigt sich auch in den Auflagenzahlen: Bis zwei 

Monate nach Einführung von Fakt führte GW unangefochten in der Lesergunst. Seit 

Anfang 2004 belegt GW nun zumeist den zweiten Platz in den Verkaufsrankings.
115

 

Die überregionale Zeitung, die in regionalen Ausgaben erscheint, ist bekannt dafür, in 

partei- und gesellschaftspolitischen Auseinandersetzungen deutlich Position zu bezie-

hen, was nicht in der gesamten polnischen Gesellschaft auf Zustimmung stößt. Der 

polnischen Konservativen und Rechten ist GW zuweilen ein Dorn im Auge, weshalb 

Dziennik als konservative Gegengründung in diesen Kreisen positiv aufgenommen 

wurde.
116

 

Die polnischen Nachrichtenmagazine des Samples Wprost, Polityka und News-

week Polska agieren im gleichen Segment, unterscheiden sich aber hinsichtlich der 

redaktionellen Tradition und des Themenspektrums. Polityka hat die am weitesten zu-

rückreichende Geschichte. 1957 wurde das Magazin – damals noch als Wochenzei-

tung – als offizielles Parteiorgan gegründet, das dennoch kritische Sichtweisen ver-

trat. „[U]nter dem Schutz des langjährigen Chefredakteurs Mieczysław Rakowski, re-

formorientiertes Parteimitglied und letzter kommunistischer Regierungschef Polens“, 

konnte sich das Blatt der strikten Unterordnung unter die offizielle Parteilinie entzie-

hen.
117

 Im Zusammenhang mit der vorliegenden Studie ist relevant, dass das Magazin, 

das in der Lesergunst auf Platz eins bei den Magazinen steht
118

, einen besonderen 

Schwerpunkt auf historische Themen legt und eine feste doppelseitige Rubrik dafür 

hat, in der regelmäßig Fachwissenschaftler zu Wort kommen. Wprost wurde 1982 ge-

gründet und zwar in Poznań, wo die Redaktion der Publikation auch bis ins Jahr 2000 

ihren Sitz hatte – für einen überregionalen Titel im eher zentralistischen Polen unge-

wöhnlich.
119

 Wprost inszeniert sich als das Magazin des investigativen Journalismus 

und des mutigen Tabubruchs.
120

 Das Profil des Magazins ist als liberal-konservativ zu 

                                                                                                                          
Tageszeitungen konnte kaum eine Publikation dem immensen ökonomischen Druck stand-

halten. GW ist die große Ausnahme. Vgl. hierzu DOBEK-OSTROWSKA, S. 95 f. 
115

  Im September 2008 verkaufte GW knapp 375 000 Exemplare. Seit der Markteinführung 

von Fakt führte die Boulevardzeitung zumeist die Statistik an; in einigen wenigen Monats-

wertungen konnte sich GW aber die Spitzenposition zurückerobern. Auch dies ist auf der 

Homepage der ZKDP nachvollziehbar.  
116

  Vgl. dazu beispielsweise ein Interview mit dem für Dziennik arbeitenden konservativen 

Publizisten Jan Wróbel. Vgl. JAROSŁAW MURAWSKI: Nam nie depczą [Uns treten sie nicht 

mit Füßen]. Interview mit Jan Wróbel, in: Press, (2008), 4, S. 26-30. 
117

  GARSZTECKI, hier S. 17. 
118

  Die polnischen Nachrichtenmagazine liegen, was Auflagen- und Verkaufszahlen angeht, 

sehr eng beieinander. Laut den Daten der ZKPD führte Polityka 2007 die Verkaufsstatistik 

an (ca. 165 000 Exemplare), gefolgt von Wprost (ca. 145 000 Exemplare) und Newsweek 

Polska (ca. 138 000 Exemplare). Andere Datensätze sehen Wprost oder Newsweek Polska 

vorn, weshalb sich alle Magazine als Marktführer deklarieren.  
119

  Bis 1989 hatte Wprost regionalen Charakter.  
120

  Vgl. die Selbstdarstellung auf der Homepage: http://www.wprost.pl/o_firmie/ (zuletzt ge-

prüft am 14.12.2010).  
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bezeichnen, wobei sich das liberale Element hauptsächlich auf die Wirtschaftspolitik 

bezieht.
121

 Newsweek Polska, die in einer Auflage von ca. 233 000 Exemplaren er-

scheint, ist seit September 2001 auf dem polnischen Markt verfügbar. Als polnische 

Lizenzausgabe der bekannten amerikanischen Zeitschrift Newsweek legt auch sie ei-

nen Schwerpunkt auf internationale Politik.
 
 

Bei den Printmedien folgt die Materialerhebung gleichen Kriterien für die jeweili-

gen Pressegattungen. Die wichtigsten Nachrichtenmagazine der beiden Länder wur-

den über den kompletten Untersuchungszeitraum November 1989 bis April 2008 

vollständig durchgesehen. Die Untersuchung der Tageszeitung erfolgte an wichtigen 

Ereignispunkten der innerdeutschen, innerpolnischen und deutsch-polnischen Ver-

treibungsdiskurse, wobei diese Kristallisationspunkte aus der Analyse der Nachrich-

tenmagazine – unter Zuhilfenahme von Sekundärliteratur und Chronologien politi-

scher Ereignisse – gewonnen wurden. 

Audiovisuelles Material
122

 

Bei den elektronischen Medien fand eine Konzentration auf das Fernsehen statt, da 

dieses sowohl in Deutschland als auch in Polen das uneingeschränkte Leitmedium ist, 

während der Hörfunk heute „ubiquitäres Begleitmedium“ ist, dessen Unterhaltungs-

angebote auf deutlich mehr Interesse stoßen als die publizistischen Informationspro-

gramme.
123

 Das Fernsehen nimmt in Deutschland ein tägliches Zeitbudget von ca. 

dreieinhalb Stunden jedes Bundesbürgers in Anspruch – in Polen sind es sogar mehr 

                                                 
121

  Vgl. auch hierzu die Selbstdarstellung. Das Magazin inszeniert sich als „unnachgiebiger 

Verteidiger des freien Marktes“. Vgl. http://www.wprost.pl/sukcesy/ (zuletzt geprüft am 

14.12.2010).  
122

  Zur Zitierweise des audiovisuellen Materials (AV-Materials) ist anzumerken, dass nach der 

ersten vollständigen Angabe inklusive des Termins der Erstausstrahlung – soweit bekannt – 

nur der Kurztitel genannt werden soll, um den Fußnotenapparat nicht unnötig zu ver-

größern. Bei den Mehrfachzitationen von Pressetiteln wurde darauf aber verzichtet, da 

sonst das Einzelmedium nicht mehr ersichtlich gewesen wäre. Auf Minutenangaben wurde 

in der Angabe verzichtet, da insbesondere die Aufnahmen aus dem universitären Archiv 

nicht punktgenau mitgeschnitten wurden, sondern oft mit der Anmoderation begannen, so 

dass hier Verzerrungen inkludiert gewesen wären.  
123

  SCHÄFFNER, S. 271. Dieser in Bezug auf Deutschland geäußerte Befund lässt sich auch auf 

Polen übertragen. Zwar ist der Hörfunk ein beliebtes Medium in Polen mit hohen Nut-

zungsquoten, doch schalten die Rezipienten vor allem die unterhaltungsdominierten kom-

merziellen Sender ein. 2006 hatten die drei öffentlichen Radiosender, die einen vergleich-

baren Bildungsauftrag wie die deutschen Sender haben, zusammen einen Marktanteil von 

21 Prozent – Tendenz fallend. Vgl. Polen-Analysen, (2007), 6, S. 8. Das wichtigste Argu-

ment gegen das Einbeziehen von Radiosendungen ist die eher unwichtige Rolle des Hör-

funks in öffentlichen Debatten. Forschungspraktische Erwägungen sprechen ebenfalls ge-

gen die Aufnahme von Hörfunk-Sendungen in das Sample der vorliegenden Arbeit: Der 

zeitliche und finanzielle Aufwand der Recherche in Rundfunkarchiven steht in keinem 

Verhältnis zum analytischen Mehrwert.  
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als vier Stunden täglich.
124

 Obwohl diese Zeit sowohl privaten als auch den öffent-

lich-rechtlichen bzw. staatlichen Sendern gewidmet wird, berücksichtigt die vorlie-

gende Untersuchung nur die letztgenannte Sendergruppe. Studien haben zumindest 

für das deutsche Programmangebot herausgefunden, dass Sendungen mit geschicht-

lichem Inhalt überwiegend dort ausgestrahlt werden.
125

 Für das polnische Fernsehen 

sind zwar keine vergleichbaren Studien bekannt, doch deckt sich das deutsche Ergeb-

nis mit eigenen Beobachtungen der polnischen Fernsehlandschaft.  

Für das audiovisuelle Material mussten andere Kriterien der Korpusbildung als bei 

der Presse angewandt werden. Für den Fall Polens konnte dabei eine Vollerhebung 

der TV-Materialien, analog zur Vollerhebung der Nachrichtenmagazine, geleistet 

werden; für Deutschland konnte die Materialauswahl hingegen nicht so konsistent er-

folgen. Die polnischen öffentlichen bzw. staatlichen Sender – hinter der Begriffsfrage 

steckt eine lange Auseinandersetzung um den Einfluss der polnischen Regierungen 

auf die Sender
126

 – verfügen über eine einsehbare senderinterne Datenbank, in der alle 

Sendungen im Untersuchungszeitraum mit den Daten der Erstausstrahlung und 

Terminen der Wiederholung verzeichnet sind. Für die Programme TVP 1 und TVP 2, 

die ersten beiden öffentlichen Programme, konnte daher eine Vollerhebung durchge-

führt werden. Dabei wurden Dokumentarfilme ebenso berücksichtigt wie Spielfilme 

oder publizistische Formate wie Diskussionsrunden. Diese Materialbasis erlaubt Aus-

sagen über die Vertreibungsagenden des öffentlichen Fernsehens und damit der Ak-

teursfunktion desselben in diesen Debatten. 

Etwas vorsichtiger müssen die Ergebnisse für das deutsche Fernsehen formuliert 

werden. Zwar wurden hier mit etwa 50 TV-Beiträgen aller Genres mehr audiovisuelle 

Medienbeiträge untersucht als im polnischen Fall (ca. 30), doch konnte keine zentrale 

Datenbank der öffentlich-rechtlichen Sender ausgewertet werden.
127

 Eine breite Mate-

rialgrundlage wurde aus einem universitären Fernseharchiv gewonnen, dessen Be-

stände es erlauben, von einer weitgehend repräsentativen Auswahl zu sprechen.
128

 

                                                 
124

  Für das Jahr 2002 wurde eine durchschnittliche Nutzungsdauer von 215 Minuten in 

Deutschland erhoben, für Polen waren es 246 Minuten täglich. Vgl. HASEBRINK/HERZOG, 

S. 147. Vgl. zu neueren, ähnlichen Zahlen auch MALISZEWSKI, S. 3. 
125

  Vgl. WILKE, S. 264.  
126

  Die lange und größtenteils sehr hitzig geführte Kontroverse kann an dieser Stelle nicht wie-

derholt werden. Vgl. einführend MALISZEWSKI. 
127

  Zwar verfügt die ARD über eine Datenbank, die die Sendungen des Ersten zurück bis ins 

Jahr 1994 verzeichnet, jedoch ist diese Datenbank nicht für eine öffentliche Recherche 

freigegeben. Die auf Nachfrage von einer ARD-Mitarbeiterin zu den Stichworten Flucht 

und Vertreibung getätigte Suchanfrage beförderte aufgrund der engen Suchkriterien nur 

wenige – und zudem bereits bekannte – Treffer zu Tage. Vgl. E-Mail von Christine Gandre 

von der Presse- und Informationsabteilung der ARD, 7.12.2007.  
128

  An der Universität Lüneburg wird seit gut zwei Jahrzehnten ein universitätsöffentliches Ar-

chiv aufgebaut, das rund 35 000 aufgezeichnete Sendungen umfasst. Da dort nicht das ge-

samte deutsche Fernsehprogramm aufgezeichnet wird, sind in diesem Archiv nicht alle 

AV-Dokumente zur Vertreibung der Deutschen aus dem Osten vertreten, die seit 1989 in 

den öffentlich-rechtlichen Sendern liefen. Allerdings wurde dem Thema aufgrund der fa-
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Zum TV-Material kommen einige wenige Kinofilme, die die Thematik aufgreifen. 

Diese konnten entweder über die genannten Archive oder über den Handel bezogen 

werden, so dass hier eine komplette Abdeckung gewährleistet ist.  

Eine weitere Mediengruppe, die aber nur ergänzend in die Untersuchung integriert 

wird, sind die digitalen Medien. Aus dieser Gruppe werden vereinzelte Angebote des 

Internet-Dienstes World Wide Web (WWW) einbezogen, der hier – obwohl technisch 

nicht korrekt, umgangssprachlich aber dominant – im Folgenden als „Internet“ be-

zeichnet wird.
129

 In einem sehr explorativen Vorgehen werden in den Portalen 

google.de und google.pl erste Deutungsangebote hinsichtlich der Zwangsmigration 

der Deutschen analysiert und des Weiteren die Homepage youtube durchsucht, auf 

der von individuellen Internet-Nutzern Videos hochgeladen und kommentiert werden 

können. Letzteres hat sich als Möglichkeit erwiesen, (populär- bzw. subkulturelle) 

Anschlusskommunikationen an gesellschaftliche Debatten zu verfolgen.
130

 Zu den ge-

nannten Mediengruppen kommen noch Sachbücher und Romane zum Themenkom-

plex, die aber ebenfalls nur ergänzend in die Arbeit mit einfließen. 

                                                                                                                          
miliären Betroffenheit des Leiters bereits seit 1989 (Information aus einer E-Mail von 

Walter Uka, Leiter der Lüneburger Mediathek, vom 18.02.2008) – und nicht erst mit dem 

erinnerungskulturellen Boom – Aufmerksamkeit entgegengebracht. Die dort vorhandene 

Auswahl ist deshalb als repräsentativ einzuschätzen. Ein weiteres Argument für das univer-

sitäre Archiv waren die geringeren Kosten. Wie bereits hinsichtlich des Hörfunks ange-

deutet, ist der Zugang zu elektronischem Medienmaterial aus Forschungsgründen sehr 

problematisch. Zentrale öffentliche TV-Archive gibt es trotz der herausgehobenen Stellung 

des Fernsehens in der Öffentlichkeit weder in Deutschland noch in Polen. Die Archive der 

Sender sind schwer zugänglich und die Kosten für Materialkopien oder Materialsichtung 

immens hoch – ein ernsthaftes forschungspraktisches Problem, das sich in der For-

schungslandschaft niederschlägt: Nicht nur zeithistorische, sondern auch medienwissen-

schaftliche Arbeiten, die TV-Materialien einbeziehen, sind immer noch rar. In Polen ist das 

Senderarchiv von TVP relativ leicht zugänglich. Die Kosten für die Sichtung vor Ort und 

für die Überspielung von Materialien sind dort jedoch noch höher als in Deutschland. Die 

breite audiovisuelle Materialbasis der Studie ist also der materiellen Unterstützung durch 

das DFG-Graduiertenkolleg „Transnationale Medienereignisse“ an der Universität Gießen 

zu verdanken. Zudem danke ich an dieser Stelle besonders dem inzwischen leider verstor-

benen Leiter der Lüneburger Mediathek, Herrn Walter Uka, das universitätsöffentliche Ar-

chiv genutzt haben zu dürfen. 
129

  Oft wird das Internet als Medium bezeichnet, obwohl Internet eigentlich nur die Vernet-

zung von Computernetzen auf einer bestimmten technischen Basis bedeutet. Als Medien 

müssen eher die einzelnen Dienste wie E-Mail und World Wide Web bezeichnet werden. 

Vgl. hierzu WINTER, S. 274.  
130

  Für WWW-Analysen hat sich noch kein allgemein akzeptiertes Vorgehen eingebürgert, 

weshalb ein relativ exploratives Vorgehen gerechtfertigt scheint – zumal das Internet in der 

vorliegenden Studie alles andere als im Mittelpunkt steht. Vgl. dazu auch DORNIK, S. 22. 

An der Studie von Dornik ist zwar einiges zu problematisieren, die methodischen Reflek-

tionen des Verfassers zu Internetanalysen haben sich aber für die vorliegende Studie als 

hilfreich erwiesen. Problematisch ist nicht nur das Fehlen einer „zentralen ‚Sammelstelle‘ 

für Websites“, wie Dornik es formuliert (vgl. ebenda, S. 18), sondern auch deren temporäre 

Erreichbarkeit. 
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II  Vorgeschichte(n): Zum öffentlichen Umgang mit der 

Zwangsmigration 1945-1989 

 

 

 

 

 

 

 

Zum Verständnis der medialen Erinnerungs- und Streitkulturen nach 1989 ist die 

Kenntnis der Ereignisgeschichte und der Nachgeschichte der Zwangsmigration in den 

drei hier relevanten Ländern BRD, DDR und VR Polen unabdingbar. Deshalb soll in 

diesem Kapitel ein kurzer ereignisgeschichtlicher Abriss über Flucht, Vertreibung und 

Umsiedlung der Deutschen im Kontext der Zwangsmigrationen ab 1939 am Anfang 

stehen, der auch das historische Narrativ von Flucht und Vertreibung reflektiert. Da-

rauf aufbauend wird die Begriffsverwendung der vorliegenden Arbeit erläutert. An-

schließend wird die zweite Geschichte der Vertreibung bis 1989 in groben Zügen dar-

gestellt. Der öffentliche Umgang mit der Thematik in BRD, DDR und der VR Polen 

etablierte nämlich Erinnerungsmuster, die nach den politischen und mediensyste-

mischen Umbrüchen nachwirkten. 

 

 

1 Flucht und Vertreibung der Deutschen im Kontext der Zwangsmigrationen 

ab 1939: Ereignisgeschichte und Begriffsreflexionen 

 
Im Falle der Zwangsmigration der Deutschen stellt ein kurzer ereignisgeschichtlicher 

Überblick eine besondere Herausforderung dar, da die Forschung über Jahrzehnte 

auch im Dienste der offiziellen Geschichtspolitik stand. Während des Kalten Krieges 

waren die ermittelten Opferzahlen der Vertreibung der Deutschen zwischen der west-

deutschen und volkspolnischen (sowie tschechoslowakischen) Forschung sehr um-

stritten. Ähnliches gilt für die Begriffsgeschichte: Hinter der Verwendung verschie-

dener Termini standen unterschiedliche geschichtswissenschaftliche Kontextualisie-

rungen und historische Narrative, die nicht zuletzt geschichtspolitisch motiviert wa-

ren. Die Geschichtsschreibung zum Ereignis der Zwangsmigration der Deutschen ist 

also stark von der Nachgeschichte der Vertreibungen beeinflusst.
1
 Diese Traditionen 

der Ereignisdeutung sind im vorliegenden ereignisgeschichtlichen Abriss über Flucht 

und Vertreibung der Deutschen mit zu berücksichtigen.  

Der Terminus Flucht und Vertreibung ist ein Sammelbegriff, der sich zur Be-

zeichnung der Zwangsmigration der Deutschen im Zuge des Zweiten Weltkriegs im 

deutschen Sprachraum durchgesetzt hat. Er vereint sowohl geografisch als auch tem-

                                                 
1
  Zum Begriff der Nachgeschichte vgl. WEIGEL/ERDLE, insbesondere S. XII.  
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porär unterschiedliche historische Flucht- und Vertreibungs-Ereignisse. Insgesamt 

mussten zehn bis zwölf Millionen Deutsche in den Jahren 1944-1947/48 ihre Heimat 

im Osten verlassen.
2
 Der Großteil kam aus den deutschen Ostgebieten, die infolge des 

Zweiten Weltkriegs an Polen und die Sowjetunion fielen. Zu Kriegsbeginn lebten in 

den Provinzen Ostpreußen, Pommern, Ostbrandenburg, Schlesien sowie in der Freien 

Stadt Danzig knapp zehn Millionen Deutsche.
3
 Die zweitgrößte Gruppe, die ihre 

Heimat verlor, waren die in der Tschechoslowakei lebenden Deutschen. Rund drei-

einhalb Millionen Deutsche wurden in der Bevölkerungsstatistik im September 1939 

angegeben. Von der Zwangsmigration betroffen waren auch die Deutschen in den 

Siedlungsgebieten in der Sowjetunion, in den baltischen Staaten, in Jugoslawien, 

Rumänien, Ungarn und in den polnischen Gebieten – sofern sie nicht während der 

NS-Zeit bereits unter der Losung ‚Heim ins Reich‘ in die von NS-Deutschland annek-

tierten polnischen Gebiete umgesiedelt wurden.
4
  

Flucht und Vertreibung verlief in den einzelnen Regionen unterschiedlich, den-

noch hat sich in der Forschung die idealtypische Unterscheidung von Flucht und 

Vertreibung in drei Phasen durchgesetzt: Erstens ist die Phase der Flucht zu nennen, 

die bereits 1944 einsetzte. Das schnelle Vorrücken der Roten Armee, begleitet von 

Gerüchten über tatsächliche und vermeintliche Gräueltaten der sowjetischen Soldaten, 

führte zu einer Massenflucht.
5
 Zumeist unter chaotischen Umständen vollzog sich die 

spontane Flucht, die allein, in Kleingruppen oder ganzen Trecks angetreten wurde. 

Die Evakuierung der Zivilbevölkerung durch die hiesigen Behörden war eine Aus-

nahme, weshalb die NS-Regierung eine „[e]rhebliche Schuld an dem Ausmaß des 

Chaos hatte“.
6
 Die Millionen Flüchtlinge hatten nicht nur mit der winterlichen Kälte 

zu kämpfen, sondern gerieten teils zwischen die Fronten und starben im Kriegsge-

schehen. Zudem kam es in dieser Phase zu massenhaften Übergriffen der sowjeti-

schen Soldaten, besonders zu sexueller Gewalt.  

                                                 
2
  Diese Zahl ist inzwischen Forschungskonsens. Vgl. beispielhaft NITSCHKE, S. 81-83. Selte-

ner werden 14 Millionen angegeben. Vgl. OHLIGER, hier S. 224. Der Bund der Vertriebe-

nen arbeitet mit einer noch höheren Betroffenenzahl und nennt 15 Millionen Zwangsumge-

siedelte. Vgl. die Selbstdarstellung des Verbands auf seiner Homepage: http://www.bund-

der-vertriebenen.de/derbdv/struktur-1.php3 (zuletzt geprüft am 14.12.2010). Als zeitliche 

Angabe sind die Jahre 1944-1947/48 üblich. Zwar kamen noch bis 1950 vereinzelt Trans-

porte aus dem Osten an, vor allem mit in polnische und sowjetische Lager verschleppten 

Deutschen; die Hauptphase ging allerdings 1947/1948 zu Ende. Vgl. KOSSERT, S. 34.  
3
  Diese und alle weiteren Zahlenangaben zur Bevölkerung von 1937 nach REICHLING, S. 17.  

4
  Die für September 1939 angegebenen Bevölkerungszahlen lauten im Einzelnen: Sowjet-

union (1,4 Millionen), baltische Staaten (250 000), Jugoslawien (536 000), Rumänien 

(782 000), Ungarn (600 000) und polnische Gebiete (1,2 Millionen).  
5
  Die Ereignisse, die als „Massaker von Nemmersdorf“ bekannt wurden, sind dabei zum 

Symbol für die Gräueltaten der Sowjetarmee geworden, obwohl die Umstände und Aus-

maße der Übergriffe bis heute nicht vollständig geklärt sind. Das „Massaker von Nemmers-

dorf“ steht damit symbolisch auch für die propagandistische Aufladung und Inszenierung 

antisowjetischer Ressentiments. Vgl. hierzu Kapitel IX.2. 
6
  THER, Vertriebene, S. 54.  

http://www.bund-der-vertriebenen.de/derbdv/struktur-1.php3
http://www.bund-der-vertriebenen.de/derbdv/struktur-1.php3
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Zweitens wird die Phase der sogenannten wilden Vertreibungen unterschieden, die 

zwischen dem sowjetischen Vormarsch und der vertraglichen Legitimierung in Pots-

dam Anfang August 1945 zu verorten ist.
7
 Dies war die gewaltsamste Phase von 

Flucht und Vertreibung, entluden sich doch in ihr Rachegefühle der sowjetischen 

Soldaten und der einheimischen Bevölkerung in der Tschechoslowakei und auch 

Polen
8
, die zuvor im Krieg und unter deutscher Besatzung Unvorstellbares hatten 

erleiden müssen. Allein in der Sowjetunion forderte der deutsche Vernichtungskrieg 

ca. 20 Millionen Opfer. Entgegen der begrifflichen Suggestion, dass die wilden 

Vertreibungen spontan gewesen seien, muss auf den teils strategischen Charakter 

hingewiesen werden. So wollten beispielsweise die polnischen Behörden in ihren 

Gebieten mit den wilden Vertreibungen vor der Konferenz in Potsdam Fakten 

schaffen.
9
 Auch die stattgefundenen Ausschreitungen wurden teils aus politischen 

Gründen angefacht, um die Unmöglichkeit des Zusammenlebens mit den Deutschen 

zu demonstrieren. Dies gilt vor allem für die tschechoslowakische politische 

Führung.
10

  

Weiter wird, drittens, die Phase der vertraglich festgelegten Umsiedlungen in 

Folge des Potsdamer Abkommens unterschieden. Im August 1945 wurde von den 

Alliierten der Bevölkerungstransfer beschlossen und seine geordnete und humane 

Umsetzung angeordnet. Die Hochphase dieser vertraglich geregelten Umsiedlungen 

war im Jahr 1946, während in den Folgejahren die Anzahl der Zwangsausgesiedelten 

deutlich zurück ging.  

Da die vorliegende Studie die polnischen und deutschen Mediendebatten und -dar-

stellungen untersucht, wird im Folgenden besonderer Wert auf den deutsch-polni-

schen Aspekt der Vertreibungsgeschichte(n) gelegt. Aus den nach 1945 polnischen 

Gebieten wurden insgesamt ca. 3,5 Millionen Deutsche ausgesiedelt
11

, wobei die 

wichtigsten Akteure das sowjetische Militär und die polnische Verwaltung waren. 

Den polnischen Zwangsaussiedlungen der Deutschen vorausgegangen war eine bru-

tale Besatzungspolitik.
12

 Der Alltag der Polen war seit dem deutschen Überfall im 

September 1939 nicht nur von Erniedrigungen, Hunger und Elend geprägt, auch 

Morde und Vertreibungen waren Teil der deutschen Besatzungsrealität, die Millionen 

                                                 
7
  Beim sogenannten Potsdamer Abkommen handelt es sich nicht um eine rechtliche Verein-

barung, sondern um das Protokoll der Potsdamer Konferenz, die vom 17. Juli bis 2. August 

1945 stattfand. Die Umsiedlungspläne wurden schon auf den Konferenzen der Alliierten in 

Teheran 1943 und Jalta 1945 erörtert. Zum Potsdamer Abkommen vgl. BENZ, Potsdam. 
8
  Auch jugoslawische Partisanen verübten Racheakte. Die Angaben in diesem Absatz sind 

aufgrund der geografischen Spannbreite von Flucht und Vertreibung also nicht ausschließ-

lich zu sehen.  
9
  Vgl. unter anderem BRANDES, Vertreibung, hier S. 85.  

10
  Vgl. BRANDES/PEŃEK, hier S. 180.  

11
  Vgl. MADAJCZYK, Formen, hier S. 120. Die gleiche Zahl nennt BORODZIEJ, hier S. 92. 

12
  Vgl. einführend BÖMELBURG, Besatzungspolitik. 
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Opfer forderte.
13

 Zwangsumsiedlungen waren ein wesentliches Element der Besat-

zungspolitik in den von NS-Deutschland okkupierten Westgebieten Polens. Ziel war 

die Schaffung sogenannter rassisch reiner Gebiete.
14

 Gleich zu Beginn des Krieges 

war die polnische Grenzbevölkerung von Vertreibungen betroffen, dann verdrängten 

die deutschen Besatzer Teile der polnischen Bevölkerung aus den Gebieten, die ans 

Deutsche Reich angeschlossen wurden.
15

 Viele der jüdischen und katholischen Polen, 

die die Deutschen aus den in das Reich eingegliederten Besatzungsgebieten vertrie-

ben, wurden in das sogenannte Generalgouvernement deportiert.
16

 Der Historiker Mi-

chael Esch bezeichnet es aus diesem Grund „als Abschiebeterritorium“ für die einge-

gliederten Gebiete.
17

 Als das Generalgouvernement in den „Generalplan Ost“ einbe-

zogen wurde
18

, waren weitere Umsiedlungen in großem Ausmaße die Folge. Im 

Gebiet um Zamość wurden die Ideen erstmals angewendet: Die jüdischen Polen 

wurden vernichtet, die restliche Bevölkerung wurde ,selektiert‘, Germanisierungs- 

und/oder Arbeitsfähige vom Rest getrennt.
19

 Ohne die massenhafte Deportation von 

Zwangsarbeitern ins Reich mit einzurechnen
20

, kommt der polnische Historiker Piotr 

Madajczyk zu folgendem Schluss:  

                                                 
13

  In frühen Arbeiten werden Opferzahlen von sechs Millionen Polen, darunter drei Millionen 

jüdische Polen, angegeben. Diese Zahlen werden inzwischen nach unten korrigiert. Vgl. 

FRIEDRICH, insbesondere S. 178-183. Seit 2007 stehen die Opfer der deutschen Besatzung 

im Mittelpunkt eines Forschungsprojekts, das vom „Institut des nationalen Gedenkens“ ge-

tragen wird. Vgl. Instytut Pamięci Narodowej/Institut des Nationalen Gedenkens u.a., 

Forschungsprojekt zu den polnischen Opfern des Zweiten Weltkrieges; abgerufen unter: 

http://www.straty.pl/index.php/pl/proegram (zuletzt geprüft am 14.12.2010). 
14

  Auch in der sowjetischen Besatzungszone waren Zwangsmigrationen Teil der Besatzungs-

politik. So kam es beispielsweise zu massenhaften Deportationen ins Innere der Sowjet-

union. Zu den Zwangsmigrationen in der sowjetischen Besatzungszone vgl. den Überblick 

von MADAJCZYK, Formen, S. 110-111; CIESIELSKI. Durch die Vertreibung der Polen wurde 

unter anderem Raum geschaffen für die Neuansiedlung Deutscher aus dem Baltikum, 

Wolhynien und anderen Gebieten. 
15

  NS-Deutschland gliederte einen Teil der besetzten polnischen Gebiete direkt ins Reich ein. 

Die restlichen Gebiete mit ca. 12 Millionen Bewohnern wurden zum „Generalgouverne-

ment“ zusammengefasst. Zu den Umsiedlungen aus Großpolen vgl. RUTKOWSKA. Zur na-

tionalsozialistischen Polenpolitik vgl. die frühe und grundlegende Studie von BROSZAT. 
16

  Vgl. zur Vernichtung der polnischen Juden im Generalgouvernement aus der ebenfalls 

umfangreichen Literatur „Aktion Reinhardt“.  
17

  ESCH, Verhältnisse, S. 101. 
18

  Vgl. BENZ, Generalplan. 
19

  Trotz der Selektionsmechanismen ist in der Forschung „umstritten, ob die Zwangsmigra-

tion der Polen im Rahmen des Generalplans Ost solch eine innere Dynamik hatte, dass man 

ihr völkermörderische Züge zusprechen kann“. MADAJCZYK, Formen, S. 116. Als Stan-

dardwerk zur Besatzungspolitik vgl. MADAJCZYK, Okkupationspolitik. 
20

  Davon waren ca. zwei Millionen Polen betroffen.  

http://www.straty.pl/index.php/pl/proegram
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„Insgesamt umfassten die Zwangsaussiedlungen in den polnischen Gebieten über 1,65 

Millionen Personen, im Warthegau (das Posener Gebiet war am stärksten betroffen) trafen 

sie 15 Prozent der Vorkriegsbevölkerung.“
21

  

Die NS-Besatzung endete, als die Rote Armee die polnischen Gebiete erreichte, 

die von NS-Deutschland 1939 bzw. 1941 besetzt wurden. Unmittelbar nach der mili-

tärischen sowjetischen Vorhut kamen polnische kommunistische Bataillone und das 

sogenannte „Nationale Befreiungskomitee“, das als provisorische Regierung fungierte 

und schließlich 1945 auch als solche eingesetzt wurde. Auf diese Weise wurde das 

neue Gesellschaftssystem nach sowjetischem Vorbild etabliert. Aber erst mit dem 

Überschreiten der Oder-Neiße-Grenze im Frühjahr 1945 durch die Rote Armee wur-

den die Gebiete östlich davon einer polnischen Zivilverwaltung unterstellt. Neuere 

polnische Arbeiten weisen darauf hin, dass die Macht teilweise erst im Sommer 1945 

– und in den ehemals deutschen Ostgebieten noch später – von der Roten Armee auf 

die polnische Verwaltung überging, und sprechen deshalb von einer „Doppelherr-

schaft“ in dieser Phase.
22

 Die Fluchtbewegungen der Deutschen bis Mitte Juni 1945 

fallen also unter diese doppelte Verantwortung. Ab Mitte Juni 1945 forcierte dann die 

polnische Verwaltung die Zwangsaussiedlungen. Von Mitte Juni bis Mitte Juli 1945 

wurde beispielsweise die Bevölkerung, die in der Nähe der erwartbaren Grenzen an 

Oder und Neiße lebte, von Militär und Miliz vertrieben. Auch andere Gebiete wurden 

nach einem festen Plan geräumt.
23

 Die Vertreibungen dieser Phase waren nicht mit 

der Sowjetunion abgesprochen.
24

 Mit diesen Vertreibungen versuchte die polnische 

Verwaltung, so schnell als möglich Fakten zu schaffen. Hintergrund war das sich ver-

schlechternde Klima zwischen der Sowjetunion und den Westalliierten, insbesondere 

Großbritannien. Großbritannien hatte mit der bürgerlichen Exilregierung Polens, die 

seit dem Einmarsch der Sowjetunion in London saß, mehrfach über eine Westver-

schiebung Polens gesprochen und derartige Pläne, die die massenhafte Umsiedlung 

der Deutschen einschlossen, bereits goutiert.
25

 Vor dem Hintergrund des sich zuspit-

zenden sowjetisch-westlichen Antagonismus erschien es zunehmend unwahrschein-

lich, dass der kommunistischen Regierung Polens zugestanden werden würde, was 

„der bürgerlichen quasi aufgedrängt“ worden war.
26

  

Diese geplant-wilden Vertreibungen waren nicht nur von Gewalt während der 

Ausweisung aus dem Heimatort begleitet, sondern bescherten den Betroffenen eine 

ganze Reihe an unterschiedlichen Gewalterfahrungen bis zu ihrer Ankunft jenseits 

von Oder und Neiße: Morde, Vergewaltigungen, Überfälle, Plünderungen und Nah-

                                                 
21

  MADAJCZYK, Formen, S. 117. Zur Problematik von Zahlenangaben für die ostpolnischen 

Gebiete während der deutschen Besatzung vgl. CIESIELSKI, S. 25.  
22

  Darstellung nach THER, Vertriebene, S. 59.  
23

  Vgl. ebenda, S. 56-57. Zur Reihenfolge der Vertreibungen vgl. RUCHNIEWICZ, Niemcy, 

hier S. 182. Zu den Abläufen der Vertreibung in den polnischen Gebieten vgl. das umfas-

sende Werk „Unsere Heimat“. 
24

  Vgl. RUCHNIEWICZ, Niemcy, hier S. 182. 
25

  Vgl. als deutsches Standardwerk zu diesem Thema BRANDES, Weg. 
26

  ESCH, Säuberungen, hier S. 103.  
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rungsmittelknappheit waren an der Tagesordnung. Rache war ein wichtiges Motiv – 

schließlich hatte die polnische Gesellschaft unter der gewaltsamen deutschen Besat-

zung stark gelitten –, bei Weitem aber nicht das alleinige. Vielmehr wurden Rache-

empfindungen politisch instrumentalisiert, um die Fluchtbewegungen der Deutschen 

aus den nun polnischen Gebieten voranzutreiben und zu steuern.
27

 Größere pogromar-

tige Ausschreitungen sind – im Gegensatz zur Vertreibung der Sudetendeutschen aus 

der Tschechoslowakei – im polnischen Fall nicht überliefert.
28

 Und auch einige der 

Morde und Überfälle müssen differenziert kontextualisiert werden, da viele Krimi-

nelle in den neuen Gebieten Polens ihr Unwesen trieben. Ihnen fielen zwar auch die 

polnischen Neusiedler, in besonderem Maße aber die Deutschen zum Opfer.
29

 Eine 

größere Anzahl Tote forderten jedoch die Lager für Deutsche. Die Internierungslager 

Łambinowice, Świętochłowice-Zgoda und Potulice erlangten in diesem Zusammen-

hang traurige Berühmtheit. Seuchen, Nahrungsmittelknappheit und die Brutalität der 

Lagerkommandanten führten zu hohen Opferzahlen.
30

 Der polnische Historiker 

Borodziej bemerkte hierzu, „dass die Art der Behandlung der Deutschen 1945 und 

1946 innerhalb der polnischen Gesellschaft kaum auf Widerspruch stieß“, fügte aber 

an, dass die Lager nur einem kleinen Kreis bekannt gewesen seien.
31

  

Trotz des rücksichtslosen Vorgehens der polnischen Verwaltung während der 

Phase der wilden Vertreibungen hatte sich die Anzahl der Deutschen im Gebiet nicht 

nennenswert verringert. Erst die organisierten Zwangsumsiedlungen nach dem Pots-

damer Abkommen führten nach und nach zu diesem Ergebnis.
32

 Oder, wie der 

Historiker Christian Lotz es mit Blick auf erinnerungspolitische Legitimierungsstrate-

gien durch Opferzahlen formuliert: Es bleibe festzuhalten, „dass keineswegs die 

Mehrheit der Flüchtlinge und Vertriebenen auf dem Wege der ‚wilden‘ Vertreibungen 

ihre Heimat verlassen musste“
33

. Wie viele Deutsche die polnischen Gebiete während 

der Phase der wilden Vertreibung verließen, war lange umstritten. Neuere Arbeiten 

einigen sich aber auf eine Zahl um 400 000.
34

 Nach dem Potsdamer Abkommen 

                                                 
27

  Vgl. ESCH, Verhältnisse, S. 408. 
28

  Vgl. u.a. NITSCHKE, S. 172, 201. – Zu den pogromartigen Ausschreitungen im tschechoslo-

wakischen Ort Aussig vgl. STEINKAMP. 
29

  So resümierte Ther: „Die ehemals deutschen Ostgebiete waren von 1945 bis ins Frühjahr 

1946 ein praktisch rechtsfreier Raum. Die schutz- und wehrlosen Vertriebenen wurden 

zum bevorzugten Opfer von Kriminellen und Banden. Selbst polnische Bürger waren im 

‚wilden Westen‘, wie die ehemals deutschen Ostgebiete 1945 genannt wurden, einer er-

schreckend hohen Kriminalitätsrate ausgesetzt.“ THER, Vertriebene, S. 61. Vgl. dazu auch 

RUCHNIEWICZ, Niemcy, S. 186. Für eine konkrete Einzelstadtstudie vgl. THUM, Stadt.  
30

  Mit den Arbeiten von Edmund Nowak liegen erstmals solide Darstellungen zur Geschichte 

der Lager vor. Vgl. NOWAK, Lager; DERS., Schatten. Eine essayistische Annäherung, die 

die Opfer zu Wort kommen lässt, bietet HIRSCH, Rache. Zum Ort der Lager in der Erinne-

rungskultur vgl. Kapitel VIII.4.  
31

  BORODZIEJ, Flucht, hier S. 94-95.  
32

  Vgl. RUCHNIEWICZ, Niemcy, hier S. 183.  
33

  LOTZ, Deutung, S. 52.  
34

  So zum Beispiel NITSCHKE, S. 147.  
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verbesserten sich die Umstände der Vertreibung zunächst nur geringfügig. Die polni-

schen Behörden verlangsamten den Vorgang zwar, da das Abkommen auch die künf-

tigen Grenzen festschrieb und eine schnelle Politik der geschaffenen Fakten obsolet 

machte, aber das Chaos bei den Umsiedlungen nahm nur schrittweise ab. Zuerst be-

schränkte sich die geordnete und humane Umsetzung auf die Ausweitung der Pack-

dauer und des -umfangs. Ab Mitte 1946 konnte man dann von einer geordneten Um-

siedlung, wie im Potsdamer Abkommen vereinbart, sprechen. Trotzdem kam es in 

den unbeheizten Zügen bis zum Winter 1946/1947 zu Kältetoden, was schließlich – 

nicht zuletzt aufgrund des öffentlichen Druckes aus dem Westen – zur Aussetzung der 

Aussiedlungen in den kältesten Monaten führte.
35

 1947 ging dann die Hauptphase der 

Aussiedlung aus Polen zu Ende.  

Für die Zwangsaussiedlung der Deutschen aus den polnischen Gebieten lassen 

sich also andere Charakteristika ausmachen, die es wiederum zu differenzieren gilt
36

, 

als für die Vertreibung aus der Tschechoslowakei oder Rumänien oder Ungarn.
37

 Hin-

sichtlich der Tschechoslowakei handelte es sich um die Zwangsaussiedlung eigener 

Staatsbürger, wie es auch in den südosteuropäischen Staaten wie Rumänien oder Un-

garn der Fall war. Bei Polen war es eine Vertreibung aufgrund umfangreicher Grenz-

verschiebungen. Dabei sind nicht nur verschiedene Verantwortliche für die einzelnen 

geografischen Räume und zeitlichen Phasen zu benennen
38

, sondern auch variierende 

Gewalt- und Diskrimierungserfahrungen sind zu unterscheiden, die die einzelnen Be-

troffenen je nach dem Zeitpunkt der Zwangsmigration, dem Ausgangsort und der 

Route gemacht haben. Was die unterschiedlichen Ereignisse im deutschen histori-

schen Narrativ allerdings verband und immer noch verbindet, ist deren Ergebnis: der 

Verlust der Heimat. In der bundesrepublikanischen Wissenschaft entwickelte sich die 

Tradition, Flucht und Vertreibung vom Ergebnis des Heimatverlusts her zu kontex-

tualisieren.
39

 Maßgeblichen Anteil hatte hierbei die Großstudie „Dokumentation der 

Vertreibung der Deutschen aus Ost-Mitteleuropa“, deren Entstehungshintergrund 

nicht zuletzt ein geschichtspolitischer war: Mit der Dokumentation sollten auch po-

tentielle territoriale Rückforderungen der Bundesrepublik unterstützt werden können. 

                                                 
35

  Ebenda, S. 233.  
36

  Vgl. für eine detaillierte regionale Aufschlüsselung das vierbändige Werk „Unsere Hei-

mat“.  
37

  Auf einen geografisch aufgeschlüsselten ereignisgeschichtlichen Abriss – inklusive genau-

er Zahlenangaben für die einzelnen Regionen – wird an dieser Stelle verzichtet.  
38

  Von der NS-Verwaltung, die die Gebiete zu spät evakuieren ließ, über die Sowjetarmee, 

die teils von Rache getrieben war, und die neu angekommene polnische Verwaltung, die 

Fakten schaffen wollte, über die polnische und tschechische Zivilbevölkerung, teils ehe-

malige Nachbarn, die aus persönlichen Motiven am Vertreibungsgeschehen teilnahmen, bis 

zu den Westalliierten, die die Umsiedlungspläne von Millionen Deutschen als einzig mög-

liche Lösung akzeptierten, ließe sich eine lange Liste der Verantwortlichen erstellen. Dabei 

stellt diese Aufzählung wiederum nur eine Auswahl dar, mit der die historischen Zusam-

menhänge in den südosteuropäischen Staaten außen vor gelassen werden. 
39

  Auch neuere Publikationen zur Thematik tragen diesen Heimatverlust prominenter im Titel 

als die Erfahrung der Zwangsmigration. Vgl. LOTZ, Deutung des Verlusts; URBAN, Verlust.  
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Mit der dominanten bundesrepublikanischen Kontextualisierung
40

, die Zwangsmi-

gration der Deutschen ereignisgeschichtlich mit dem Vormarsch der sowjetischen 

Armee beginnen zu lassen, schuf man ein problematisches (Forschungs-)Narrativ. 

Flucht und Vertreibung begann mit dem Zeitpunkt, als Deutsche zu Opfern wurden, 

blendete den deutschen Vernichtungskrieg im Osten und dessen „Auftakt“ im Polen-

feldzug 1939
41

 auf eigentümliche Art und Weise aus und fügte zudem die verschiede-

nen Phasen der Flucht, der wilden Vertreibung und der vertraglich geregelten Vertrei-

bung zu einem historischen Großereignis Flucht und Vertreibung zusammen. Bis zur 

Arbeit Martin Broszats über die Kontinuitäten deutscher Polenpolitik aus dem Jahre 

1961 wurde in der geschichtswissenschaftlichen Forschung „wenn überhaupt – nur 

äußerst zaghaft auf Kausalzusammenhänge“ zwischen den Vertreibungen durch Deut-

sche und Vertreibungen der Deutschen hingewiesen.
42

 Erst Ende der 1970er Jahre 

setzte sich der Blick auf diese Verkettungen in der Forschung durch
43

, was jedoch 

nicht für die breite Öffentlichkeit verallgemeinert werden sollte. Die vorangegan-

genen Vertreibungen durch die Deutschen wurden in (West-)Deutschland lange Zeit 

ebenso wenig als solche bezeichnet und wahrgenommen (zur heutigen Begriffs-

verwendung vgl. Kapitel VIII.1)
44

, wie die Umsiedlung der Polen aus den ehemaligen 

polnischen Ostgebieten als Zwangsmigration gesehen wurde, von der ungefähr 1,2 

Millionen Polen betroffen waren. Sie wurden aus den an die Sowjetunion gefallenen 

Gebieten im Osten in das neue, nach Westen verschobene Polen umgesiedelt. Der 

Zwangscharakter dieser Umsiedlungen differierte auch hier je nach Region.
45

 In der 

Ukraine kam es zu Verhaftungen und Arbeitseinsätzen, in Litauen drohte der Verlust 

der polnischen Staatsbürgerschaft und die zwangsweise Annahme der sowjetischen – 

auch dies ein nicht zu unterschätzendes Druckmittel. Obwohl nicht überall physische 

                                                 
40

  Esch betonte in seiner vergleichende Studie über die „ethnischen Säuberungen“ zwischen 

Polen und Deutschland 1939-1950 – eine bis dato ungewöhnliche Vergleichsperspektive – 

die Bedeutung der Kontextualisierung für die Geschichtswissenschaft als Deutungs-

wissenschaft: Die Erklärung der Geschichte „hängt wiederum in sehr hohem Maße davon 

ab, wie die historischen Rohdaten kontextualisiert werden – zeitlich, geografisch und ge-

sellschaftlich“. Vgl. ESCH, Säuberungen, S. 96. Die Bedeutung der Kontextualisierung 

beim historischen Ereignis Flucht und Vertreibung betont ebenfalls SUNDHAUSSEN, hier 

S. 21. 
41

  Der Historiker Jochen Böhler gab seiner Monografie diesen Titel. Vgl. BÖHLER. 
42

  LOTZ, Vertreibungsforschung, hier S. 598. Auch die Groß-Dokumentation stellte den 

Zusammenhang mit der NS-Bevölkerungspolitik auf dem Papier nicht her, obwohl über 

diese Thesen intern diskutiert wurde.  
43

  Vgl. LOTZ, Vertreibungsforschung, S. 598. Eine empirisch und theoretisch fundierte Ein-

ordnung von Flucht und Vertreibung der Deutschen in die Vertreibungen auch durch die 

Deutschen ab 1938/1939 wurde erst nach 1989 häufiger vorgenommen. Vgl. als ein 

Beispiel unter zahlreichen neueren Veröffentlichungen den Band Zwangsmigrationen von 

Ralph Melville. Zu aktuellen Forschungstendenzen vgl. auch HOFMANN. 
44

  Vgl. zur dementsprechenden Terminologie in deutschen Schulbüchern unter anderem 

WETZEL. 
45

  Vgl. hierzu CIESIELSKI. Vgl. ebenfalls KOCHANOWSKI, Repatrianten. 



 

 40 

Gewalt im Spiel war, mutete die in der Volksrepublik übliche Bezeichnung „Repa-

triierung“ nicht nur wie ein Euphemismus, sondern wie eine Farce an. Der Umfang 

des Zwanges und der Verluste – auch während der Zwangsmigration der Ostpolen 

kam es zu zahlreichen Todesfällen
46

 – wurde bis 1989 in der polnischen Öffentlich-

keit und Historiografie durchweg verschwiegen.  

Die im Deutschen gängigen Termini Flucht und Vertreibung bzw. Vertreibung 

sind nicht nur problematische Sammelbegriffe, sondern waren lange Zeit insbeson-

dere zwischen dem sozialistischen Polen und Westdeutschland sehr umstritten.
47

 Der 

polnische Historiker Borodziej sieht deshalb „die ‚Vertreibung‘ [als] eine[n] Schlüs-

selbegriff und Symbol des polnisch-westdeutschen Nachkriegskonfliktes“.
48

 Dies 

lässt sich aus der unterschiedlichen geschichtspolitischen Positionierung der Staaten 

erklären (vgl. Kapitel II.2). Nach 1989 konnte sich ein freierer Umgang mit den Ter-

mini in den ehemals sozialistischen Ländern entwickeln. Und zumindest für die ge-

schichtswissenschaftliche Zunft „hat der Streit um Begriffe seinen Sinn verloren“
49

, 

so Borodziej. Auch polnische Historiker bedienen sich des Terminus, teils zur Kenn-

zeichnung der Phase der wilden Vertreibungen, teils synonym zu Zwangsmigration 

oder Aussiedlung.
50

 Eine ähnliche begriffliche Öffnung lässt sich auch für die 

tschechische Forschung konstatieren.
51

 In jüngeren deutschen Arbeiten zur Thematik 

finden sich inzwischen oft ausführliche Reflexionen über die Begriffsverwendung. 

Dabei beginnen manche Autoren ihre Studien direkt mit der Begriffsdebatte – eben 

wegen der besonderen Politisierung und Ideologisierung der Termini.
52

 Zumeist ver-

wenden die deutschen Autoren Begriffe wie Zwangsmigration und Vertreibung dabei 

synonym.  

In der vorliegenden Studie, in der nicht zuletzt der Terminigebrauch in der breiten 

Medienöffentlichkeit untersucht werden soll, wird eine doppelte Begriffsverwendung 

anvisiert. Dem neueren fachwissenschaftlichen Konsens folgend, wird, wenn vom 

ganzen Prozess die Rede ist, synonym von Zwangsmigration, Zwangsaussiedlung 

                                                 
46

  Hauptgrund waren die miserablen Transportbedingungen, die langen, strapaziösen Reisen 

und die Unterversorgung mit Nahrungsmitteln. Teilweise kam es auch zu Übergriffen, 

Plünderungen, Vergewaltigungen und in Einzelfällen zu Morden durch sowjetische Maro-

deure und einheimische Kriminelle. Vgl. CIESIELSKI, S. 62. 
47

  Ähnliches gilt für die Tschechoslowakei. Vgl. aus der inzwischen umfangreichen Literatur 

zur Terminiverwendung vor und nach 1989 in der Tschechoslowakei bzw. Tschechien und 

der Slowakei beispielhaft BENTHIN; KOLÁŘ. 
48

  BORODZIEJ, Flucht, S. 90.  
49

  Ebenda, S. 95.  
50

  Dabei ist die synonyme Verwendung noch nicht Konsens. Die polnische Historikerin 

Bernadetta Nitschke, die eine der wichtigsten ereignisgeschichtlichen Studien über die 

Thematik vorlegte, sieht mit der deutschen Begriffsverwendung, der Dominanz des Ver-

treibungsbegriffs, „die Opferperspektive durchgesetzt“. In Polen dauere die Begriffssuche 

ihrer Meinung nach noch an. Vgl. NITSCHKE, S. 29. 
51

  In Schulbüchern überwiegt aber noch der alte Begriff des Abschubs. Vgl. WETZEL, hier 

S. 959.  
52

  Vgl. das Vorgehen von STICKLER, Ostdeutsch, und LOTZ, Deutung.  
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oder Vertreibung der Deutschen gesprochen, aber auch auf den Sammelbegriff Flucht 
und Vertreibung zurückgegriffen, eben weil er im deutschen Sprachgebrauch so stark 

verankert war und ist. Teilweise werden auch die im polnischen gebräuchlichen Ter-

mini Umsiedlung und Aussiedlung verwendet. Wenn die einzelnen, bereits benannten 

Phasen unterschieden werden müssen, werden die Termini Flucht, wilde Vertreibung 

und vertraglich festgelegte Vertreibung in Anschlag gebracht.  

 

 

2  Die zweite Geschichte der Vertreibung in BRD, DDR und der VR Polen 

  
Mit dem Ende der massenhaften Zwangsmigrationen der Deutschen war dieses Kapi-

tel der Geschichte alles andere als abgeschlossen. Zwischen westdeutschen und kom-

munistischen (Geschichts-)Politikern setzte ein Deutungskampf über die adäquate 

Interpretation von Flucht und Vertreibung ein. Und in den einzelnen Ländern BRD, 

DDR und VR Polen war der öffentliche Umgang mit dem historischen Ereignis 

höchst unterschiedlich: Während sich in der Bundesrepublik eine reichhaltige und wi-

dersprüchliche Gedenkkultur und -politik entwickelte, kam in der DDR und in Volks-

polen die Zwangsaussiedlung der Deutschen nur sehr selektiv und in ideologisierter 

Form auf die Agenda. Diese Nachgeschichte der Vertreibung in den drei Ländern soll 

im Folgenden für die Zeit zwischen dem Kriegsende, also die Besatzungszeit vor den 

Staatsgründungen von BRD und DDR eingeschlossen, und dem Ende des Kalten 

Krieges in Kürze dargestellt werden. Berücksichtigt werden in dieser sehr knappen 

Darstellung der politische und wissenschaftliche Umgang mit dem Thema. Welche 

Rolle die Massenmedien im öffentlichen Diskurs vor 1989 spielten und welche Nar-

rative sie verbreiteten, kann hier nur angedeutet werden. Diese Vorprägungen werden 

in den entsprechenden Einzelkapiteln thematisiert.  

Die ‚Nachgeschichte‘ der Vertreibung in der Bundesrepublik:  

Phasen der öffentlichen Erinnerung  

Die Vertreibung der Deutschen und der Verlust der Ostgebiete beschäftigten die Bun-

desrepublik von Beginn an.
53

 Der Flüchtlingsstrom stellte die Politik vor soziale, öko-

nomische und kulturell-identitäre Herausforderungen. Zudem musste die politische 

Radikalisierung der Neuankömmlinge verhindert werden.
54

 Damit befand sich die 

westdeutsche Regierung von Anbeginn an in einem Spannungsfeld: Auf der einen 

Seite sollten die Vertriebenen sich mit der Realität abfinden, eben um ihre Radikali-

sierung zu verhindern; auf der anderen Seite gab man auf der politischen Ebene den 

                                                 
53

  In den westlichen Besatzungszonen wurden bei der ersten Volkszählung Ende 1946 insge-

samt bereits sechs Millionen Flüchtlinge registriert.  
54

  Sowohl die Alliierten als auch die neu entstandenen politischen Parteien fürchteten, dass 

die Vertriebenen den neuen Staat ablehnen könnten und die Bonner Republik somit ähnli-

chen Problemen gegenüber stehen könne wie die Weimarer Republik nach dem Ersten 

Weltkrieg. Die Kriegsgeschädigten sabotierten den neuen Staat damals massiv. Vgl. 

STICKLER, Ostdeutsch, insbesondere Kapitel 1.  
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Anspruch auf die verlorenen Ostgebiete bis zu den Ostverträgen nicht auf. Hoffnun-

gen der Vertriebenen auf Rückkehr und Grenzkorrektur wurden durch eine scharfe 

Grenzrevisionsrhetorik, vor allem in den 1950er Jahren, genährt – flankiert durch eine 

ausufernde Symbolpolitik wie Straßenumbenennungen, Denkmalsetzungen etc.
55

 Die 

scharfe Rhetorik war also politischer Ernst und politische Strategie zugleich, mit der 

die Vertriebenen in das demokratische Lager eingebunden und ihr Abgleiten in die 

politische Radikalität verhindert werden sollten.
56

  

Der öffentliche Umgang mit der Vertreibung lässt sich dabei für die Jahre bis 1989 

in mehrere Phasen einteilen. Die Zäsursetzungen in der Fachliteratur weichen von-

einander ab: So teilt die Historikerin Madlen Benthin in Rückgriff auf ein Modell von 

Aleida Assmann und Ute Frevert in eine erste Phase zwischen 1945-1957, eine zweite 

zwischen 1958-1984/89 und eine dritte ab 1985/1989 ein.
57

 Der Historiker Rainer 

Ohliger unterscheidet etwas gröber zwischen den Perioden vom Kriegsende bis in die 

1960er Jahre und von da an bis 1989.
58

 Gemeinsam ist den Unterscheidungen, dass in 

der ersten Phase das Vertreibungsthema als im Fokus der öffentlichen Aufmerksam-

keit stehend gesehen wurde. Auch die Osteuropahistoriker Eva und Hans Henning 

Hahn betonen dies in ihrem Aufsatz zur Erinnerungskultur hinsichtlich Flucht und 

Vertreibung.
59

 Dabei klaffte in dieser ersten Phase eine Lücke zwischen der öffent-

lichen Rhetorik und der öffentlichen Meinung. Die für die Vertriebenen betriebene 

Symbolpolitik verringerte die en gros ablehnende Haltung der Aufnahmegesellschaft 

nicht.
60

 

In der jeweils zweiten Phase, deren Beginn entweder 1958 oder erst in die 1960er 

Jahre datiert wird, sehen die Autoren eine ansteigende Polarisierung der Erinne-

rungskultur. Die Zwangsmigration der Deutschen wurde dabei zunehmend als poli-

tisch rechtes Thema wahrgenommen. Während sich die deutsche Gesellschaft im 

Zuge der Studentenbewegung verstärkt der eigenen Täterschaft zuwendete, gerieten 

die Vertriebenen, die sich zumindest in ihren zentralen Organisationen politisch im-

mer weiter radikalisierten, in die selbst verschuldete Isolation. Die wohl differenzier-

teste Analyse dieses Radikalisierungs- und Isolationsprozesses und damit auch die 

präziseste Phaseneinteilung bis 1972 legte der Historiker Christian Lotz in einer 

Arbeit aus dem Jahr 2007 vor. Lotz untersuchte die Deutungskämpfe um die Vertrei-

bung und die Ostgebiete in den ersten Nachkriegsjahrzehnten, von 1948-1972, und 

                                                 
55

  Bis weit in die 1950er Jahre gehörte die Ablehnung der neuen Grenzen zu den wichtigsten 

Wahlversprechen aller Parteien, nicht zuletzt um die Vertriebenen als Wählergruppe zu 

gewinnen. Vgl. MUNZERT, hier S. 79.  
56

  Vgl. MOELLER, hier S. 121.  
57

  Vgl. BENTHIN, S. 42-55. Benthin bezieht sich dabei auf ASSMANN/FREVERT. 
58

  Vgl. OHLIGER, hier S. 229-233.  
59

  Vgl. HAHN/HAHN, Flucht. Hahn und Hahn liefern aber keine Periodisierung. Vielmehr be-

haupten sie, dass der Erinnerungsort Flucht und Vertreibung „seine oktroyierte zentrale 

Stellung im kollektiven Gedächtnis der deutschen Nachkriegsgesellschaft bis heute be-

haupten“ konnte. Vgl. ebenda, S. 338.  
60

  Zur Feindschaft der Einheimischen gegenüber den Vertriebenen vgl. KOSSERT. 
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zwar in West- und Ostdeutschland. Dabei ermittelte er drei Debattenphasen: Von 

1948 bis 1956/57, von 1956 bis Mitte der sechziger Jahre und von Mitte der sechziger 

Jahre bis 1972. Dabei sei die erste Zäsur eine scharfe, während die zweite eher als 

fließender Übergang zu verstehen ist. Im ersten Nachkriegsjahrzehnt beobachtet Lotz 

in West und Ost eine breite Auseinandersetzung, die sich im Kern um die Ostgrenze 

drehte. Schärfste Kontrahenten waren die Landsmannschaften mit nationalistischen 

Deutungen sowie die Helmut-von-Gerlach-Gesellschaft und die SED mit Klassen-

kampf-Lesarten. Vertrat die Landsmannschaft Schlesien, die in Lotz’ Sample exem-

plarisch für alle Landsmannschaften stehen kann, bis zum Jahre 1956 mit der 

Ablehnung der Ostgrenze und der Deutung der Vertreibung als Unrecht noch einen 

breiten Konsens, geriet die Organisation in den nächsten Phasen immer stärker ins 

gesellschaftliche Abseits. Lotz zeigt deutlich, wie die zunehmende Politisierung der 

Erinnerungen durch die beteiligten Akteure zu einer Art „Kurzschluß“
61

 führte: Die 

Landsmannschaft stellte jeden, der für die Anerkennung der Ostgrenze warb, als 

Kommunisten dar; die Gegenseite – vor allem die SED mit ihren Unter- und Partner-

organisationen – jeden als Revisionisten, der Erinnerungen an die deutsche Geschich-

te jenseits von Oder und Neiße pflegte und der Vertreibung gedachte. Durch die 

„unfreiwillige Allianz aus SED und Landsmannschaften“ geriet jede Gedenkpraxis in 

einen „erinnerungspolitischen Sog“.
62

 Weite Teile der Bevölkerung mischten sich mit 

zunehmendem zeitlichem Abstand zum Kriegsende und zunehmender Politisierung 

des Feldes immer weniger ein und so blieben in erster Linie politisierende Akteure 

übrig, die dieses Thema der Erinnerungskultur bearbeiteten. 

Eine etwas andere Deutung vertritt der Historiker Manfred Kittel. Er sieht die 

Schuld für die öffentliche Zurückdrängung des Themas nicht nur in der extremen Po-

litisierung und Polarisierung der Erinnerung, an der die Vertriebenenverbände maß-

geblich mit beteiligt waren, sondern stellt den Rückgang der öffentlichen Präsenz des 

Themas als eine Art zweite, geistige Vertreibung dar. Diese haben seines Erachtens 

vor allem die sozialliberale Koalition, besonders die SPD nach 1969, und einige 

Medien zu verantworten.
63

 

Als Quintessenz der bislang vorliegenden Studien lässt sich festhalten, dass spä-

testens in den 1970ern Flucht und Vertreibung ihren zentralen Stellenwert in der 

Gedenkpraxis Westdeutschlands verloren – im Zuge der neuen Ostpolitik der sozial-

liberalen Koalition und des Wandels des Geschichtsbewusstseins, der zu stärkerer Be-

rücksichtigung der Täterschaft führte. Zum völligen Tabuthema wurde die Vertrei-

bung deshalb aber nicht, wie ab Mitte der 1990er Jahre (und auch zuvor schon regel-

mäßig) behauptet werden sollte (zur Tabuthese vgl. Kapitel IV). Weiterhin wurde an 

die Zwangsmigration und den Verlust der Ostgebiete erinnert. Davon zeugen nicht 

nur Romane, Sachbücher und die sogenannte Wiederbegegnungsliteratur
64

, auch aus 

                                                 
61

  LOTZ, Deutung, S. 265, Hervorhebung im Original.  
62

  Vgl. ebenda, S. 268.  
63

  KITTEL, Vertreibung. 
64

  Vgl. LEHMANN, S. 11. Lehmann bezeichnet mit dem Begriff Romane oder Sachbücher, die 

von einer späteren Fahrt in die ehemalige Heimat handeln.  
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den öffentlichen Reden von Politikern oder etwa dem öffentlichen Raum – in Form 

von Straßenbenennungen und Denkmalsetzungen – verschwand die Zwangsmigration 

der Deutschen nicht.
65

 Allerdings führte der erinnerungspolitische Kurzschluss teils 

zu einer Art vorauseilendem Gehorsam. Um nicht einem potentiellen Revisionismus-

vorwurf ausgesetzt zu sein, wurde das Thema auch umgangen. So erklärte der 

Historiker Holm Sundhaussen den Rückgang der wissenschaftlichen Beschäftigung 

seit den 1960er Jahren mit der Angst der Historiker, in die rechte Ecke gedrängt zu 

werden.
66

 Wolfgang Höpken, ebenfalls Historiker, konnte in einer diachron angeleg-

ten Schulbuchanalyse zeigen, dass Flucht und Vertreibung seit den 1970ern nicht nur 

sachlicher dargestellt, sondern teilweise komplett ausgespart wurden.
67

 Die Unsicher-

heit, wie mit der Vertreibung der Deutschen ‚korrekt‘ umzugehen ist, wurde in Teilen 

der Gesellschaft so groß, dass man das Thema Flucht und Vertreibung teilweise 

vermied: In den 1950er Jahren waren noch reine Opfererzählungen üblich, die in stark 

emotionalisierender Sprache die Singularität des Vertreibungsschicksals hervorhoben. 

In den 1970er Jahren wurde dies als geschichtsrevisionistisch geächtet. Der Historiker 

Constantin Goschler, der einen kurzen, aber sehr präzisen Aufsatz über die Stellung 

der Vertriebenen im deutschen Opferdiskurs vorlegte, beobachtete in den 1970ern den 

Beginn der Opferkonkurrenz: Der Holocaust wurde zunehmend als singuläres Ver-

brechen und moralische Bezugsgröße wahrgenommen. Stupide Gleichsetzungen von 

Opfergruppen, zum Beispiel der deutschen Vertreibungsopfer und der jüdischen 

Shoa-Opfer, wie es in den 1950ern noch gang und gäbe war, wurden gesellschaftlich 

immer weniger akzeptiert. Die unterschiedlichen Opfergruppen standen zunehmend 

in Konkurrenz zueinander.
68 

Für die Vertriebenen als Opfergruppe traf dies in beson-

derem Maße zu, da sie in den 1950er Jahren zur Abwehr bzw. Aufrechnung des 

Tätervorwurfs instrumentalisiert wurden und weil sie teilweise Täter und Opfer zu-

gleich waren.
69

 

Als der konservative deutsche Historiker Andreas Hillgruber im Jahre 1986, auf 

dem Höhepunkt des Historikerstreits, den Holocaust und die Vertreibung der Deut-

                                                 
65

  An der Universität Oldenburg wird von 2009 bis 2011 ein breit angelegtes DFG-Projekt zu 

Vertriebenendenkmälern verfolgt. 
66

  Vgl. SUNDHAUSSEN, S. 22. Für die Forschung sollte aber keinesfalls von einem Tabu ge-

sprochen werden.  
67

  Vgl. HÖPKEN, hier S. 111.  
68

  Vgl. GOSCHLER, hier S. 877-880. Goschler sieht seit der Gründung der Bundesrepublik 

eine idealtypische Konkurrenz zwischen dem partikularistischen, den Holocaust fokussie-

renden Gedenkmodell und dem integrationistischen Modell, das NS-Opfer und deutsche 

Kriegsopfer gleichzumachen sucht, indem eine alles überwölbende Opferkategorie einge-

setzt wird, am Werk. Er betont, dass beide Modelle in der BRD stets gleichzeitig existier-

ten, unterscheidet aber drei Hauptphasen: 1. 50er und 60er mit Dominanz des integrationis-

tischen Modells, 2. Aufstieg des partikularistischen Opferdiskurses seit den 70ern, 3. Re-

naissance des integrationistischen Diskurses um die Jahrtausendwende (S. 874).  
69

  Zur Instrumentalisierungsthese vgl. ebenda, S. 876. Zur Täter-Opfer-Ambivalenz vgl. unter 

anderem SUNDHAUSSEN, S. 23. 
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schen in einem Band parallelisierte
70

, reagierten Fachkollegen und Teile der Öffent-

lichkeit mit Empörung. Der Fall Hillgruber steht damit nicht nur beispielhaft für einen 

erinnerungskulturellen Wandel – die Empörung hätte drei oder zwei Jahrzehnte früher 

nicht in dieser Massivität stattgefunden –, sondern ist auch Beweis dafür, dass sich 

eine bestimmte Sichtweise auf die Vertreibung vor allem in den konservativen (bis 

rechten) Milieus bewahrt hatte. Für den amerikanischen Historiker Robert Moeller 

zeigt Hillgrubers Publikation, „[…] wie sehr das Beharren auf ‚zweierlei Untergang‘, 

das in den achtziger Jahren eindringlich wiederkehrte, nicht nur die rechte Nostalgie 

an Stammtischen widerspiegelte, sondern auch als zentraler Bestandteil zur westdeut-

schen politischen Kultur gehörte, die bereits in die öffentliche Politik und die kollek-

tive Erinnerung der frühen Geschichte der Bundesrepublik eingeschrieben war“
71

. Der 

erinnerungskulturelle Wandel seit den 1960er Jahren war also keineswegs absolut und 

wurde mit dem Regierungswechsel zur CDU/CSU unter Bundeskanzler Helmut Kohl 

erneut verändert. Kohl leitete wieder eine andere Vertriebenen- und Gedenkpolitik 

ein. Die Zuschüsse für den BdV und die Landsmannschaften wurden deutlich erhöht 

und Kohl forcierte das Gedenken an alle Opfer des Krieges, was ihm von Seiten sei-

ner Kritiker Vorwürfe einer kohärenten, rechtslastigen Geschichtspolitik einbrachte.
72

 

Dementsprechend kann seit Beginn der 1980er Jahre wieder von einem offensiveren 

Umgang mit der Vertreibungsthematik gesprochen werden, was dem Modell von 

Assmann und Frevert entspricht. 

Die Veränderungen, die sich im bundesrepublikanischen Umgang mit der Vertrei-

bung seit Ende der 1950er Jahre in Schritten vollzogen, können besser mit den Begrif-

fen Pluralisierung, Politisierung und Milieubindung der Erinnerungen beschrieben 

werden denn mit dem Begriff des Tabus. Die bundesrepublikanische Erinnerungskul-

tur entwickelte sich nicht monolithisch und Zäsuren sind deshalb nicht absolut zu set-

zen. Allerdings verloren die Vertriebenen mit dem Aufstieg des partikularistischen 

Opfermodells in den 1970er Jahren ihre zentrale Stellung, Überreaktionen wie das 

vereinzelte Verschweigen der Zwangsmigration der Deutschen in Schulbüchern inbe-

griffen.
73

  

Der Bund der Vertriebenen und die Landsmannschaften als bedeutende 

Erinnerungsakteure 

Bevor im Folgenden nochmals gesondert auf den Umgang mit der Zwangsumsiedlung 

der Deutschen in der westdeutschen (Geschichts-)Wissenschaft eingegangen werden 

soll, sind einige Worte zu einem der wichtigsten Erinnerungsakteure hinsichtlich der 

Vertreibung und der Ostgebiete nötig, dem Bund der Vertriebenen. Nach einem an-

fänglichen Versammlungs- und Organisationsverbot für Vertriebene kam es ab Ende 

der 1940er Jahre zur Gründung von Institutionen und Parteien. Ende 1951 gingen 
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  HILLGRUBER. 
71

  MOELLER, S. 117.  
72

  Vgl. RÖGER, Wende, S. 226. Zur Geschichtspolitik in der Ära Kohl vgl. MOLLER. 
73

  Vgl. HÖPKEN, S. 111. 
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unterschiedliche Organisationen dann in den BdV über.
74

 Damit wurden die Vertrie-

benen nun von einer Organisation vertreten. Auch wenn der BdV nicht als Partei 

fungierte, machte der Verband von Beginn an Interessenpolitik. Er trat unter anderem 

für die Nicht-Anerkennung der Oder-Neiße-Linie ein und forderte das friedliche 

Rückkehrrecht für Flüchtlinge und Vertriebene in alte ostdeutsche bzw. sudeten-

deutsche Gebiete. Der Verband übte Einfluss auf die hiesige Politik aus, indem er 

zum einen direkt über die Parteien einwirkte, in denen Verbandsmitglieder Positionen 

bekleideten, und zum anderen über das Druckmittel des großen Wählerpotentials. Der 

BdV gab stets vor, für alle Vertriebenen zu sprechen, womit er ein großes und vor 

allem homogenes Wählerpotential zu vertreten behauptete. Am deutlichsten kam der 

politische Einfluss – und ironischerweise gleichzeitig dessen Beschränkung – im Vor-

feld der Ratifizierung der Ostverträge zum Tragen.
75

 Aus Protest gegen die Ostver-

träge Willy Brandts wechselten mehrere Bundestagsabgeordnete der sozialliberalen 

Koalition zur Opposition, darunter Herbert Hupka, der Vorsitzende der Landsmann-

schaft Schlesien. Auch machte der BdV in der Öffentlichkeit massiv Stimmung gegen 

die Ostverträge. Trotzdem konnte die Regierung Brandt ihren Sturz – und damit das 

sichere Ende der Ostpolitik – abwenden, wenngleich nur knapp. Nach dem Regie-

rungswechsel zur CDU/CSU, die seit der (vertriebenen- und ostpolitischen) Neuaus-

richtung der SPD zur Heimat für die organisierten Vertriebenen wurde, konnte der 

BdV nicht an seinen politischen Einfluss vor den 1970er Jahren anknüpfen. Zwar 

wurden, wie geschildert, die staatlichen Zuwendungen erhöht und Symbolpolitik für 

die Vertriebenen betrieben, die Ostverträge stellte die Union aber nicht zur Disposi-

tion.
76

 Obwohl der reale politische Einfluss der Vertriebenenverbände immer geringer 

wurde, litt das Selbstbewusstsein kaum. Bis heute erhebt der BdV den Vertretungsan-

spruch für die Gesamtheit der Zwangsumgesiedelten, Spätaussiedler und die in den 

Herkunftsländern verbliebenen deutschen Volkszugehörigen. 

 

 

                                                 
74

  Die Geschichte des BdV und seiner Vorgängerorganisationen kann in diesem Rahmen 

nicht detailliert rekapituliert werden. Vgl. dazu in erster Linie STICKLER, Ostdeutsch; 

AHONEN; SALZBORN, Heimatrecht; STÖVER. 
75

  Der Historiker Bernd Stöver betonte in einer Studie die politischen Ambitionen der Lands-

mannschaften, die auch im Ausland, insbesondere in den USA, gegen die Ostpolitik Lob-

bypolitik betrieben. Vgl. STÖVER. 
76

  1989/1990 verzögerte die Union mit Rücksicht auf ihre Wählerklientel der Vertriebenen 

zwar die Anerkennung der polnischen Westgrenze zwischenzeitlich, was zu einer Belas-

tung des deutsch-polnischen Verhältnisses führte, schloss mit Polen dann aber einen 

Grenzvertrag. Den organisierten Vertriebenen gegenüber bezeichnete Kanzler Helmut Kohl 

dies als Preis für die Wiedervereinigung, wofür er von einigen Vertriebenen hart attackiert 

wurde. Die BdV-Führung stimmte in der Folge gegen den Grenzvertrag und später auch 

gegen den Nachbarschaftsvertrag mit Polen.  
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Die Vertreibung als Thema in Wissenschaft und Medien  

In der bundesrepublikanischen Wissenschaft wurde die Zwangsmigration der Deut-

schen von Anbeginn an und durch verschiedene Disziplinen erforscht.
77

 Wie stark 

nicht nur die Erinnerung an die Vertreibung, sondern teilweise auch die Erforschung 

der Vertreibung geschichtspolitisch aufgeladen war und für politische Interessen in-

strumentalisiert wurde, zeigt das geschichtswissenschaftliche Großprojekt der 1950er 

Jahre. Vom Bundesministerium für Angelegenheiten der Vertriebenen finanziert, 

sammelten namhafte Historiker um Theodor Schieder Augenzeugenberichte, private 

Briefe und führten auch Befragungen durch, um die Zwangsmigration der Deutschen 

zu dokumentieren.
78

 Politischer Hintergrund des Forschungsprojekts, das als größtes 

zeitgeschichtliches Forschungsprojekt der Frühphase der Bundesrepublik gilt, war die 

Sammlung von Beweismaterial, falls es zu Friedens- und damit auch Gebietsver-

handlungen kommen würde.
79

 Mit der „Dokumentation der Vertreibung der Deut-

schen aus Ost-Mitteleuropa“ wurde das Thema der Vertreibung prominent in der 

westdeutschen Zeitgeschichtsschreibung platziert. Kritiker sehen damit eine proble-

matische Tradition etabliert: Das Material sei zu wenig kontextualisiert und die Doku-

mente würden vielfach in einer rohen Anklagegestalt verbleiben. Spätere Publikatio-

nen hätten weiter sensationalisiert, indem brutale Ereignisse nochmals betont wur-

den.
80

 Das Werk sei als „Steinbruch“ von einigen (rechten) Autoren benutzt worden, 

so der Historiker Bernd Faulenbach.
81

 Auch außerhalb des Wissenschaftsbetriebs war 

die Wirkung der Schieder-Dokumentation hoch. Die Dokumentation selbst ist zwar 

eher spärlich verkauft worden, die ausgekoppelten Bände mit Einzelschicksalen 

fanden aber großen Absatz.
82

  

Außer der Dokumentation der Vertreibung der Deutschen aus Ost-Mitteleuropa 

entstand seit Kriegsende eine reichhaltige Forschungsliteratur. Studien beispielsweise 

zur Integration der Vertriebenen wurden en masse verfasst.
83

 Die Rede von einem 

                                                 
77

  An dieser Stelle soll keine Zusammenfassung des bundesrepublikanischen Forschungs-

stands geleistet, sondern sollen unter dem Aspekt der erinnerungskulturellen Präfiguratio-

nen auch Elemente des wissenschaftlichen Umgangs mit der Zwangsmigration aufgegrif-

fen werden. Der für diese Studie relevante Forschungsstand wurde in Kapitel I.2 verhan-

delt. Für einen ersten Zugriff auf die reichhaltige Forschungslandschaft vgl. die Bibliogra-

fien von KRALLERT-SATTLER sowie LAWATY/MINCER (Deutsch-polnische Beziehungen). 
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  Eine im Text unveränderte und auch unkommentierte Neuauflage ist 2004 erschienen. Vgl. 

Dokumentation. 
79

  Vgl. dazu verschiedene Publikationen von Mathias Beer, zum Beispiel BEER, Spannungs-

feld. 
80

  Vgl. KŘEN, hier S. 17. Křen verweist auf die Publikationen von Wilhelm Turnwald, Heinz 

Nawratil und Emil Franzel, Autoren am und jenseits des rechten Spektrums der Ge-

schichtswissenschaft.  
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  FAULENBACH, Vertreibung, hier S. 49.  
82

  Vgl. MOELLER, S. 134.  
83

  Vgl. auch hierzu die Bibliografien von KRALLERT-SATTLER und LAWATY/MINCER (Deutsch-

polnische Beziehungen).  
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Forschungsabbruch oder gar Forschungstabu zum Vertreibungskomplex ist also ge-

nauso zurückzuweisen wie die allgemeine Rede von einem erinnerungskulturellen 

Tabu.
84

 Mit dem Historiker Sundhaussen ist eher von einem Verlust der Spitzenposi-

tion für das Vertreibungsthema im „Mainstream der bundesdeutschen Geschichts-

schreibung“ zu sprechen.
85

 Erst nach 1989, mit der Öffnung der osteuropäischen Ar-

chive und der Anwendung neuer Methoden sowie neuer Perspektiven auf die 

Zwangsmigration der Deutschen – wie die Einordnung in den Vertreibungskomplex 

ab 1939 oder in das „Jahrhundert der Vertreibungen“ – und last, but not least trans-

nationaler Forschungskooperationen, wurde die Forschung in Quantität und Qualität 

entscheidend bereichert. 

Befragt man die Forschungsliteratur, auch die jüngeren Datums, nach der Medien-

präsenz des Zwangsumsiedlungsthemas vor 1989, ergibt sich je nach Medium ein 

unterschiedliches Bild. Während die umfangreiche literarische Erinnerung an die 

Vertreibung inzwischen gut erforscht ist, wurde das Agieren der Massenmedien, die 

in der vorliegenden Arbeit im Fokus stehen – Presse und Fernsehen –, noch nicht 

systematisch untersucht. Die vorliegende Studie möchte dies für die Zeit nach 1989 

leisten. Da sie eine komparatistische Perspektive verfolgt, hätte ein Vergleich vor 

1989 nur wenig Sinn ergeben, da das Thema im sozialistischen Polen nur im Rahmen 

ideologischer Sprachregelungen verhandelt werden konnte. Trotz des zeitlichen Fo-

kus wurden im Rahmen der Arbeit auch eigene Forschungen zur medialen (deut-

schen) Erinnerungskultur vor 1989 geleistet. Dies war nötig, um den Ursprung und 

den Wandel medialer Narrative nachzeichnen zu können – für die Zeit vor 1989 be-

steht hinsichtlich medialer Erinnerungskultur ebenfalls eine Forschungslücke. Um die 

Präfigurationen herausarbeiten zu können, wurden zum einen eigene kursorische 

Analysen von Filmen und Presse durchgeführt, zum anderen zahlreiche Studien aus 

unterschiedlichen Forschungsfeldern, die Hinweise zur medialen Erinnerungskultur 

vor 1989 enthalten, konsultiert. Auf die Darlegung der Ergebnisse wird an dieser 

Stelle verzichtet – sie werden in den betreffenden Einzelkapiteln miteinbezogen.  

DDR: Das selektive Erinnern an die Umsiedlungen 

Die zweite Geschichte von der Vertreibung der Deutschen verlief in der DDR völlig 

anders: An die Zwangsmigration und den Verlust der Heimat im Osten durfte nur 

hochgradig selektiv erinnert werden.
86

 Das Selbstverständnis der DDR als antifaschis-

                                                 
84

  Für einen Forschungsüberblick vgl. auch FAULENBACH, Vertreibung, S. 44-54. 
85

  SUNDHAUSSEN, S. 22. Mit dieser Formulierung deutet Sundhaussen gleichzeitig darauf hin, 

dass es in der Bundesrepublik eine Geschichtsschreibung der Rechten weiterhin gegeben 

hat und diese Werke zumindest in den entsprechenden Milieus rezipiert wurden. Insbeson-

dere bei der Vertreibungsproblematik liegt eine ganze Palette rechter Literatur vor, die wis-

senschaftlichen Anspruch erhebt, in Wirklichkeit aber aus politischen, geschichtsrevisio-

nistischen Pamphleten besteht.  
86

  Dass eine deutsche Erinnerungsgeschichte an die Vertreibungen bis heute noch nicht 

automatisch BRD- und DDR-Geschichte bedeutet, beweist das Fehlen des DDR-Aspekts 
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tischer, entnazifizierter Staat im freundschaftlichen Bund mit den sozialistischen Bru-

dervölkern im Osten schien eine besondere Kontrolle der Erinnerungen an Flucht und 

Vertreibung nötig zu machen. Zum einen wurden die Zwangsaussiedlung und der 

Verlust der Ostgebiete als Wiedergutmachung für den Krieg dargestellt. Dadurch 

konnte sich die DDR gleichzeitig als antifaschistischer Staat inszenieren, das Kapitel 

Flucht und Vertreibung schließen und beweisen, dass auch in diesem Fall „[d]ie 

‚dunklen‘ Kontinuitätslinien deutscher Geschichte […] nach Bonn“ führten, weil sich 

dort die Grenzrevisionisten tummelten.
87 

Zum Zweiten wurde die Freundschaft mit 

der Sowjetunion, der VR Polen und der ČSSR betont – Erinnerungen an deren 

Verantwortung für den Heimatverlust und für gewaltsame Übergriffe waren dabei un-

erwünscht.  

Auf verschiedenen politischen Ebenen und mit unterschiedlichen Instrumenten 

wurde die ins politische Konzept passende Erinnerung durchgesetzt: so zum Beispiel 

durch symbolpolitische Maßnahmen wie die Verdrängung der ehemaligen Ostgebiete 

aus dem öffentlichen Raum durch Umbenennung von Straßen, aber auch durch ein 

Verbot des historischen ostdeutschen Liedguts im Rundfunk. Weiter wurde eine ri-

gide Begriffspolitik angewandt. Die Termini Flüchtlinge und Vertriebene wurden be-

reits 1945 durch den euphemistischen Begriff des Umsiedlers ersetzt, kurze Zeit spä-

ter waren die Umsiedler Neubürger, 1949 wurde jegliche begriffliche Differenz zwi-

schen Alteingesessenen und Neuankömmlingen im offiziellen Sprachgebrauch aufge-

hoben und alle als Staatsbürger tituliert.
88

 Diese Sprachpolitik ging so weit, dass so-

gar der westdeutsche Bund der Vertriebenen nicht mit seinem Eigennamen in den 

DDR-Medien auftauchte, sondern als Umsiedlerorganisation bezeichnet wurde.
89

 

Auch wurde den Flüchtlingen und Vertriebenen in der DDR jegliche Organisation 

untersagt. Während in der BRD das Versammlungs- und Organisationsverbot schon 

Ende der 1940er Jahre gelockert wurde, blieb es in der DDR bis zu deren Ende beste-

hen. Kontakte zum BdV oder dessen Landsmannschaften wurden streng geahndet, 

                                                                                                                          
im weit verbreiteten Artikel über die Erinnerungskultur hinsichtlich Flucht und Vertrei-

bung. Vgl. HAHN/HAHN, Flucht, S. 332-350. 
87

  HANDRO, hier S. 183. Der Aufsatz von Saskia Handro ist nach meiner Einschätzung die 

präziseste und gleichzeitig knappste Darstellung des Vertreibungsdiskurses in der DDR, 

weshalb er den Ausführungen hier zugrunde liegt und nur punktuell ergänzt wurde. – In 

seiner verflechtungsgeschichtlich angelegten Dissertation konnte Lotz kürzlich nachwei-

sen, wie sich die DDR-Erinnerung in Abgrenzung und in Verflechtung zur BRD-Erinne-

rungskultur hinsichtlich der Vertreibung entwickelte. Er hat damit also fast beispielhaft die 

Forderung Saskia Handros nach einer Erinnerungsgeschichte über Flucht und Vertreibung 

als ost-westdeutsche Verflechtungsgeschichte umgesetzt. Vgl. HANDRO, hier S. 192. Insbe-

sondere die Instrumentalisierung des Vertreibungsthemas zur Verstärkung des Bildes von 

der westdeutschen Gesellschaft als Sammelbecken von Revisionisten konnte der Autor 

eindrücklich belegen. Vgl. LOTZ, Deutung, insbesondere S. 240-247. 
88

  Vgl. HANDRO, S. 184.  
89

  Vgl. AMOS, hier S. 23.  
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hatte man doch große Angst vor der Beeinflussung der DDR-Umsiedler durch Veran-

staltungen und Publikationen des BdV.
90

  

Für die Vertriebenen blieb nur wenig Rückzugsraum, um an ihre Erfahrungen zu 

erinnern oder ihre Heimatkultur zu pflegen.
91

 Trotzdem schienen sich die Vertriebe-

nen eine eigene Identität bewahrt zu haben: Nach 1989 deklarierten sich zwei Millio-

nen ehemalige DDR-Bürger als Vertriebene, wobei bei vielen nicht nur kulturell-

identitäre Interessen ausschlaggebend gewesen sein dürften, da 1994 schließlich eine 

einmalige Entschädigungszahlung ausgeschüttet wurde.
92

 Außerdem wurde „das 

westdeutsche Organisations- und Erinnerungsnetz der Vertriebenenverbände“ nach 

1989 in Ostdeutschland aktiv.
93

 

Die offizielle Geschichtspolitik blieb dabei zwischen Staatsgründung und Zusam-

menbruch relativ konstant, abgesehen von einer leichten Lockerung in den 1980er 

Jahren. Daher kann die Wissenschafts- und mediale Repräsentationsgeschichte in 

aller Kürze zusammengefasst werden. Flucht und Vertreibung waren Tabuthemen für 

die DDR-Zeitgeschichtsschreibung. Erst in den 1980ern begann die Beschäftigung 

mit diesem Themenkomplex, allerdings nur unter dem Blickwinkel der Integrations-

forschung. Für die Medienpräsenz sollte über die ganze Dauer der DDR nicht von ei-

nem Tabu gesprochen werden, sondern von stark selektivem und ideologisch gere-

geltem Erinnern. Die Arbeiten zur DDR-Literatur, die in letzter Zeit entstanden, erge-

ben folgendes Bild: Flucht und Vertreibung waren seit Gründung des ostdeutschen 

Staates Themen der Schriftsteller, wenngleich weitaus seltener als in Westdeutsch-

land. Während in der Frühphase das Thema nur ideologisch korrekt dargestellt wurde 

bzw. werden konnte – der Umsiedler findet sein Glück im Aufbau des DDR-Staates –, 

behandelten die Romane „Kindheitsmuster“ von Christa Wolf (1976) und „Wir 

Flüchtlingskinder“ von Ursula Höntsch (1985) jeweils andere Dimensionen des Erin-

nerns: Flucht, Vertreibung und der Schmerz des Heimatverlusts wurden in ihnen et-

was offener angesprochen.
94

 In den Wochenschauen in der SBZ galt Ähnliches. Hier 

war die Thematik zwar stärker als im Westen präsent, doch en gros erschienen die 

Umsiedler so, wie sie politisch erwünscht waren, „als eine aufbau- und integrations-

willige Menschengruppe“.
95
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  Vgl. ebenda, S. 23-32. Die Ziele des BdV wurden von der SED als staatsfeindlich einge-

stuft.  
91

  Die Historikerin Ute Schmidt konnte zeigen, dass außer der Familie als Erinnerungsraum 

für die Erzählungen von Zwangsmigration und Heimat eine Art informelles Netzwerk in 

einigen Vertriebenenmilieus weiterzuexistieren vermochte – trotz der Repressionen. Vgl. 

SCHMIDT, Flüchtlingsmilieus. 
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  Dabei handelte es sich nicht um einen nachgeholten Lastenausgleich, wie er in den 1950er 

Jahren den Vertriebenen in der BRD zukam, sondern um eine einmalige Zahlung nach dem 

sogenannten Vertriebenenzuwendungsgesetz vom 27.09.1994.  
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  BENTHIN, hier S. 34.  
94

  Vgl. MEHNERT; WOHLFAHRT. 
95

  HEIMANN, hier S. 391. Mit dem DEFA-Film „Die Brücke“ (SBZ 1948/1949) wurden zum 

einzigen Mal die enormen Probleme der Flüchtlingsintegration angesprochen. Die Moral 

des Filmes war allerdings wieder eine gesellschaftspolitisch akzeptierte: Der Film handelte 
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Ein anderer Aspekt des Vertreibungskomplexes war in den DDR-Medien dafür 

umso präsenter. Dem sogenannten Revanchismus der westdeutschen Vertriebenen-

verbände wurde von den staatskontrollierten Medien viel Aufmerksamkeit gewidmet. 

Die DDR startete immer wieder in der Presse Kampagnen gegen den Revisionis-

mus.
96

  

VR Polen: Der öffentliche (Nicht-)Umgang mit der Zwangsaussiedlung 

Auch in der Volksrepublik Polen wurde der Zwangsaussiedlung der Deutschen höchst 

selektiv gedacht. In der dominanten polnischen Darstellung vor 1989 war die Vertrei-

bung allein von den Alliierten zu verantworten, während die polnische Verwaltung 

nur Erfüllungsgehilfe war. Mit Blick auf den geschichtswissenschaftlichen Main-

stream vor dem Systemwechsel bezeichnete Borodziej diesen Erklärungsansatz als 

„Potsdamer Modell“
97

. Teil dieser Erzählung war, dass jegliche Verantwortung für 

Verbrechen an der deutschen Bevölkerung abgestritten wurde. Die bloße Möglichkeit, 

dass es zu solchen gekommen sei, wurde negiert.
98

  

Ein weiteres Spezifikum des öffentlichen Umgangs mit der Zwangsaussiedlung 

der Deutschen war die Verknüpfung mit dem propagandistischen Narrativ der soge-

nannten wiedergewonnenen Gebiete (ziemie odzyskane). Die von Deutschland abge-

tretenen Territorien wurden als urpolnisch dargestellt und die Westverschiebung Po-

lens somit als Rückkehr in alte Piasten-Gebiete interpretiert. Die kommunistischen 

Machthaber griffen dabei auf den sogenannten Westgedanken und das Konzept der 

polnischen Mutterländer zurück, das maßgeblich vom Posener Historiker Zygmunt 

Wojciechowski entwickelt wurde.
99

 Drei Ziele wurden mit der Erzählung von den 

wiedergewonnenen Gebieten als urpolnischen Gebieten verfolgt: Erstens sollten die 

neuen Grenzen historisch legitimiert, zweitens die Gründe der Alliierten für die 

Westverschiebung Polens verschleiert und drittens sollte für die polnischen Neuan-

siedler in den ehemals deutschen Gebieten damit ein Traditionsreservoir geschaffen 

werden, das ihnen das Einleben leichter macht.
100

 Damit wurde sowohl die Zwangs-

aussiedlung der Deutschen gerechtfertigt, da sie nach dieser Darstellung auf unbefug-

tem Territorium siedelten, als auch der Verlust der ostpolnischen Heimat bagatelli-

siert. Schließlich kehre Polen in die „Mutterländer“ zurück.
101

  

                                                                                                                          
von einer Kleinstadt, in der sich Alteingesessene und Flüchtlinge bekriegen, bis der ge-

meinsame Kampf gegen ein großes Feuer zur Solidarisierung führt. Vgl. GREFFRATH, 

S. 240-244. Vgl. ebenfalls HEIMANN; HANDRO, S. 185. 
96

  Vgl. AMOS. Die DDR agitierte bis zum Zusammenbruch des Systems gegen den BdV.  
97

  Vgl. BORODZIEJ, Anmerkungen, hier S. 187.  
98

  Vgl. BORODZIEJ, Flucht, hier S. 90.  
99

  Vgl. KRZOSKA, Polen. Zu Schlesien vgl. STRAUCHOLD. Zur Geschichte und zum Narrativ 

der wiedergewonnenen Gebiete sind in den letzten Jahren zahlreiche polnische Studien ent-

standen. Vgl. beispielhaft den Sammelband Ziemie Odzyskane. 
100

  Darstellung nach BORODZIEJ, Vertreibung, hier S. 38. 
101

  Zur Ideologie der Mutterländer vgl. ebenfalls KRZOSKA, Polen. 
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Die offizielle Sprachregelung änderte sich dabei zwischen der Gründung der 

Volksrepublik Polen und dem Umbruchsjahr 1989 nicht: Die Umsiedlung war histo-

risch korrekt, es kam dabei zu keinen Verbrechen und der in Westdeutschland übliche 

Terminus der Vertreibung wurde – wie in der DDR – abgelehnt. In Volkspolen wurde 

das Vertreibungsthema auch in der Hinsicht instrumentalisiert, dass die sozialisti-

schen Regierungen über den öffentlichen Umgang mit der Zwangsaussiedlung der 

Deutschen versuchten, die Interessenidentität mit der Bevölkerung zu stärken: Anti-

deutsche Gefühle waren eines der wenigen wirklichen Bindeglieder zwischen kom-

munistischer Führung und der Bevölkerung.
102

  

Allerdings war die polnische Erinnerungskultur keineswegs monolithisch. Bereits 

vor dem Zusammenbruch des sozialistischen Systems wurden vereinzelte Vorstöße 

unternommen, sich der Vertreibungsthematik jenseits der vorgegebenen Sprachrege-

lungen zu nähern. Der erste und gleichzeitig grundlegende Impuls kam von den polni-

schen Bischöfen, die sich Ende 1965 mit einem Schreiben an die deutschen Amtsbrü-

der gewandt hatten. Darin formulierten sie den bekannten Satz „Wir vergeben und 

bitten um Vergebung“, der auch als Entschuldigung für die Vertreibung der Deut-

schen gelesen wurde.
103

 Auch die katholische Laienbewegung wurde davon beein-

flusst und setzte sich mit dem Krieg und der Zwangsaussiedlung jenseits historischer 

Selbstgerechtigkeit auseinander. Ein weiterer Meilenstein für eine andere Erinnerung 

an die massenhafte Umsiedlung war der Artikel „Zwei Vaterländer – zwei Patriotis-

men“ von Jan Józef Lipski, einem polnischen oppositionellen Intellektuellen. In dem 

im Jahre 1981 in der Untergrundpresse erschienenen Artikel bezeichnete Lipski die 

Zwangsaussiedlung der Deutschen als Böses, was nicht durch die deutschen Verbre-

chen an den Polen gerechtfertigt werden könne. Er forderte in diesem und in weiteren 

Artikeln eine offene Auseinandersetzung mit der polnischen Schuld, auch gegenüber 

Deutschen.
104

  

Bereits vor 1989 gab es also einen gewissen Freiraum in der Beschäftigung mit 

der Zwangsaussiedlung der Deutschen.
105

 Die vereinzelten Vorstöße jenseits des ideo-

logisch vorgegebenen selektiven Erinnerns führten aber nicht zu breiteren Debatten. 

Diese kamen erst nach 1989 in Gang. Analog zum sehr selektiven Umgang mit der 

Vertreibung der Deutschen durfte auch der Zwangsumsiedlung der Polen aus den 

                                                 
102

  Vgl. beispielsweise BÖMELBURG, Kommunikation, hier S. 35.  
103

  Zum deutsch-polnischen Bischofsbriefwechsel gibt es inzwischen zahlreiche Publikatio-

nen. Vgl. beispielsweise KERSKI/KYCIA/ŻUREK. Vgl. dazu auch Bömelburg, der darauf 

hinweist, dass die bekannte Formel keinen eindeutigen Bezug zur Vertreibung der Deut-

schen aufweise, aber als Schuldeingeständnis auch hinsichtlich der Vertreibung gelesen 

wurde. Vgl. BÖMELBURG, Kommunikation, hier S. 39.  
104

  Der Essay erschien zuerst in Nowa, Nr. 144, im Juni 1981, dann im Oktober desselben Jah-

res in der Exilzeitschrift Kultura. In den Folgejahren wurde er noch mehrfach nachge-

druckt. Für Quellennachweise und die in Deutsch verfügbare Version vgl. die auf Deutsch 

und Polnisch erschienene Essaysammlung LIPSKI. 
105

  Auf die Thematisierungen vor 1989 hat in mehreren Aufsätzen die deutsche Historikerin 

Claudia Kraft hingewiesen. Vgl. beispielsweise KRAFT, Diskussion, oder auch DIES., Be-

schäftigung, hier S. 121-124.  
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verlorenen ostpolnischen Gebieten kaum gedacht werden. Im offiziellen Raum war 

sowohl die Erinnerung an die verlorene Heimat als auch das Gedenken an dort 

stattgefundene Verbrechen kaum geduldet.
106

 Erst in den 1980er Jahren, als das Deu-

tungsmonopol der kommunistischen Machthaber immer stärker in Frage gestellt 

wurde, wurden die Zwangsmigrationen aus den Kresy verstärkt thematisiert.
107

  

Thematisierungen in Wissenschaft und Medien 

Bei der Forschungsgeschichte zu den Zwangsaussiedlungen der Deutschen wird die 

erinnerungspolitische Indienstnahme der Geschichtswissenschaft im sozialistischen 

Polen deutlich. Der Großteil der wissenschaftlichen Publikationen, die während des 

Kommunismus in Polen und hier insbesondere während der 1960er Jahre erschienen, 

war politisch motiviert. Die Zwangsaussiedlung wurde darin – analog zum offiziellen 

Umgang – als historisch und moralisch legitim beschrieben.
108

 Entsprechend der 

offiziellen Geschichtspolitik und in negativer Reaktion auf die westdeutsche Be-

griffsverwendung wurden in Volkspolen euphemistische Begriffe wie Aussiedlung 

und Transfer für Flucht und Vertreibung der Deutschen bevorzugt. Es kann folglich 

von einem Tabu für ergebnisoffene Forschung gesprochen werden, das „in gleichem 

Maße Umsiedlungen nach Polen wie aus Polen“ betraf, wie der polnische Historiker 

Stanisław Ciesielski in der Einleitung einer Studie zur Zwangsumsiedlung aus den 

Kresy bemerkte.
109

 Erst nach 1989 erlebten beide Themen eine Konjunktur der wis-

senschaftlichen Beschäftigung. 

Über die (Re-)Präsentation des Themas in den polnischen Medien liegen bislang 

keine speziellen Studien vor. Allerdings hat der Umgang mit der Vertreibung der 

Deutschen den offiziellen Vorgaben der sozialistischen Geschichtspolitik weitgehend 

entsprochen, da die polnischen Medien nach 1945 sukzessive gleichgeschaltet wur-

den. Lediglich die katholische Presse konnte sich eine gewisse Eigenständigkeit be-

wahren und auch die Wochenzeitschrift Polityka hatte unter Chefredakteur Mieczys-

ław Rakowski (1958-1982) mehr Freiheiten als andere Blätter.
110

 Später war die um-

fangreiche oppositionelle Publizistik der Ort, an dem das Thema offener aufgegriffen 

wurde, wie unter anderem daran deutlich wird, dass der bekannte Essay von Lipski 

dort erschien.  

Über die Frage, welches Ausmaß die Thematisierung der Vertreibung in der Un-

tergrundpresse hatte, gehen die Meinungen – auf den ersten Blick – auseinander. 

Während der Journalist Thomas Urban und der Historiker Stefan Garsztecki von 

                                                 
106

  Vgl. beispielhaft aus der umfangreichen jüngeren Forschungsliteratur RUCHNIEWICZ, Op-

fer, hier insbesondere S. 79 und 81.  
107

  Vgl. MADAJCZYK, Zentrum, hier S. 245. 
108

  Vgl. BORODZIEJ, Flucht, S. 92.  
109

  CIESIELSKI, S. 1.  
110

  Vgl. GARSZTECKI, S. 15-17.  
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Thematisierungen in der Untergrundpresse vor 1989 sprechen
111

, sieht Hans-Jürgen 

Bömelburg Lipskis Vorstoß als singulär an: „Bemerkenswert ist, daß über Lipski hin-

aus vor 1989 auch in der polnischen Untergrundpresse keine Diskussionen über die 

Zwangsaussiedlungen der Deutschen nach 1945 aufkamen.“
112

 Diese Positionen 

schließen sich jedoch nicht aus: Es stimmt, dass das Thema der Zwangsaussiedlung 

der Deutschen vor 1989 in der Untergrundpresse aufgegriffen wurde. Dies konnte 

Garsztecki in seiner detaillierten Studie zu dieser Thematik nachweisen.
113

 Es ist je-

doch auch richtig, dass einzelne Thematisierungen – jenseits des Lipski-Textes – 

nicht zu einer Debatte in der Untergrundpresse führten. Erst Mitte der 1990er Jahre 

wurde in der polnischen Presse breiter über die Vertreibung der Deutschen diskutiert 

(vgl. Kapitel III).  

Ein Aspekt des Vertreibungskomplexes war in den polnischen Medien – analog zu 

den DDR-Medien – aber omnipräsent: Der Bund der Vertriebenen und die Lands-

mannschaften waren ein beliebtes Ziel von Attacken und standen im Mittelpunkt der 

„Revisionismus-Kampagnen“ des sozialistischen Regimes. Wie nach 1989 auf diese 

kulturell etablierten (Berichterstattungs-)Muster zurückgegriffen wurde, wird im 

Verlauf der Arbeit an mehreren Stellen wiederaufgegriffen.  

 

 

3 Statt eines Zwischenfazits: Die Verflechtung der Erinnerungskulturen 

 
Der öffentliche Umgang mit der Zwangsaussiedlung der Deutschen in BRD, DDR 

und VRP entwickelte sich in Verflechtung miteinander. Nicht nur ostdeutsche Ak-

teure konnten erfolgreich die westdeutsche Thematisierung beeinflussen, auch polni-

sche und westdeutsche Erinnerungskultur interagierten. Der Historiker Bömelburg 

vertritt deshalb die These, dass die polnische Erinnerungskultur hinsichtlich der 

Vertreibung der Deutschen vor und nach 1989 ohne Blick auf die Verschränkung mit 

der westdeutschen nicht verstanden werden könne. Dabei sieht er eine deutliche 

Asymmetrie: „Der polnische Vertreibungsdiskurs ist wiederholt seit Ende der 1940er 

Jahre von den Diskussionen über die Vertreibung beim größeren westlichen Nachbarn 

abhängig […].“
114

 Und in der Tat sind einige polnische Entwicklungen in Reaktion 

auf westdeutsche entstanden, wie Borodziej hinsichtlich der Begrifflichkeiten für die 

Zwangsaussiedlung der Deutschen konstatiert: Die polnische Begriffsgeschichte habe 

sich, so Borodziej, „als Reflex und Reaktion auf die deutsche entwickelt“.
115

 Mit dem 

Terministreit war auch eng die Frage nach der Verantwortung verknüpft: Dominierte 

in Polen das „Potsdamer Modell“, wonach alle Verantwortung den Alliierten 

                                                 
111

  Vgl. ebenda, S. 238; vgl. URBAN, Verlust, S. 188-190. Hier verweist Urban unter anderem 

auf die in der Untergrundpresse vertretene Forderung von Adam Michnik, die Dokumenta-

tion der Vertreibung auch in Polen herauszugeben.  
112

  Vgl. BÖMELBURG, Kommunikation, S. 41.  
113

  Vgl. GARSZTECKI. 
114

  BÖMELBURG, Kommunikation, S. 35.  
115

  BORODZIEJ, Flucht, hier S. 88.  
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zugeschoben wurde, so vertraten die rechten Kreise in der BRD gar die These, die 

Vertreibung der Deutschen sei ein Genozidversuch durch die Polen gewesen.
116

  

Antagonistisch entwickelten sich bis 1989 auch die Opferzahlenangaben, auf de-

ren Nennung im vorangegangenen Kapitel bewusst verzichtet wurde. Das sozialisti-

sche Polen berechnete auf der einen Seite die Opferzahlen von Flucht und Vertrei-

bung der Deutschen absichtlich niedrig
117

, auf der anderen Seite wurden in der Bun-

desrepublik aus politischen Gründen ungenaue und damit zu hohe Zahlen angege-

ben
118

.  

Bis 1989 hatten sich in den einzelnen Ländern also Muster hinsichtlich des Um-

gangs mit der Thematik etabliert, die Konfliktpotenzial für die Zeit nach der Aufhe-

bung der politischen Zwänge boten. Wie sich die medienöffentlichen Erzählungen der 

Zwangsmigration der Deutschen in den genannten zentralen Punkten änderten, wird 

im Folgenden zu erforschen sein. 

 

 

 

                                                 
116

  Vgl. beispielhaft EIBICHT/HIPP. 
117

  Vgl. BORODZIEJ, Flucht, hier S. 92.  
118

  Vgl. HAAR. Als früherer, elementarer Text ist OVERMANS zu nennen. 
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III  Nationale Monologe:  

Mediale Vertreibungsdiskurse der 1990er Jahre 

 

 

 

 

 

 

In Polen kam es nach dem Ende des kommunistischen Regimes zu bedeutenden Ver-

änderungen im Umgang mit der zuvor tabuisierten Zwangsumsiedlungsthematik. Po-

litiker, Schriftsteller und Wissenschaftler griffen nun ihrerseits das Thema auf, und 

auch von den Journalisten kamen wichtige Impulse zur öffentlichen Diskussion der 

Vertreibung der Deutschen. Im Mittelpunkt des hier vorliegenden Kapitels steht das 

Engagement der einzelnen polnischen Medien in der Aufklärung dieses ‚weißen 

Flecks‘ im historischen Bewusstsein und ihr Agieren in der ersten polnischen Vertrei-

bungsdebatte
1
, die Mitte der 1990er Jahre stattfand. Zudem geht es um deren Rezep-

tion in der deutschen Medienöffentlichkeit sowie um die Positionierungen einzelner 

deutscher Medien zu Flucht und Vertreibung nach den politischen Umbrüchen in 

Ostmitteleuropa. Der zeitliche Fokus auf den 1990er Jahren erklärt sich aus den dia-

chronen quantitativen und qualitativen Auswertungen, die deutlich zeigen, dass der 

Vertreibungskomplex erst nach der Jahrtausendwende in beiden Ländern eine mediale 

Konjunktur erfuhr. Auch die bilaterale Kontroverse um das ZgV brach erst 2003 aus. 

Diese intensiveren Debattenphasen werden in den folgenden, separaten Kapiteln ab-

gehandelt.
2
 

 

 

                                                 
1
  Zum Terminus des weißen Flecks vgl. beispielhaft RUCHNIEWICZ, Zeitgeschichte. 

2
  Die quantitative Auswertung aller Beiträge zum Vertreibungskomplex, die in den Nach-

richtenmagazinen erschienen sind, zeigt, dass das Thema Flucht und Vertreibung seit 1989 

in sehr unterschiedlichen Ausprägungen in den überregionalen Medienöffentlichkeiten 

Polens und Deutschlands präsent war. Sowohl in den polnischen als auch in den deutschen 

Periodika kam es nach der Jahrtausendwende zu verstärkter Berichterstattung, wobei eine 

leichte zeitliche Verschiebung auszumachen ist: Stieg die Zahl der Beiträge in Spiegel und 

Zeit im Jahre 2002 sprunghaft an, verändert sich der polnische Mediendiskurs quantitativ 

gesehen hingegen erst 2003. In diesem Jahr und im Folgejahr 2004 wurden die meisten 

Beiträge zum Vertreibungskomplex in Polityka, Wprost und Newsweek Polska gezählt. An 

dieser Stelle ist noch eine methodische Anmerkung nötig: Die genauen Zahlen der Artikel-

angaben sind nicht zu verabsolutieren, da die deutschen und polnischen Materialien auf 

unterschiedliche Art und Weise gewonnen wurden und es somit zu leichten Abweichungen 

kommen kann. Während für Spiegel und Zeit die digitalisierten Datenbanken durchsucht 

wurden, basiert das polnische Material auf Handarbeit: Alle Jahrgänge wurden systema-

tisch durchblättert. Hier sind – wie überall – menschliche Fehler nicht ausgeschlossen.  
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1  Zwischen Aufklärung und Gleichgültigkeit: Die polnischen Medien 
 

Zwar veränderten sich mit dem Umbruchsjahr 1989 die Rahmenbedingungen des öf-

fentlichen Sprechens über die Umsiedlung der Deutschen und auch der Zugang zu In-

formationen wurde freier, aber zu einem explosionsartigen Anstieg der Berichterstat-

tung über das historische Thema kam es nicht. Die Seiten der damals sehr dünnen 

Periodika dominierten kurz nach dem Umbruch wichtige tagespolitische Themen des 

Transformationsprozesses von Politik und Ökonomie, insbesonders die langjährige 

Verfassungsdebatte und die finanzpolitische Schocktherapie nach der rasanten Infla-

tion. Hinsichtlich historischer Themen standen die polnisch-russischen bzw. polnisch-

sowjetischen Beziehungen sowie die Geschichte der Volksrepublik im Fokus des frü-

hen öffentlichen Interesses. Beispielhaft sei das zu sozialistischen Zeiten verbotene 

Gedenken an die Opfer des sowjetischen Massakers in Katyń genannt.
3
  

Trotz der Fülle an aufzuarbeitenden ‚weißen Flecken‘ im polnischen kollektiven 

Gedächtnis – neben den erwähnten Themen ließe sich noch das polnisch-jüdische 

oder auch das polnisch-ukrainische Verhältnis anführen – engagierten sich einige 

Presseredaktionen früh in einer offenen Debatte über die Zwangsumsiedlung der 

Deutschen. Dabei spielte die 1957 gegründete Wochenzeitung Polityka eine beson-

dere Rolle, die sie bereits in den 1980er Jahren zu gestalten begann. Die Redaktion 

von Polityka hatte in den 1980er Jahren die antideutschen Revisionismus-Kampagnen 

des sozialistischen Regimes nicht mehr mitgetragen und sich zur gleichen Zeit – was 

in diesem Kontext noch bedeutender ist – mit den polnischen West- und Nordgebieten 

und deren deutscher Vergangenheit befasst. Bereits damals spielte der Redakteur 

Adam Krzemiński, von Haus aus Germanist, eine zentrale Rolle
4
, was sich nach dem 

politischen sowie dem Umbruch im Pressesystem fortsetzte. Nach 1989 zeigten sich 

die Verantwortlichen von Polityka darum bemüht, die Debatte über und mit dem 

westlichen Nachbarn – nicht zuletzt hinsichtlich der Umsiedlungsthematik – auf eine 

neue Grundlage zu stellen. In zahlreichen Gastbeiträgen, die in dieser frühen Phase 

von polnischen und deutschen Wissenschaftlern, Publizisten und Politikern im Blatt 

publiziert wurden, war die Vertreibung ein Thema – zumeist im Rahmen etwas breiter 

angelegter Reflektionen über das historisch stark belastete bilaterale Verhältnis. Dabei 

zeichneten sich die Beiträge durch den Willen zur deutsch-polnischen Annäherung 

                                                 
3
  Obwohl die Erforschung der Zwangsaussiedlung der Deutschen beispielsweise früher ein-

setzte als die Erforschung der Zwangsaussiedlung der Polen aus den Kresy (vgl. CIESIEL-

SKI, S. 2-3), war dies keineswegs das wichtigste Thema für die polnische Geschichtswis-

senschaft und Öffentlichkeit. Andere Themen wie die polnisch-russischen und polnisch-

sowjetischen Beziehungen und die Geschichte der Volksrepublik standen hier im Fokus. 

Vgl. hierzu MAJEWSKI, Versöhnung, hier S. 35. Inzwischen liegen einige Überblicks-

darstellungen über die Forschungsentwicklung der polnischen Geschichtswissenschaft nach 

1989 vor. Vgl. beispielhaft RUCHNIEWICZ, Zeitgeschichte. – Zu Zeiten der VRP existierte 

eine Weisung, dass die sowjetische Verantwortung für das Massaker an den polnischen 

Offizieren in den Wäldern von und um Katyń nicht benannt werden dürfe. Vgl. einführend 

zu Katyń aus der inzwischen recht umfangreichen Literatur RUCHNIEWICZ/RUCHNIEWICZ. 
4
  Vgl. KRAFT, Diskussion, S. 2; DIES., Beschäftigung, S. 126.  
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hinsichtlich der über Jahrzehnte im Kalten Krieg gepflegten Vertreibungskontroverse 

aus.
5
 Die Gastbeiträge von Deutschen eröffneten dabei den Lesern die Möglichkeit, 

die Sichtweise der Nachbarn auf die Thematik kennenzulernen. Außerdem stellten 

Polityka-Redakteure explizit „die Überlegungen der deutschen Seite“ zur Vertrei-

bungsthematik vor, da man normalerweise in Polen nur Zugang zur eigenen Sicht-

weise habe
6
 – nach Jahrzehnten der kommunistischen Propaganda ein wichtiges Kor-

rektiv. In dieser frühen Phase wird ein aufklärerisches Interesse der Polityka-Redak-

tion ersichtlich, das sich auch durch die Artikel der Redakteure zieht. So stellte Krze-

miński bereits im Jahr 1990 grundlegende Überlegungen zu der Frage „Bei den Deut-

schen entschuldigen?“ an.
7
 Er plädierte in dem mehrseitigen Beitrag für den offenen 

Umgang mit polnischer Schuld hinsichtlich der Zwangsaussiedlung der Deutschen, 

verwehrte sich aber gegen aktuelle, von deutscher Seite vorgetragene Forderungen, 

dass Polen sich nun für Flucht und Vertreibung so entschuldigen solle, wie es der 

tschechoslowakische Staatspräsident Václav Havel für die Tschechen und Slowaken 

getan habe.
8
 Zum einen könnten und sollten solcher Art Bitten um Verzeihung nicht 

unter Druck entstehen, zum anderen würden die Deutschen damit die zahlreichen 

Versöhnungsgesten ignorieren, die es von polnischer Seite bereits gegeben habe.
9
 

Problematisiert wurde des Weiteren, dass von Russland keine Entschuldigung für die 

Vertreibungen gefordert werde. Zudem störte sich Krzemiński daran, dass die offen-

sive Forderung nach Entschuldigung wie eine Gleichsetzung der Opfergruppen daher-

komme. Dieser Artikel ist ein bemerkenswertes Zeugnis für die frühe, offene und 

differenzierte Auseinandersetzung mit der polnischen Verantwortung für die Zwangs-

aussiedlung. Zudem können die von Krzemiński formulierten drei Kritikpunkte als 

                                                 
5
  In den meisten Gastbeiträgen aus deutscher Feder wurde in der Rede über Flucht und Ver-

treibung der Deutschen klargestellt, dass „man aber nicht über den achten Mai 1945 nach-

denken könne, ohne über den 30. Januar 1933 nachzudenken“. Vgl. beispielhaft für diese 

Argumentation, die auf die Rede Richard von Weizsäckers am 40. Jahrestag des Kriegs-

endes fast wörtlich rekurriert, BERND KUNZMANN: Przyczyna i skutki [Ursache und Wir-

kungen], in: Polityka, Nr. 35 vom 2.09.1989, S. 11. 
6
  So die Argumentation im Einleitungsabsatz von ZENOBIUSZ KOZIK: Wypędzenie czy prze-

siedlenie [Vertreibung oder Umsiedlung], in: Polityka, Nr. 3 vom 19.01.1991, S. 13.  
7
  Vgl. ADAM KRZEMIŃSKI: Czy przepraszać Niemców? [Bei den Deutschen entschuldigen?], 

in: Polityka, Nr. 35 vom 1.09.1990, S. 1, 12, 13.  
8
  Anlässlich des Jahrestags des deutschen Überfalls auf die Tschechoslowakei 1990 hatte der 

tschechoslowakische Staatspräsident die Vertreibung der Sudetendeutschen als unmora-

lisch bezeichnet und dafür um Verzeihung gebeten. Für diese Geste erntete er in Deutsch-

land viel Beifall, seine Landsleute verübelten dem Schriftsteller und ehemaligen Dissiden-

ten diese Entschuldigung jedoch. In dem Polityka-Artikel wurden lange Auszüge aus 

Havels Rede abgedruckt.  
9
  Krzemiński nannte hier den Bischofsbriefwechsel aus dem Jahr 1965, die Rede General 

Wojciech Jaruzelskis aus dem Jahr 1985 und die Stellungnahmen von Tadeusz Mazowiec-

ki, Krzysztof Skubiszewski und Bronisław Geremek aus der Wendezeit. Zu den offiziellen 

Statements käme eine große Anzahl publizistischer Äußerungen, die auch regelmäßig 

übersehen würden.  
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quasi idealtypische polnische Kritikpunkte am deutschen Vertreibungsdiskurs ge-

nannt werden, wie sie in den folgenden Jahren und Jahrzehnten immer wieder formu-

liert werden sollten. 

Während einige Journalisten von Polityka von offensichtlichem aufklärerischem 

Interesse angetrieben wurden, kann Wprost am anderen Ende des Spektrums verortet 

werden: In der Redaktionsleitung überwog Desinteresse am Thema, aber es waren 

auch Exkulpationsstrategien in einzelnen Artikeln zu beobachten.
10

 Über die Ereig-

nisgeschichte der Zwangsaussiedlungen berichtete Wprost zu Beginn der 1990er 

Jahre kaum
11

; sie wurde zumeist nur als Hintergrundwissen über Schlagwörter auf-

gerufen oder stillschweigend vorausgesetzt. Dies bedeutet unter anderem, dass die 

Macher des Blattes davon ausgingen, dass es bei ihren Lesern ein kollektives Wissen 

um die historischen Zusammenhänge gab. Und dieses Wissen wurde nicht als explizit 

korrigierenswert empfunden, obwohl es zumindest bis 1989 maßgeblich vom offizi-

ellen sozialistischen Geschichtsbild geprägt wurde. Das wichtigste Thema, an dessen 

Rande die Zwangsaussiedlung der Deutschen in Wprost thematisiert wurde, war die 

sich neu formierende deutsche Minderheit in Polen.
12

 Wenn das Thema der Zwangs-

migration überhaupt im Zentrum stand, versuchten einige dieser Berichte der deut-

sche Seite Übertreibung zu unterstellen und bezweifelten, ob von polnischen Verbre-

chen und polnischer Schuld überhaupt zu sprechen sei. Das polnische öffentliche 

Fernsehen wiederum trat zu Beginn der 1990er Jahre hinsichtlich des Vertreibungs-

komplexes kaum in Erscheinung.
13

 

                                                 
10

  Vgl. dazu ausführlich RÖGER, Medien. 
11

  Eine Ausnahme stellte ein Artikel über Łambinowice dar, ein Internierungslager für Deut-

sche im Rahmen der Vertreibung. Allerdings war der Artikel nicht von einer Aufklä-

rungsmission der Redaktion getragen, sondern eine Reaktion auf einen TV-Auftritt eines 

Vertreters der deutschen Minderheit, der in einer Sendung Łambinowice als deutschen 

Erinnerungsort an polnische Verbrechen reklamierte. Vgl. JERZY PRZYŁUCKI: Zadra 

[Splitter], in: Wprost, Nr. 3 vom 21.01.1990, S. 14-15.  
12

  Als erste Einführung zur Geschichte der deutschen Minderheit in Polen vgl. ROGALL. – Da-

bei wurde die Verbindung in Wprost nicht, wie anzunehmen ist, darüber hergestellt dass es 

sich bei einem Großteil der neuen polnischen Deutschen um Nachkommen der Personen 

handelt, die sich den Zwangsausweisungen im Zuge der Westverschiebung Polens entzo-

gen haben. Der Zusammenhang von Westverschiebung, Flucht und Vertreibung und der 

nun auftauchenden Minderheit wurde vielmehr auch hier als Hintergrundwissen vorausge-

setzt. Zusammengebracht wurden die Themen von Wprost über den Aspekt der Migration, 

da sowohl die aktuelle Migration der Minderheitsangehörigen als auch die Zwangsmigra-

tion der Deutschen im Zuge des Zweiten Weltkriegs in eine allgemeine Migrations-

geschichte eingeordnet wurden, wobei der Zwangscharakter der historischen Migration in 

einigen Artikeln übergangen wurde.  
13

  In den Jahren 1989-1993, also bis kurz vor der ersten polnischen Vertreibungsdebatte, wur-

den nur drei Sendungen zum Thema gezeigt. Der Fernsehzuschauer konnte über den Ver-

treibungskomplex in dieser Phase folglich kaum etwas erfahren. Die Aspekte, die dabei 

beleuchtet wurden, waren die deutsche Minderheit und deren Zusammenarbeit mit dem 

BdV und das Lager Łambinowice, das auch in Wprost schon im Jahre 1990 thematisiert 

wurde (zum Erinnerungsort Łambinowice vgl. Kapitel VIII.4). Vgl. unter anderem JAN 
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Die Medien in der ersten polnischen Vertreibungsdebatte  

Mitte der 1990er Jahre fand in Polen die erste größere öffentliche Debatte über die 

Zwangsaussiedlung der Deutschen statt. Deren wichtigste Beiträge liegen bereits seit 

1998 in deutscher Übersetzung vor. In diesem von Jerzy Kranz und Klaus Bachmann 

herausgegebenen Band mit dem Originaltitel „Przeprosić za wypędzenie?“ sind nicht 

nur offizielle Stellungnahmen von polnischen Politikern zur Zwangsumsiedlung der 

Deutschen versammelt, sondern auch wichtige Artikel der Pressedebatte dokumen-

tiert.
14

  

Polityka muss als einer der wichtigsten publizistischen Wegbereiter dieser Debatte 

bezeichnet werden, mit dem entscheidenden Impuls im Jahr 1993: Die Redaktion 

publizierte – offensichtlich auf akutes Drängen des redaktionseigenen Deutschland-

Experten Adam Krzemiński hin
15

 – einen Artikel von Maria Podlasek, in dem sie 

Flucht und Vertreibung aus der Sicht deutscher Zeitzeugen wiedergab.
16

 Die Autorin 

forderte die polnischen Leser darin auf, „in die Haut eines Deutschen“, so der Unter-

titel, zu schlüpfen und sich dessen Sichtweise auf die Vertreibung, zumindest tempo-

rär, zu eigen zu machen. Grundlage des Artikels waren die Zeitzeugen-Aussagen der 

„Dokumentation der Vertreibung der Deutschen aus Ostmitteleuropa“. Der provoka-

tive Perspektivenwechsel blieb nicht ohne Wirkung. Zahlreiche Leser reagierten em-

pört.
17

 Überhaupt waren in den frühen 1990er Jahren hinsichtlich der deutsch-polni-

                                                                                                                          
NOWAK-JEZIORAŃSKI: o.T. (Polska z oddali) [o.T. (Polen aus der Ferne gesehen)], PL 

1991, ausgestrahlt am 11.03.1991, ohne Uhrzeitangabe, TVP 1. In der Sendung ging es 

unter anderem um das Agieren des BdV in Bezug auf die sich reformierende deutsche 

Minderheit.   
14

  Vgl. den Originalband Przeprosić sowie den deutschen Band Verlorene Heimat.  
15

  So die Aussage des damaligen Ressortleiters Geschichte der Polityka, Marian Turski, abge-

druckt in: [Ohne Verf.:] Polak, Niemiec – dwa bratanki? [Pole, Deutscher – zwei Brüder?], 

in: Polityka, Nr. 23 vom 10.06.1995, S. 24.  
16

  Vgl. MARIA PODLASEK: Ten kraj już nie był ich ojczyzną. W skórze Niemca [Dieses Land 

war schon nicht mehr ihre Heimat. In der Haut eines Deutschen], in: Polityka, Nr. 20 vom 

15.05.1993, S. 16-22.  
17

  Vgl. Polityka, Nr. 28 vom 10.07.1993, S. 24. Dort publizierte die Wochenzeitung eine 

Auswahl von sechs Briefen aus der offensichtlich eingegangenen Masse an Zuschriften. 

Auch in einem weiteren Punkt folgt die polnische Mehrheitsgesellschaft Podlasek bis heute 

nicht, nämlich in der Begriffsverwendung. 1995 publizierte Podlasek unter dem Titel „Die 

Vertreibung der Deutschen aus den Gebieten östlich von Oder und Lausitzer Neiße“ eine 

Monografie, die hauptsächlich auf der Dokumentation der Vertreibung beruht und als 

deren wichtigster Verdienst es gilt, die gesammelten Zeitzeugen-Aussagen der polnischen 

Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Mit der konsequenten Verwendung des im Deut-

schen üblichen Begriffs der Vertreibung blieb Podlasek weitgehend allein. Führt man bei 

der Suchmaschine google.pl eine Suchabfrage mit dem Begriff wypędzenie bzw. wypę-

dzenie niemców [Vertreibung bzw. Vertreibung der Deutschen] durch, verzeichnet diese 

lediglich 7 000 Treffer, deutlich weniger als bei den anderen Termini. Dabei sind die meis-

ten Treffer kommerzielle Seiten, die das Buch von Podlasek offerieren. Vgl. PODLASEK. 

Zur Begriffsverwendung in den deutschen und polnischen Medien vgl. Kapitel VIII.1. 



 

 61 

schen Beziehungen im Allgemeinen und des Vertreibungskomplexes im Speziellen 

Spannungen zwischen der Leserschaft und der Blattmeinung zu beobachten. In eini-

gen Zuschriften zeigten sich die Leser von Polityka nicht einverstanden mit der Mei-

nung der Redaktion. So wurde beispielsweise die Gefährlichkeit des BdV, die zu kurz 

gekommen sei, in einer Zuschrift betont.
18

 Diese Interventionen der Leser sind ein 

Indikator dafür, dass die Dialogbereitschaft der Redakteure hinsichtlich Deutschlands 

die der durchschnittlichen Leser überstieg. Der Befund ist umso frappierender, als die 

Leser von Polityka ein überdurchschnittlich hohes Bildungsniveau aufweisen.
19

 

Historische Erfahrungen aus dem Zweiten Weltkrieg wirkten also nach und auch die 

jahrzehntelange antideutsche Propaganda hatte ihre Wirkung nicht verfehlt.
20

  

Die Tageszeitungen GW und RZ griffen die Thematik erst Mitte der 1990er Jahre 

breiter auf. Vor allem ab Juli 1995 wurde die Zwangsmigration der Deutschen in den 

beiden Zeitungen, die damals noch die beiden meistgelesenen Tageszeitungen waren, 

zum Thema.
21

 Auslöser der intensivierten Berichterstattung war ein Artikel des in Po-

len lebenden deutschen Politologen und Publizisten Klaus Bachmann, der in Reaktion 

auf die Rede des damaligen Außenministers Władysław Bartoszewski vor Bundestag 

und Bundesrat am 28. April 1995 den polnischen Umgang mit Flucht und Vertrei-

bung der Deutschen als nicht weitgehend genug kritisierte.
22

 Bartoszewski hatte in 

dieser Rede zum 50. Jahrestag des Kriegsendes, der eine diplomatische Auseinander-

setzung vorangegangen war, ob und zu welchem Anlass ein Repräsentant Polens bei 

den Feierlichkeiten sprechen solle, bedauernde Worte für „das individuelle Schicksal 

und die Leiden von unschuldigen Deutschen, die von den Kriegsfolgen betroffen wur-

                                                 
18

  Vgl. dazu unter anderem SŁAWOMIR LEITGEBER: Leserbrief, in: Polityka, Nr. 32 vom 

10.08.1991, S. 14. – Zuschriften von Lesern werden in der vorliegenden Arbeit stets mit 

Autorangabe, dem Titel „Leserbrief“ sowie dem Ort und Datum des Erscheinens zitiert. In 

den meisten Publikationen werden den Zuschriften Kurztitel verpasst. Diese wurden in der 

Zitation nicht wiederholt, sondern durch „Leserbrief“ als Titel ersetzt, um transparent zu 

machen, dass es sich eben nicht um Artikel handelt.  
19

  Die meisten Polityka-Leser haben einen Hochschulabschluss; insgesamt ist die Bildungs-

struktur der Leserschaft sehr hoch. Vgl. die Ergebnisse der Polskie Badania Czytelnictwa 

[Polnische Leseruntersuchung; PBC], abgedruckt unter anderem in PressBook. 
20

  Hier ließe sich eine Analogie zur öffentlichen Entschuldigung des tschechischen Staatsprä-

sidenten Václav Havel ziehen. Mit der frühen und deutlichen Geste überforderte er die 

tschechoslowakische Bevölkerung, die Anfang der 1990er Jahre noch größtenteils eingeüb-

ten Denkmustern und Feindbildern verpflichtet war.  
21

  Bis zwei Monate nach der Einführung der Springer-Boulevardzeitung Fakt im Oktober 

2003 führte GW unangefochten in der Lesergunst, gefolgt von RZ. Seit den Erfolgen von 

Fakt und Dziennik, der im April 2006 eingeführten Qualitätszeitung aus dem Springer-

Verlag, ist GW nur noch die Nummer zwei und RZ nur noch die Nummer vier auf dem 

Tageszeitungsmarkt. All diese Veränderungen sind auf der Homepage der ZKDP nachvoll-

ziehbar. 
22

  KLAUS BACHMANN: Przeprosić za wypędzenie? [Entschuldigen für die Vertreibung?], in: 

RZ, Nr. 169 vom 22.-23.07.1995, S. 6.  
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den und ihre Heimat verloren haben“, vorgebracht.
23

 Dass der Außenminister eine 

offizielle Entschuldigung vermied, wurde zwar in der Bundesrepublik oft übersehen, 

von Bachmann aber zum Ausgangspunkt für eine Kritik an der polnischen Erinne-

rungskultur genommen: Zu selten würde die polnische (Mit-)Verantwortung für 

Flucht und Vertreibung der Deutschen deutlich angesprochen. In der Reaktion auf 

diesen in der Tageszeitung RZ erschienenen Artikel entspann sich eine Pressedebatte, 

an der polnische Publizisten, Wissenschaftler und vereinzelt auch Politiker teilnah-

men.
 24

 

Zur Rolle der Medien in dieser Debatte lassen sich fünf Punkte festhalten
25

: Als 

erstes wichtiges Ergebnis muss gesagt werden, dass die erste polnische Vertrei-

bungsdebatte sich auf wenige, wenngleich einflussreiche Medien konzentrierte. Sie 

wurde ausschließlich in den Printmedien und hier in denjenigen mit hohem intellek-

tuellem und aufklärerischem Anspruch geführt. Als wichtigste Medienakteure, die im 

Rahmen der vorliegenden Studie analysiert werden, sind die Qualitätstageszeitungen 

RZ und GW sowie das Nachrichtenmagazin Polityka zu nennen. Zusätzlich spielte die 

Wochenzeitung Tygodnik Powszechny [Allgemeine Wochenzeitung] eine wichtige 

Rolle, wie der Politologe Klaus Bachmann in einer frühen Auseinandersetzung mit 

der innerpolnischen Debatte zeigen konnte.
26

 Aufgrund des Leserprofils der beteilig-

                                                 
23

  BARTOSZEWSKI, Rede, S. 33.  
24

  Der polnische Historiker Piotr M. Majewski versteht diese Diskussion, die ab Mitte 1995 in 

GW und RZ stattfand, als erste polnische Vertreibungsdebatte. Vgl. MAJEWSKI, Haupt-

akteure, S. 51. Andere Autoren verorten die Debatte eher von „Beginn bis etwa Mitte der 

neunziger Jahre“ (KRAFT, Diskussion, S. 9) oder sehen den Anfangspunkt im Jahr 1993. 

Vgl. beispielhaft BÖMELBURG, Kommunikation, S. 41. Angesichts der frühen Thematisie-

rungen in Polityka, aber auch der katholischen Wochenzeitung Tygodnik Powszechny ist 

eine frühere und weichere Zäsursetzung aber plausibler.  
25

  Die Forschung hat diese öffentliche Auseinandersetzung bereits zum Gegenstand wissen-

schaftlicher Abhandlungen gemacht. Jüngere Publikationen des Historikers Piotr M. 

Majewski thematisieren dabei auch die Rolle einzelner Medien, wobei das Wissen um die 

medialen Aspekte hier vor dem Hintergrund des Forschungsstands erweitert werden soll. 

So gingen beispielsweise die Historiker Claudia Kraft und Hans-Jürgen Bömelburg, der 

Politologe Klaus Bachmann sowie der Publizist Thomas Urban in Aufsätzen auf Aspekte 

der öffentlichen Auseinandersetzung in Polen ein. Vgl. KRAFT, Diskussion; BÖMELBURG, 

Kommunikation; BACHMANN, Vertreibung; URBAN: Vertreibung. In den genannten Analy-

sen der ersten polnischen Vertreibungsdebatte stand das Agieren der Einzelmedien nicht im 

Fokus. Mit zwei jüngst erschienenen Publikationen Piotr M. Majewskis ändert sich dies. In 

den beiden 2008 erschienenen Aufsätzen geht der polnische Historiker dezidiert auf die 

Rolle einiger Periodika in der Debatte ein. Vgl. MAJEWSKI, Hauptakteure; DERS., Versöh-

nung. 
26

  Im Rahmen der vorliegenden Arbeit wurde diese Wochenzeitung, die zu kommunistischen 

Zeiten wegen systemkritischer Publikationen häufig mit der Regierung aneinandergeriet 

und als wichtiger publizistischer Wegbereiter der deutsch-polnischen Aussöhnung gilt, 

allerdings nicht untersucht. Sie entsprach nicht den in Kapitel I.3 dargelegten Kriterien der 

Materialauswahl, vor allem bezüglich der Auflage. – In der frühen Analyse der ersten 

polnischen Vertreibungsdebatte stellte der Politologe Klaus Bachmann die vier Periodika, 
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ten Medien – überwiegend Bürger mit höherer Bildung
27

 –, der hohen Beteiligung 

von Wissenschaftlern und der Begrenztheit der Debatte – auf beide Punkte wird noch 

einzugehen sein – ist sie als Elitendebatte zu verorten.  

Zweitens waren die inhaltlichen Positionen und das Selbstverständnis der beteilig-

ten Medien ähnlich. Den drei Pressetiteln des Samples, die sich an der Debatte 

beteiligten, können kaum vereinfachende Etiketten wie ‚radikaler Aufklärer‘ oder 

etwa ‚Verharmlosung der Vertreibung‘ angeklebt werden. So etwas wie eine Vertrei-

bungs-Richtungspresse oder gar Kampagnenjournalismus, wie er später hinsichtlich 

des historischen Themas der Vertreibung der Deutschen in Polen aufkam, ließ sich in 

der ersten polnischen Vertreibungsdebatte noch nicht beobachten. Vielmehr zeichne-

ten sich alle drei durch ein Interesse an der Aufklärung des ‚weißen Flecks‘ im histo-

rischen Bewusstsein aus und alle drei publizierten divergierende Meinungen. Die 

Presseerzeugnisse waren Forum und Faktor der Debatte zugleich: Sie öffneten ihre 

Blattspalten für externe Beiträger, vor allem aus der Wissenschaft – worauf noch 

zurückzukommen sein wird –, und boten damit eine Plattform, auf der eine Debatte 

überhaupt erst stattfinden konnte. Außerdem verfassten ihre Redakteure auch eigene 

Reflektionen zum Thema. In allen Periodika waren Argumente zu lesen und Topoi zu 

sehen, die für die gesamte polnische Vertreibungsdebatte ab 1989 charakteristisch 

sind. Im Zentrum standen die Fragen nach den adäquaten Termini – Vertreibung oder 

Umsiedlung –, nach dem Verhältnis zwischen dem deutschen Angriff auf Polen, der 

Besatzungszeit und der nachfolgenden Zwangsaussiedlung der Deutschen sowie die 

These, dass deutsche Erinnerung an Flucht und Vertreibung per se eine Relativierung 

der deutschen Verbrechen darstelle.
28

 Welches die typischen Narrative der Zwangs-

aussiedlung der Deutschen in polnischen Medien sind und wie sich diese im Lauf der 

Zeit veränderten, wird im Rahmen dieser Arbeit in Kapitel VIII untersucht.  

Drittens spielten Fachhistoriker eine bedeutende Rolle. In der Frühphase der 

Transformation waren sie für den öffentlichen Diskurs über den Vertreibungskomplex 

noch nicht prägend, aber ab Mitte der 1990er Jahre war deren Präsenz in der Diskus-

sion über die Zwangsaussiedlung so hoch, dass Majewski die erste polnische Vertrei-

bungsdebatte gar als Historikerdebatte bezeichnet.
29

 Diese Entwicklung lässt sich mit 

der Forschungsgeschichte erklären: Zuverlässige ereignisgeschichtliche Studien über 

die Zwangsaussiedlung der Deutschen aus den polnischen Gebieten mussten erst in 

                                                                                                                          
die beiden Tageszeitungen RZ und GW sowie die Wochenzeitungen/Nachrichtenmagazi-

nen Polityka und Tygodnik Powszechny, ins Zentrum, zitierte des Weiteren aber die Wo-

chenzeitung Zielony sztandar [Grüne Fahne], den Polnischen Rundfunk sowie das Nach-

richtenmagazin Wprost. Diese Angaben erwecken den Eindruck, dass die erste polnische 

Vertreibungsdebatte doch in aller Breite, über diverse Medien hinweg, geführt worden ist. 

Immerhin war mit dem Zielony sztandar ein Presseorgan vertreten, das einen Schwerpunkt 

auf Themen der Landwirtschaft legte. Vgl. BACHMANN, Vertreibung.  
27

  Vgl. die Ergebnisse der Polnischen Leseruntersuchung, abgedruckt unter anderem in 

PressBook, S. 26 (Leserprofile der Tageszeitungen) und S. 28 (Leserprofile der Nachrich-

tenmagazine).  
28

  Vgl. auch BACHMANN, Vertreibung.  
29

  Vgl. MAJEWSKI, Hauptakteure, hier S. 51.  
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den 1990er Jahren mit Hilfe der nun geöffneten Archive erarbeitet werden – die For-

schung aus der Volksrepublik war belastet, die aus der Bundesrepublik teilweise 

ebenfalls geschichtspolitisch aufgeladen. Während in den ersten Jahren nach 1989 vor 

allem zahlreiche kleinere, zumeist regional begrenzte Studien publiziert wurden, 

lagen um 1995/1996 dann synthetisierende und/oder größer angelegte Arbeiten vor. 

Insbesondere die Historiker Bernadetta Nitschke, Włodzimierz Borodziej, Piotr Ma-

dajczyk und Edmund Dmitrów machten sich hier einen Namen.
30

 Eine besondere 

Rolle spielte das Forschungsgroßprojekt „Der Komplex der Vertreibung“, das von 

Borodziej koordiniert wurde. Auf mehreren Konferenzen trafen sich im Rahmen des 

Forschungsprojekts Mitte der 1990er Jahre zahlreiche polnische Fachhistoriker und 

sonstige Wissenschaftler, um die Thematik von unterschiedlichen Seiten zu beleuch-

ten. Niederschlag fanden die Ergebnisse sowohl in Fachpublikationen als auch in der 

breiteren Öffentlichkeit. Bereits zuvor fand in Poznań eine erste Konferenz statt, die 

die gemeinsame Erfahrung von Zwangsaussiedlung und Heimatverlust bei Deutschen, 

Polen und weiteren Nationen thematisierte.
31

 Dort gehaltene Vorträge wurden in Arti-

kelform der Leserschaft zugänglich gemacht.
32

 Auch der einzige ereignisgeschicht-

liche Artikel zum Vertreibungskomplex, der in Wprost in den 1990er Jahren erschien, 

ging auf Andrzej Sakson zurück, den Direktor des Instytut Zachodni in Poznań und 

maßgeblichen Organisator der Konferenz in Poznań.
33

 Das Motiv der Wissensvermitt-

lung über ein lange nur in ideologischen Sprachregelungen verhandeltes Thema 

verband in den 1990er Jahren die an der Debatte teilnehmenden Wissenschaftler und 

die als Plattform fungierenden Zeitungsredaktionen.  

Neben den Historikern spielten, viertens, deutsche Journalisten, die in Polen ar-

beiteten, eine wichtige Rolle. Außer Bachmann publizierten in der Kontroverse wei-

tere Auslandskorrespondenten, wie beispielsweise die Zeit-Redakteurin Helga Hirsch. 

In der ersten polnischen Vertreibungsdebatte fungierten sie als eine Art agents provo-

cateurs, indem sie neuralgische moralische Fragen stellten – so zum Beispiel Hirsch 

nach der Wertigkeit deutscher und polnischer Kriegsopfer. Da die deutschen Polen-

Korrespondenten im gesamten Vertreibungsdiskurs eine nicht zu unterschätzende 

Rolle spielten, werden sie in Kapitel VII.2 näher untersucht. 

                                                 
30

  Vgl. für einen Überblick über die neueren Forschungen BORODZIEJ, Anmerkungen; 

HOFMANN. – Nach 1989 intensivierten sich die Kontakte zwischen deutschen und polni-

schen Historikern nochmals und es kam zu Forschungskooperationen, nicht zuletzt beim 

Thema Zwangsmigration der Deutschen. Neben zahlreichen Sammelbänden, die von deut-

schen und polnischen Historikern gemeinsam herausgegeben wurden, ist vor allem das 

mehrbändige Forschungsprojekt „Unsere Heimat“ zu nennen, an dem weitere polnische 

und deutsche Forscher beteiligt waren. Vgl. hierzu MAJEWSKI, Versöhnung, insbesondere 

S. 35-36. Dort finden sich auch zahlreiche weiterführende bibliografische Angaben. 
31

  Siehe den daraus entstandenen Band Utracona ojczyzna. 
32

  Vgl. beispielhaft KRYSTYNA KERSTEN: Das Jahrhundert der Übersiedler. Erzwungene 

Bevölkerungsverlagerungen – Versuch einer Typologisierung, in: Tygodnik Powszechny 

vom 23.01.1994, abgedruckt in: Verlorene Heimat, S. 103-115.  
33

  Vgl. ANDRZEJ SAKSON: Wygnańcy [Verbannte], in: Wprost, Nr. 28 vom 10.07.1994, S. 59-

60.  
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Ein weiteres Charakteristikum ist, fünftens, die Begrenztheit der Debatte. Diese 

entwickelte nicht solch eine Strahlkraft, dass alle polnischen Medien die Umsied-

lungsthematik auf ihre Agenda setzten. So nahm Wprost, neben Polityka das meist-

gelesene Nachrichtenmagazin in Polen, an der ersten polnischen Vertreibungsdebatte 

nicht teil.
34

 Auch die Schwelle der Aufmerksamkeit von Boulevardzeitungen übertrat 

die erste polnische Vertreibungsdebatte nicht
35

, und das polnische öffentliche Fern-

sehen trat ebenfalls nicht in Erscheinung – etwa mit Diskussionsrunden, zu der Publi-

zisten und/oder Wissenschaftler eingeladen wurden.
36

 Die Zwangsaussiedlung der 

Deutschen war in Polen Mitte der 1990er Jahre noch ein Thema der Eliten und stark 

an spezifische (Medien-)Milieus gebunden. Das Schweigen der anderen Medien 

bedeutet im Umkehrschluss aber auch, dass das Vertreibungsthema nicht in negativer 

Weise instrumentalisiert wurde. Weder die Verantwortlichen von Super Express – 

                                                 
34

  Einzige Ausnahme war der oben erwähnte Artikel von Andrzej Sakson. 
35

  In der Welt von Super Express fand die gesamte Diskussion sowie die vorangegangene 

Rede des damaligen polnischen Außenministers Bartoszewski vor dem deutschen Bun-

destag und Bundesrat nicht statt. Weder zu den bilateralen Verhandlungen über Polens 

Teilnahme an den deutschen Feierlichkeiten zum Kriegsende noch über die Rede Barto-

szewskis findet sich eine Zeile in Super Express. Dabei boten beide Ereignisse, die Nicht-

Einladung Polens durch Kohl und Bartoszewskis bedauernde Worte über die Vertreibung 

der Deutschen, eigentlich Nachrichtenwerte, die für Super Express als Boulevardzeitung 

interessant hätten sein können. Insbesondere die Nicht-Einladung hätte als Stoff für natio-

nale Empörung genutzt werden können.  
36

  Der auf Grundlage kursorischer Medienrezeption aufgestellten These Bömelburgs, dass das 

polnische Fernsehen sich „nur randständig“ an der ersten polnischen Debatte beteiligte, ist 

nach einer systematischen Analyse also zuzustimmen. Vgl. BÖMELBURG, Kommunikation, 

S. 42. Allerdings entstanden ab Mitte der 1990er Jahre vermehrt TV-Beiträge zum Thema, 

die Empathie mit den Deutschen zeigten. Auch das öffentliche Fernsehen begann mit Do-

kumentationen wie „Über die Vertriebenen“ seinen Beitrag zur Auseinandersetzung mit 

der Zwangsaussiedlung der Deutschen zu leisten. Vgl. JADWIGA WOLSKA: Rzecz o wypę-

dzonych [Über die Vertriebenen], PL 1996, erstausgestrahlt am 8.12.1996, 21.40-22.10 

Uhr, TVP 1. Die im Dezember 1996 ausgestrahlte Eigenproduktion nahm die Zwangsaus-

siedlung der Deutschen und die Nachgeschichte der Vertreibung in der Bundesrepublik, in-

klusive des BdV, in den Blick. Damit lag der erste grundsätzliche Beitrag des TVP zu 

Flucht und Vertreibung der Deutschen vor. Die anderen im betreffenden Zeitraum ausge-

strahlten Sendungen setzten sich zumeist über das Kontextthema der deutschen Minderheit 

mit der Geschichte der Zwangsaussiedlung der Deutschen auseinander. Vgl. beispielhaft 

JOLANTA ROMA-STEFANOWSKA, JAN ZAWIERSKI: Za mało na Polaka, za mało na Niemca 

(Mniejszości narodowe) [Zu wenig, um Pole zu sein, zu wenig, um Deutscher zu sein 

(Nationale Minderheiten)], PL 1996, erstausgestrahlt am 8.12.1996, 9.30-9.55 Uhr, TVP 2; 

AGNIESZKA OSTROWSKA, GRZEGORZ SIEDLECKI: Mury (Reporterzy Dwójki przedstawiają) 

[Mauern (Die Reporter des Zweiten stellen vor)], PL 1996, erstausgestrahlt am 21.01.1997, 

19.05-19.25 Uhr, TVP 2; WOJCIECH SARNOWICZ: Stanika Cyronia droga do nieba (Małe 

ojczyzny) [Stanik Cyrońs Weg zum Himmel (Kleine Heimat)], PL 1996, erstausgestrahlt 

am 18.05.1996, 9.30-10.00 Uhr, TVP 2. 
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qua Genre zur Empörung verpflichtet
37

 – noch diejenigen von Wprost nutzten die 

Tatsache, dass überhaupt die Vertreibung diskutiert wurde, oder die Inhalte der Dis-

kussion um die angemessene polnische Erinnerung daran zur negativen Profilierung – 

wie es in der zweiten polnischen Vertreibungsdebatte vor allem bei Wprost der Fall 

war (vgl. Kapitel V.1). Mitte der 1990er Jahre war die Beschäftigung mit dem 

Vertreibungskomplex also noch nicht per se konfliktreich. Drei Thesen lassen sich 

hierzu formulieren. Erstens lässt sich dies auf die ausbleibende negative Reaktion der 

polnischen Politik zurückführen: Ein skandalisierendes „Wechselspiel von Politik und 

Medien“, wie es der Historiker Peter Haslinger für die Vertreibungsdebatte 2003 

beobachtete
38

, setzte nicht ein, da die Politiker des Landes einen neuen, offenen 

Umgang mit der Zwangsumsiedlung der Deutschen probten. Mitte der 1990er Jahre 

suchte die polnische politische Elite – wie sich an Bartoszewskis Rede vor der 

deutschen Volksvertretung zeigte – eher eine Verständigung bei diesem Thema. Mit 

dem Resolutionenstreit 1998 sowie der Instrumentalisierung des Vertreibungskom-

plexes in den deutschen Wahlkämpfen 1998 und 2002 und dann im Verlauf der Kon-

troverse um ein ZgV sollte sich dies grundlegend ändern. Zweitens waren die 

polnischen Journalisten in den 1990er Jahren noch mit der Rollenfindung beschäftigt. 

Nach Jahrzehnten der politischen Zensur und Instrumentalisierung nahmen die 

verantwortlichen Redaktionen Abstand von (negativen) erinnerungspolitischen 

Kampagnen. Dies lässt sich beispielhaft an der ausbleibenden Reaktion der 

Boulevardzeitung Super Express zeigen, die sich politisch nicht einmischte.
39

 Druck 

auf die Politiker oder auch Wissenschaftler wurde nicht aufgebaut. Viele Journalisten 

wollten im Gegenteil dezidiert aufklären. Überwiegend generierten sich die 

Presseorgane aber als Debattenforum. Auch von Seiten der Medien konnte eine 

Skandalisierungsspirale also nicht einsetzen. Drittens fand die erste polnische 

Vertreibungsdebatte vor der Debatte über das polnisch-jüdische Verhältnis unter der 

deutschen Besatzung statt – die sogenannte Jedwabne-Debatte –, die das Geschichts- 

und Selbstbild weiter Teile der polnischen Gesellschaft seit 2001 erschütterte und die 

unter anderem vehemente Gegner kritischer Vergangenheitsdebatten auf den Plan 

rief. 

                                                 
37

  Neuere Boulevardzeitungsstudien betonen die Bedeutung der Emotionalität für das 

Verständnis von Boulevardzeitungen. Wichtige Gefühlsfärbungen sind Angst und Empö-

rung, die sich vor allem gegen Mächtige und Fremde wenden. Empörung könne sogar als 

wichtigste vermittelte Empfindung des Boulevards bezeichnet werden, so die österreichi-

schen Medienwissenschaftler Peter A. Bruck und Günther Stocker in ihrem Standardwerk 

zu Boulevardzeitungen. Vgl. BRUCK/STOCKER, S. 29.  
38

  HASLINGER, Dynamik, S. 282. 
39

  So war die Boulevardzeitung Super Express bis zur Markteinführung von Fakt im Oktober 

2003 ein eher ‚weiches Blatt‘ (vgl. KRZYŻANOWSKI; CHRABOTA). Die Blattmacher konzen-

trierten sich auf sogenannte human-interest-Themen und hielten sich von politischen Kam-

pagnen eher fern. Mit der Markteinführung von Fakt änderte sich dies und Super Express 

passte sich in der Folge den Methoden und dem Stil des Springer-Blattes an. So wurden 

beispielsweise die Attacken gegen Politiker auch dort deutlich schärfer. Vgl. GŁOWIŃSKI. 
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Die Rezeption der ersten polnischen Vertreibungsdebatte in der deutschen Medien-

öffentlichkeit  

Die Diskussion, die für das historische Selbstverständnis der polnischen Elite von 

großer Bedeutung war, wurde von den deutschen Medien kaum aufgegriffen. Einer 

der Auslöser der Debatte, die Rede Bartoszewskis, wurde zwar in FAZ und SZ am 29. 

April 1995 in Auszügen abgedruckt und von taz bis Bild kommentiert. Was sein Auf-

tritt in Polen auslöste, wurde jedoch nur über einen kurzen Zeitraum hinweg erör-

tert.
40

 Die tatsächliche Wirkung der Rede, die Debatte, die sich nach Bachmanns 

Reaktion entspann, wurde von den deutschen Tageszeitungen nicht mehr verfolgt. Im 

Spiegel, damals noch das unangefochtene Leitmedium deutscher Journalisten
41

, war 

sogar keine einzige Zeile über die erste polnische Vertreibungsdebatte zu lesen. Auch 

die Redaktion der Wochenzeitung Zeit, die lange von einer der prominentesten „ande-

ren Vertriebenen“
42

, Marion Gräfin Dönhoff, geprägt wurde, widmete der innerpol-

nischen Vertreibungsdebatte kaum Aufmerksamkeit. Obwohl das Blatt ansonsten das 

für polnische Thematiken aufgeschlossenste deutsche Presseerzeugnis war, fand die 

polnische Intellektuellendebatte ihren Weg nicht ins Blatt. Lediglich in einem Beitrag 

des polnischen Journalisten Janusz Tycner wurden die Leser 1995 darüber informiert, 

dass sich in Polen hinsichtlich des Vertreibungsthemas fundamentale Umwälzungen 

vollzogen haben.
43

 Diese mangelnde Resonanz ist umso erstaunlicher, als die Zeit mit 

Helga Hirsch über eine sehr engagierte Polen-Korrespondentin verfügte
44

 und zudem 

eine enge Zusammenarbeit mit Polityka bestand: In den 1980er Jahren arbeitete nicht 

nur der Deutschland-Experte von Polityka, Adam Krzemiński, mehrere Monate im 

Redaktionsteam der Hamburger Wochenzeitung mit, sondern auch der Polityka-

Redakteur Daniel Passent.
45

 Seitdem war und ist Krzemiński regelmäßig mit Gastbei-

                                                 
40

  Unmittelbar nach der Rede wusste die FAZ noch von „breite[r] Zustimmung“ und von „un-

verhohlene[r] Bewunderung“ für Bartoszewskis Worte in Polen zu berichten. Vgl. MICHA-

EL LUDWIG: Polen bewundert die Rede Bartoszewskis, in: FAZ, Nr. 101 vom 2.05.1995, 

S. 4.  
41

  Vgl. WEISCHENBERG/MALIK/SCHOLL, S. 134.  
42

  Eva und Hans Henning Hahn fassen mit diesem Begriff die dialogorientierten Vertriebenen 

in der Bundesrepublik, die sich nicht auf der Seite des Vertriebenenverbands organisieren. 

Vgl. HAHN/HAHN, Flucht, hier S. 335 f. 
43

  Tycner verwies im Artikel auf den offenen Umgang mit der Geschichte der ehemals deut-

schen Gebiete, die nun in zahlreichen Publikationen jenseits der dominanten Sprachrege-

lungen verhandelt werde, und auf die wiederkehrenden Bedauernsbekundungen polnischer 

Politiker und Intellektueller, die in Deutschland allerdings nicht gehört würden. Tycner bot 

damit also den einzigen unmittelbaren Widerhall der polnischen Vertreibungsdebatte. Vgl. 

JANUSZ TYCNER: Alte Vorurteile rosten nicht, in: Die Zeit, Nr. 27 vom 30.06.1995, S. 42.  
44

  Hirsch publizierte auch im betroffenen Zeitraum Artikel über die Vertreibungen. So 

stammt aus ihrer Feder beispielsweise ein Artikel aus dem Jahr 1995, der ganz deutlich das 

polnische und deutsche Vertreibungsschicksal parallelisierte. Vgl. HELGA HIRSCH: Leben, 

wie es geschrieben steht, in: Die Zeit, Nr. 24 vom 9.06.1995, S. 68. Über die polnische 

Vertreibungsdebatte erschien von Hirsch aber kein Beitrag.  
45

  Vgl. GARSZTECKI, S. 166.  



 

 68 

trägen in der Zeit vertreten. Auch 1997 erschien ein Artikel von ihm, neben Tycners 

Beitrag aus dem Jahr 1995 der einzige Kommentar in der Zeit zur ersten polnischen 

Vertreibungsdebatte. Krzemiński vertrat in seinem Beitrag unter anderem die These, 

dass sich die deutsch-polnischen Beziehungen in Hinblick auf die Vertreibungsthe-

matik im Vergleich mit den deutsch-tschechischen prächtig entwickelt hätten.
46

  

Tatsächlich ließ sich zeigen, dass die intensive deutsch-tschechische Debatte über 

die Zwangsaussiedlung der Deutschen Mitte der 1990er Jahre den deutsch-polnischen 

Aspekt des Vertreibungskomplexes in der deutschen Medienöffentlichkeit überlagert 

hatte.
47

 Im Vorfeld der Deutsch-Tschechischen Erklärung von 1997, die auch einen 

Paragrafen zur Zwangsaussiedlung der Sudetendeutschen enthält, gab es politische 

Auseinandersetzungen. Diese Kontroversen beschäftigten die Medien – für die ein 

Konflikt einen Faktor zur Berichterstattung darstellt
48

 – weitaus stärker als die relativ 

ruhig verlaufende deutsch-polnische Annäherung bei diesem Thema.
49

 Zudem war 

das generelle Interesse am Vertreibungskomplex in den 1990er Jahren niedriger, als 

es seit 2002, seit dem medialen Erinnerungsboom, zu beobachten ist (vgl. Kapitel IV). 

Ein weiterer wichtiger Grund war das generell geringe Medieninteresse an Osteuropa, 

das erst im Vorfeld des EU-Beitritts langsam anstieg.
50

 Verantwortlich für diese 

Rezeptionsbarriere waren in einigen Redaktionen auch die mangelnden Sprach- und 

Landeskenntnisse der angestellten Journalisten. Zudem kann davon ausgegangen 

werden, dass sich die Korrespondenten im interredaktionellen Konkurrenzkampf mit 

                                                 
46

  Vgl. ADAM KRZEMIŃSKI: Mit den Nachbarn leben, in: Die Zeit, Nr. 7 vom 7.02.1997, S. 6.  
47

  Auch im Fernsehen wurde dies deutlich. Dort erschienen mehrere Beiträge explizit zum 

tschechisch-sudetendeutschen Aspekt. Vgl. KARL-PETER SCHWARZ: Odsun. Die Vertrei-

bung der Deutschen aus der Tschechoslowakei, Ö 1995, ausgestrahlt unter anderem am 

21.03.1996, 23.15-00.00 Uhr, Hessen 3; PAVEL SCHNABEL: Die Brücke von Aussig (37 

Grad), BRD 1996, ausgestrahlt am 16.01.1996, 22.15-22.45 Uhr, ZDF. 
48

  Mit dem Terminus Nachrichtenfaktoren bezeichnet die Kommunikationswissenschaft 

Merkmale von Ereignissen, die sie für Medien besonders berichtenswert machen. Vgl. ein-

führend SCHULZ, S. 356-362. Auf S. 357 findet sich eine Liste mit den gängigen Faktoren, 

darunter Konflikt. 
49

  Politische und gesellschaftliche Entwicklungen im Zusammenhang mit der Deutsch-

Tschechischen Erklärung wurden vom Spiegel aufmerksam registriert. Vgl. beispielhaft 

[ohne Verf.:] Mit Blut geschrieben, in: Der Spiegel, Nr. 22 vom 29.05.1995, S. 26-29. Die 

deutsch-tschechische Debatte dominierte Mitte der 1990er Jahre auch die Berichterstattung 

über den Vertreibungskomplex in der Wochenzeitung Zeit. Sowohl Journalisten der Ham-

burger Wochenzeitung als auch tschechische Politiker, Publizisten und Wissenschaftler 

griffen das Thema auf.
 
Vgl. beispielhaft HANSJAKOB STEHLE: Alte Hypotheken, in: Die 

Zeit, Nr. 12 vom 17.03.1995, S. 10; THOMAS KLEINE-BROCKHOFF: In Geiselhaft, in: Die 

Zeit, Nr. 4 vom 19.01.1996, S. 9; PETR PŘÍHODA: Wenn die Erinnerung die Zukunft 

blockiert, in: Die Zeit, Nr. 20 vom 10.05.1996, S. 8; LADISLAV MINARIK: Lernen die 

Deutschen aus ihrer Geschichte?, in: Die Zeit, Nr. 6 vom 2.02.1996, S. 10. 
50

  Eine quantitative Auswertung ergab, dass das Medieninteresse an den östlichen Nachbarn 

noch Anfang der 2000er Jahre deutlich geringer als das Interesse an den westlichen Nach-

barn war, wenngleich sich die mediale Aufmerksamkeit in den Jahren vor dem EU-Beitritt 

2004 beständig steigerte. Vgl. MÜNCH, S. 56.  
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ihren Beiträgen über Polen häufig nicht durchsetzen konnten. Die Kommunikations-

wissenschaftler Michael Meyen und Claudia Riesmeyer erfuhren in Hintergrundinter-

views mit Journalisten, dass insbesondere in den marktführenden deutschen Medien, 

den Nachrichtenmagazinen und teilweise auch überregionalen Tageszeitungen, zahl-

reiche fertige Artikel nie gedruckt werden, da die Konkurrenz der Themen zu groß 

ist.
51

 Die deutschen Polen-Korrespondenten berichteten in einer anderen Interview-

Studie, dass hauptsächlich innerpolnische Debatten kaum Abnehmer fänden und auch 

Themen, die nicht von den Nachrichtenagenturen beachtet wurden oder bei denen 

keine Kompetenz in der Abnehmerredaktion vorhanden war, selten in den Druck 

gingen.
52

 Berichte über die polnische Vertreibungsdebatte konkurrierten also um ein 

schmales Segment der Osteuropaberichterstattung in den deutschen Medien, die nicht 

nur politische, ökonomische und gesellschaftliche Prozesse in allen Staaten Ostmittel-

europas abbilden mussten, sondern auch traditionell Russland besondere Aufmerk-

samkeit widmen. Dass, wenn über ‚osteuropäische Themen‘ überhaupt berichtet wur-

de, der Blick häufig nach Russland ging, konnte für die Bild-Zeitung über den ge-

samten Untersuchungszeitraum hinweg beobachtet werden.
53

 

Nach systematischer Auswertung der deutschen Massenmedien ist der Beobach-

tung der deutschen Historikerin Claudia Kraft zuzustimmen, dass „die erste große 

Vertreibungsdebatte in Polen zu Beginn bis etwa Mitte der neunziger Jahre eine fast 

innerpolnische [war], die so gut wie überhaupt nicht in Deutschland wahrgenommen 

wurde“.
 54 

Auf der medialen Ebene wurden – anders als im Wissenschaftssystem, wo 

in den 1990er Jahren Kooperationsprojekte stattfanden – weiterhin nationale Mono-

loge geführt.  

 

 

2  Weder Tabu noch Leidenschaft: Die deutschen Medien 

 
Für die deutschen Medien stellten die Wendejahre 1989/1990 nur in Teilen eine Ver-

änderung der Rahmenbedingungen des öffentlichen Sprechens über Flucht und Ver-

treibung der Deutschen dar. Lediglich hinsichtlich der ostdeutschen Presse war die 

Zäsur vergleichbar mit der, die sie für die polnischen Medien hatte. In der Transfor-

mationsphase konnten sich die postsozialistischen Blätter allerdings nicht durchset-

zen, so dass im Korpus der vorliegenden Arbeit kein Titel ostdeutscher Provenienz 

                                                 
51

  Vgl. MEYEN/RIESMEYER, S. 106 f. Eine Ausnahme stellt offensichtlich die Wochenzeitung 

Zeit dar, in der kaum etwas nicht gedruckt werde.  
52

  Vgl. SIEMES, S. 144. 
53

  Zur Russland-Berichterstattung in Bild vgl. GAVRILOVA. (Außen-)Politik spielt in Boule-

vardzeitungen traditionell eine untergeordnete Rolle. Während Geschichten, die unter dem 

Begriff human interest zusammengefasst werden können, im Vordergrund stehen, haben 

‚harte‘ Themen aus Wirtschaft und Politik einen geringen Stellenwert. Angesichts der Tat-

sache, dass überhaupt „wenig Politik und viel ‚sex and crime‘“ (BRUCK/STOCKER, S. 22 f.) 

im Blatt zu finden ist, wird über Außenpolitisches dann kaum mehr berichtet 
54

  KRAFT, Diskussion, S. 9.  
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vertreten ist. Den westdeutschen Medien wiederum war es vor dem Umbruchsjahr 

genauso freigestellt gewesen, über die Zwangsaussiedlung der Deutschen aus den 

ehemaligen Ostgebieten zu berichten, wie dies nach der Öffnung des Eisernen Vor-

hangs und der Wiedervereinigung der Fall war. Seit den 1980er Jahren war, wie ge-

schildert, der Vertreibungskomplex in der Öffentlichkeit auch wieder präsenter als in 

den 1970er Jahren. Während des Erinnerungsbooms seit dem Jahr 2002 wurde zwar 

oftmals behauptet, die Thematik sei tabuisiert worden, dies ist angesichts der geschil-

derten Erinnerungsgeschichte der Vertreibung seit 1945 aber zurückzuweisen. Gegen 

die vereinfachende Tabuthese sprechen auch die im Rahmen der Arbeit vorgenom-

menen quantitativen Auswertungen, die eine dauerhafte Medienpräsenz seit 1989 be-

zeugen.
55

  

Zumeist wurde die Berichterstattung über den Vertreibungskomplex in den Me-

dien ausgelöst durch tagespolitisches Geschehen, wie die Anerkennung der Oder-

Neiße-Grenze – worauf noch einzugehen ist – oder die deutsch-polnischen Verträge. 

Anlässe zur Berichterstattung waren aber auch wissenschaftliche oder literarische 

Publikationen.
56

 Darüber hinaus brachte der 50. Jahrestag des Kriegsendes die 

Zwangsmigration auf die Agenda der Medien – ein klassischer Anlass für „Rethema-

tisierungen“, wie der Medienwissenschaftler Jürgen Wilke das Wiederaufgreifen 

historischer Ereignisse durch die Massenmedien nennt, die üblicherweise der Aktuali-

tät verpflichtet sind.
57

 Dies war aber keine neue oder überraschende Entwicklung. 

                                                 
55

  Der Themenkomplex der Zwangsumsiedlung war in den deutschen Periodika Spiegel und 

Zeit auch vor dem Boom präsent, wenngleich auf sehr niedrigem Niveau (mit Ausnahme 

der bereits erläuterten Spitzenjahre 1995/1996). Rund zehn Artikel zur Thematik publi-

zierten das Leitmedium Spiegel und die ebenfalls einflussreiche Wochenzeitung Zeit pro 

Jahr im Durchschnitt zusammen – gerade einmal halb so viele wie die polnischen Periodika 

Polityka und Wprost. In Polen, wo es bezüglich der Vertreibungsthematik einen ‚weißen 

Fleck‘ im Geschichtsbewusstsein aufzuarbeiten galt, war das Thema also präsenter als in 

den deutschen Nachrichtenmagazinen. 
56

  Seit dem Umbruch verfolgten die deutschen Medien vor allem die politischen Ereignisse 

des Vertreibungskomplexes, so zum Beispiel die Anerkennung der Oder-Neiße-Grenze 

sowie die folgenden Vertragswerke zwischen den Nachbarländern. Aufmerksamkeit wid-

meten die deutschen Medien auch der sich reformierenden deutschen Minderheit in Polen. 

Beide Aspekte standen auch im polnischen Vertreibungsdiskurs im Fokus. Auf die Dar-

stellung der Grenzdebatte in den polnischen Medien wurde im vorangegangenen Kapitel 

verzichtet. Alle Medien waren – wie zu erwarten – an der Debatte und vor allem an der 

schnellen Anerkennung der Grenze interessiert. Das Thema Vertreibung der Deutschen 

kam nicht zuletzt durch Rezensionen immer wieder auf die Agenda der Zeit. Vgl. beispiel-

haft die Besprechung des Romans „Von Leib und Seele“ von Hans-Ulrich Treichel durch 

LUDGER LÜTKEHAUS: Finale Neurosen, in: Die Zeit, Nr. 20 vom 8.05.1992, S. 90. Auch 

populärwissenschaftliche Bücher bzw. Reisereportagen wurden besprochen, so beispiels-

weise von MARION GRÄFIN DÖNHOFF: Idylle und Grauen, in: Die Zeit, Nr. 37 vom 

9.09.1994, S. 59. Insbesondere durch die hohe Anzahl wissenschaftlicher Rezensionen 

verdeutlichte die Zeit ihren Anspruch als intellektuelles Flaggschiff der Bundesrepublik. 
57

  WILKE. Zur generellen Bedeutung von Jahrestagen für Erinnerungskulturen vgl. ZERU-

BAVEL. 
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Vielmehr war Flucht und Vertreibung in der gesamten bundesrepublikanischen 

Geschichte integraler Bestandteil der rituellen Erinnerung an das Kriegsende. Nicht 

nur die vielgelobte Rede des damaligen Bundespräsidenten Richard von Weizsäcker 

zum 40. Jahrestag, in der die Vertriebenen als Opfergruppe gleich hinter den Opfern 

der Deutschen erwähnt wurden, verdeutlicht dies, sondern auch die detaillierte Studie 

des Historikers Jan-Holger Kirsch über den 8. Mai als politischen Gedenktag.
58

 Die 

Zwangsmigration der Deutschen war Mitte der 1990er Jahre also selbstverständlicher 

Bestandteil der Erinnerungskultur bezüglich des Krieges; ein spezieller Fokus lag auf 

dem Thema aber nicht. Kirsch berichtet zwar von verstärktem Medieninteresse für 

diesen Aspekt im Jahr 1995
59

, dass sich Flucht und Vertreibung aber nur wenige 

Jahre später im Fokus deutscher Selbstverständigungsdebatten befinden sollte, war 

am 50. Jahrestag nicht absehbar. Ein Teil der Erinnerung war auch am 50. Jahrestag 

des Kriegsendes die These vom Tabu der Vertreibungserinnerung, die – wie im Fol-

gekapitel zu zeigen sein wird – rituell zu diesem Diskurs gehört. So behauptete bei-

spielsweise der CSU-Abgeordnete Peter Gauweiler in der Bild-Zeitung, dass die Ver-

treibung, wie generell das Leiden der Deutschen, ein Tabuthema sei und „jede noch 

so zaghafte Erinnerung“ daran „zum wütenden Aufbrausen“
 
führe.

60
  

Neues, von der Tagespolitik unabhängiges Medieninteresse an Flucht und Ver-

treibung brachte der Umbruch von 1989/1990 insofern, als die verlorenen Gebiete 

nach der Grenzöffnung von Journalisten einfacher bereist werden konnten und über 

die Auseinandersetzung mit dem deutschen Erbe in den ehemaligen deutschen 

Gebieten stets auch eine Auseinandersetzung mit Flucht und Vertreibung der Deut-

schen stattfand. Langwierige und schikanöse Genehmigungsprozeduren entfielen, was 

insbesondere für die Arbeit von TV-Journalisten eine große Zäsur bedeutete. Auf-

grund des umfangreichen technischen Equipments und der Auffälligkeit ihrer Arbeit 

waren sie vor 1989 komplett vom Wohlwollen der sozialistischen Machthaber abhän-

gig gewesen. Die öffentlich-rechtlichen Sender reagierten auf die vereinfachte Situa-

tion mit zahlreichen Spurensuch-Aufträgen an ihre TV-Reporter.
61 

Die ARD schickte 

beispielsweise 1994 ihren renommierten TV-Journalisten Klaus Bednarz auf eine 

                                                 
58

  Vgl. KIRSCH. Als ersten Überblick über Text und Kontext der Weizsäcker-Rede vgl. 

BELJAN/LORENZ. 
59

  Vgl. KIRSCH, S. 177. 
60

  Vgl. PETER GAUWEILER: 8. Mai: Feiern bei gebrochenem Herzen, in: Bild vom 8.04.1995, 

S. 2. Der 50. Jahrestag des Kriegsendes wurde von Bild im Vorfeld mehrere Male aufge-

griffen, wenngleich des Öfteren unter etwas kruden Vorzeichen, wie im Bericht „Kriegs-

ende – viele reden, keiner war dabei“. Darin empört sich der Autor Mainhardt Graf 

Nayhauß darüber, dass die Redner bei den Bundestagsfeierlichkeiten den Krieg nicht erlebt 

hätten, dabei säßen noch acht Abgeordnete, die als Soldaten kämpften, im Bundestag. 

Nicht ohne Stolz zählte Nayhauß die Verwundungen von Graf Lambsdorff, Peter Boenisch 

und ihm – die sie bei „einer privaten Einladung“ ausgetauscht hatten – auf. Vgl. MAIN-

HARDT GRAF NAYHAUSS: Kriegsende – viele reden, keiner war dabei, in: Bild vom 

22.03.1995, S. 2. 
61

  Zum Begriff der Spurensuch-Filme vgl. EBBRECHT, S. 14. Analysen einiger dieser Filme 

finden sich in Kapitel VI, VIII und IX dieser Arbeit. 
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dreiteilige „Reise durch Ostpreußen“.
62

 TV- und Presseberichte aus Ostpreußen waren 

in den frühen 1990er Jahren besonders beliebt, wobei insbesondere das nördliche 

Ostpreußen, also der Teil, der nach dem Zweiten Weltkrieg an die Sowjetunion 

gefallen war, im Mittelpunkt stand.
63

 Die sogenannte Oblast Kaliningrad wurde nach 

dem Zweiten Weltkrieg zu Militärsperrgebiet, in das bis zum Umbruch auch sowjet-

russische Bürger nur mit Sondergenehmigung einreisen konnten. Hier war für die 

Journalisten eine wirkliche terra incognita zu entdecken.  

Dass die Journalisten ihre Reisen auch stellvertretend für viele Vertriebene aus 

diesen Gebieten unternahmen, machte ein Redakteur der Zeit deutlich: Es gehe auch 

darum, die ehemaligen Bewohner der Gebiete auf die Veränderungen vorzubereiten, 

die bei einer potentiellen Reise auf sie warten würden.
64 

Zwar reisten zahlreiche Be-

wohner der ehemaligen Gebiete ab den 1960er bzw. 1970er Jahren in die ehemalige 

Heimat, oft aber nur ein einziges Mal. Andere wollten den Weg nicht antreten, zu 

groß war die Angst vor den emotionalen Folgen der Wiederbegegnung mit dem Ver-

lorenen.
65

 Für diese gab es auch zu Zeiten des Kalten Krieges mediale Substitute: Der 

Volkskundler Albrecht Lehmann verwies auf ein großes Spektrum der „Wiederbe-

gegnungsromane“, also Belletristik, die explizit von abermaligen Fahrten in die ehe-

maligen Heimaten Ostpreußen, Schlesien oder Pommern handelt.
66

 Dazu kamen 

semidokumentarische bzw. dokumentarische Berichte über die Reisen in die verlore-

nen Gebiete. Großer Beliebtheit erfreuten sich auch Bildbände, die alte und neue 

Ortsansichten bzw. Landschaftsaufnahmen kontrastierten. Schließlich sendete auch 

das öffentlich-rechtliche Fernsehen einige Dokumentationen. Auf Basis der gegen-

wärtigen Forschungsliteratur ist deren Umfang aber nicht vernünftig einzuschätzen, 

da der Historiker Manfred Kittel, der als bislang Einziger die Rolle der Medien in der 

Erinnerungskultur der 1960er und 1970er Jahre in den Blick nahm, vor allem unzu-

                                                 
62

  Vgl. KLAUS BEDNARZ: Reise durch Ostpreußen, 3 Teile, BRD 1994. Bis heute gehört die 

Serie zu den beliebtesten über diesen Teil der ehemaligen Ostgebiete: Sie wird häufig im 

TV wiederholt und sowohl das Buch zur Serie als auch die DVD wurden mehrfach neu 

verlegt. Bednarz wurde zum einen wegen seines Renommees als Osteuropaexperte – er war 

lange Jahre Korrespondent in Warschau und Moskau – ausgewählt, zum anderen aufgrund 

der persönlichen Betroffenheit. Seine Familie floh aus Masuren. 
63

  Es entstanden aber auch Dokumentationen aus Schlesien und stadtgeschichtliche Beiträge. 

Vgl. beispielsweise VIOLA STEPHAN: Śląsk – Schlesien, BRD 1994, ausgestrahlt unter an-

derem am 22.01.1996, 23.00-0.20 Uhr, ARD. Vgl. beispielsweise BARBARA SIEROSLAW-

SKA: Mein, dein, unser Danzig – Die Geschichte der Stadt, BRD 1997, ausgestrahlt am 

3.04.1997, ohne Uhrzeitangabe, arte. 
64

  Vgl. ARMIN GUHL: Stadt ohne Seele, in: Die Zeit, Nr. 34 vom 17.08.1990, S. 57.  
65

  Hinsichtlich der Reisen deutscher Vertriebener in ihre ehemalige Heimat fehlen noch 

einführende Arbeiten, die einen ersten Überblick über Ausmaß und Motive der Reisen ge-

ben. Zu den Reisemotivationen findet sich einiges bei LEHMANN. Stärker berücksichtigt 

wurden von der Forschung fiktionale bzw. (semi)dokumentarische Bearbeitungen der 

Heimatreisen. Vgl. unter anderem KRZOSKA, Bild; Landschaften. 
66

  Vgl. LEHMANN, S. 11.  
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reichende Darstellungen erwähnt.
67

 Nach 1989 wurden solch audiovisuelle Spuren-

suchen sehr beliebt, deren Narrative in Kapitel X.5 im Fokus stehen.  

(Dis-)Kontinuitäten: Von den Ostverträgen zur Anerkennung der Oder-Neiße-Grenze 

Im Vorfeld der Ostverträge entspann sich in der Bundesrepublik eine intensive De-

batte, an der auch die Zeitungen und Nachrichtenmagazine großen Anteil hatten. Ei-

nige Journalisten engagierten sich publizistisch und politisch auf der Seite der sozial-

liberalen Koalition, wie beispielsweise Marion Gräfin Dönhoff von der Zeit. Andere 

Redaktionen engagierten sich massiv auf der Seite der Vertragsgegner. Zwei Jahr-

zehnte später unterstützten alle hier untersuchten deutschen Pressetitel die endgültige 

Festschreibung der Oder-Neiße-Grenze. Die linksliberalen bis linken Periodika (Zeit, 

SZ, taz) unterstützten die Grenzanerkennung vorbehaltlos und kritisierten den dama-

ligen Bundeskanzler Helmut Kohl für dessen Verzögerungstaktik.
68

 Und auch FAZ-

Journalist Erik-Michael Bader stellte bei der Vertragsunterzeichnung unmissverständ-

lich klar, und zwar im ersten Satz des Leitkommentars: 

„Daß Deutschland die bestehende Grenze zu Polen definitiv anerkennt und damit auf die 

ehemals deutschen Gebiete östlich davon verzichtet, ist richtig. Es wäre auch dann richtig, 

wenn die Wiedervereinigung beider deutscher Staaten ohne dies Zugeständnis erlangt wor-

den wäre.“
69

 

Auf den ersten Blick scheint sich die Blattlinie der FAZ, deren Redaktion in den 

1970er Jahren dezidiert gegen die Ostverträge und damit die Anerkennung der Oder-

Neiße-Grenze Stimmung machte, zu Beginn der 1990er Jahre hinsichtlich der Grenz-

frage also nicht mehr von den linksliberalen Blättern zu unterscheiden. Ein zweiter 

Blick verdeutlicht aber die weiter bestehenden Unterschiede: Zum einen kritisierten 

die FAZ-Journalisten auch Polen stark und stilisierten die Bundesrepublik als Opfer 

                                                 
67

  Vgl. KITTEL, Vertreibung, S. 47. 
68

  Die Zeit verwies mehrmals auf den schalen Nachgeschmack, den diese auf polnischer Seite 

hinterlassen müsse. Vgl. beispielhaft [ohne Verf.:] Heino war schon da, in: Die Zeit, Nr. 26 

vom 21.06.1991, S. 14 und 16. Ähnlich erbost war die Zeit über die fehlende adäquate 

Reaktion auf die Entschuldigung Havels. Dessen Großherzigkeit habe man Engstirnigkeit 

entgegengesetzt. Die Position der Wochenzeitung zur Grenzanerkennung war überhaupt 

sehr klar: Vertreibung und Verlust der Ostgebiete seien zwar schmerzlich, dürften aber 

nicht zu politischen Forderungen führen. So brachte Dönhoff die Position der 

Wochenzeitung im Jahre 1990 – zum wiederholten Male seit der Debatte um die 

Ostverträge – angesichts eines Treffens zwischen Kohl und Mazowiecki auf den Punkt. 

Vgl. MARION GRÄFIN DÖNHOFF: Nachbarn seit tausend Jahren, in: Die Zeit, Nr. 46 vom 

9.11.1990, S. 1 und 72. – Süddeutsche-Redakteur Udo Bergdoll beschrieb Kohls 

Verhalten als „peinlich“ und forderte „den Mut, sich endlich nicht mehr durch das Geschrei 

einiger weniger Berufsvertriebener beeindrucken zu lassen“. UDO BERGDOLL: Helmut Kohl 

legt sich nicht fest, in: SZ vom 8.11.1989, S. 4. In einem weiteren Kommentar wurde 

Kohls Position hinsichtlich der Grenze als „[b]eschämend“ bezeichnet. Vgl. UDO 

BERGDOLL: Kohl fehlen die Worte, in: SZ, Nr. 262 vom 13.11.1989, S. 4. 
69

  ERIK-MICHAEL BADER: Die Begründung des Verzichts, in: FAZ, Nr. 268 vom 16.11.1990, 

S. 1.  
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des polnischen Druckes.
70

 Zum anderen unterstrich die FAZ – trotz Befürwortung der 

Grenzanerkennung – ihren Anspruch, Sprachrohr für die Vertriebenen zu sein.
71

 So 

zeigte die FAZ in den beiden wichtigen Kommentaren zur Grenzunterzeichnung nicht 

nur Verständnis für die Verbitterung, die bei vielen Vertriebenen nun vorherrschte
72

, 

sondern stellte auch klar, dass die Anerkennung der Grenze keine Anerkennung „der 

Art und Weise, wie diese Grenze zustande kam“ sei, und betonte das millionenfache 

Leiden der deutschen Vertriebenen.
73

 Die FAZ signalisierte den Lesern, unter denen 

den Leserbriefen zufolge viele Vertriebene zu finden sind, dass man weiterhin auf der 

gleichen Seite stehe. Während die FAZ aber die außenpolitische Linie der Regierung 

verteidigte, waren viele Leser mit der Politik nicht einverstanden. In zahlreichen Zu-

schriften forderten FAZ-Leser mit teils markigen Formulierungen materielle und/oder 

ideelle Wiedergutmachung von Polen.
74

 Die Leserbriefe scheinen eine entlastende 

Funktion für die Redaktion zu haben – dort kann gedruckt werden, was von der FAZ-

Redaktion so nicht formuliert würde (zur Leserbriefpolitik vgl. Kapitel VII.3). Auch 

das Boulevardblatt Bild galt lange als Vorkämpfer des wiedervereinigten Deutsch-

lands inklusive der Ostgebiete: Die Zeitung führte in den 1960er und 1970er Jahren 

massive Kampagnen gegen Mauerbau und Ostpolitik.
75

 1989/1990 engagierte sich die 

Redaktion – ganz im Gegensatz zu früher – nicht.
76

  

                                                 
70

  „Wie die polnische Regierung seit dem Auftauchen der Möglichkeit der Wiedervereini-

gung in immer neuen Anläufen und geradezu in Konspirationsversuchen mit anderen 

Nachbarstaaten Bonn unter Druck setzte, den ohnehin zu erwartenden Verzicht möglichst 

früh und hart vorab zu bekunden, hat auf deutscher Seite belastende Erinnerungen hinter-

lassen.“ BA [wahrscheinlich ERIK-MICHAEL BADER]: Der Grenzvertrag, in: FAZ, Nr. 266 

vom 14.11.1990, S. 14. 
71

  Vgl. zur Einordnung der FAZ Kapitel I.3. 
72

  Vgl. BA [wahrscheinlich ERIK-MICHAEL BADER]: Der Grenzvertrag, in: FAZ, Nr. 266 vom 

14.11.1990, S. 14. 
73

  Vgl. ERIK-MICHAEL BADER: Die Begründung des Verzichts, in: FAZ, Nr. 268 vom 

16.11.1990, S. 1. 
74

  Vgl. beispielhaft REINHARD HARTUNG: Leserbrief, in: FAZ, Nr. 266 vom 14.11.1990, 

S. 13; EKKEHARDT FREIHERR SCHENK ZU SCHWEINSBERG: Leserbrief, in: FAZ, Nr. 267 

vom 15.11.1990, S. 9. In der FAZ werden Zuschriften als „Briefe an die Herausgeber“ 

bezeichnet und ihnen ebenso Überschriften verpasst wie in den anderen Pressetiteln. Die 

eingeführte Zitierweise, den Autor zu nennen und als Titel „Leserbrief“ anzugeben, um 

dies klar zu kennzeichnen, wird auch für die FAZ beibehalten.  
75

  Vgl. SONTHEIMER, S. 40. Springer pflegte in seinen Publikationen die Erinnerung an das 

historische Ostdeutschland, so gehörte es unter anderem zu den Grundsätzen des Ver-

lagshauses, Königsberg als deutsche Stadt anzusehen. Vgl. KITTEL, Vertreibung, S. 37-39. 

In diesem Zusammenhang ist auch die Studie Gudrun Kruips zu erwähnen: Vgl. KRUIP. 
76

  „Oder-Neiße. Worum geht’s da eigentlich?“ – fragte das Blatt im März 1990 in seinem 

Thema des Tages. Die Redaktion ging offensichtlich vom völligem Unwissen seiner Leser-

schaft aus, klärte im Artikel auf boulevardspezifische Manier auf und enthielt sich politi-

scher Stellungnahmen, die auf kulturellen Argumenten beruhten. Vgl. [ohne Verf.:] Oder-

Neiße. Worum geht’s da eigentlich?, in: Bild vom 5.03.1990, S. 2. Selbst der damalige 

BdV-Generalsekretär Hartmut Koschyk argumentierte in einem Interview nicht mit Tradi-
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Am Agieren von FAZ und Bild zeigte sich deutlich, dass die ideologischen 

Schlachten um die Ostgebiete im Jahr 1990 der Vergangenheit angehörten. Die Oder-

Neiße-Grenze als deutsch-polnische Grenze war Konsens in den Redaktionen. Bei 

anderen Aspekten des Vertreibungskomplexes wirkten jedoch Berichterstattungs-

muster nach, die sich ebenfalls in den 1970er Jahren, während der Debatte um die 

Ostverträge, herauskristallisiert hatten. Die Redaktion des Spiegel ging damals in 

Frontstellung zu den organisierten Vertriebenen der Bundesrepublik.
77

 Dass sich an 

der Abneigung gegenüber dem Vertriebenenverband und seinen Landsmannschaften 

über Jahrzehnte nichts geändert hatte, wurde Anfang der 1990er erneut deutlich (zum 

medialen Vertriebenenbild vgl. Kapitel VI.1). Nicht zuletzt aufgrund der Verbindun-

gen zwischen den deutschen Vertriebenenverbänden und der sich reformierenden 

deutschen Minderheit in Polen wurden diese ‚neuen Deutschen‘ kritisch von einigen 

deutschen Medien beobachtet, darunter dem Spiegel: So lavierte der Spiegel-Journa-

list Erich Wiedemann in seinen Beiträgen zwischen der Verständnisvermittlung für 

die lange diskriminierten Minderheitsangehörigen und ihrer Verachtung und Bloß-

stellung aufgrund wirklicher und vermeintlicher revisionistischer Tendenzen.
78

 Insge-

samt waren einige deutsche Journalisten Anfang der 1990er Jahre daran interessiert, 

Angehörige der deutschen Minderheit als revisionistisch entlarven zu können. So zi-

                                                                                                                          
tion und Heimat, sondern mit finanziellen Faktoren, was aber drastisch dargestellt wurde: 

Die Anerkennung käme zu teuer, da die Vertriebenen für den Besitz entschädigt werden 

müssten (weil der Lastenausgleich nur für entgangene Nutzung gewesen sei), die polni-

schen Deutschen würden darüber hinaus en masse in die Bundesrepublik immigrieren,
 
den 

Steuerzahler somit ein Vermögen kosten und Polen wäre nach dem Verlust der Deutschen 

noch abhängiger von deutschen Finanzspritzen. Koschyk resümierte: „Der Wahnsinn ist: 

wir haben schon Milliarden nach Polen gegeben und werden wahrscheinlich genötigt sein, 

weitere Milliarden dorthin zu überweisen. Und trotz dieses Ungleichgewichts im Geben 

und Nehmen folgen unsere Politiker der polnischen Maximalforderung nach Anerkennung 

der Oder-Neiße-Grenze!“ Koschyk lehnte sich hiermit deutlich an die Topoi der Asyldis-

kurse der damaligen Zeit an. Vgl. JUTTA VOGEL: Oder-Neiße kostet uns Milliarden. Inter-

view mit Hartmut Koschyk, in: Bild vom 1.03.1990, S. 1 und 6.  
77

  Vgl. KITTEL, Vertreibung, S. 35.  
78

  Bereits in den Überschriften der Beiträge „Die Polen a bissele erschrecken“, „Polen missen 

ruhig sitzen“, „Wir wollen Anschluß“ (vgl. ERICH WIEDEMANN: „Die Polen a bissele er-

schrecken“, in: Der Spiegel, Nr. 47 vom 20.11.1989, S. 194 und 197; [ohne Verf.:] Polen 

missen ruhig sitzen, in: Der Spiegel, Nr. 46, vom 12.11.1990, S. 26-27; ERICH WIEDE-

MANN: „Wir wollen Anschluß“, in: Der Spiegel, Nr. 24 vom 10.06.1991, S. 172-177), alle 

deutlich als wörtliche Zitate zu erkennen, wurden die problematischen Aspekte in den 

Vordergrund gerückt. Auch in den Fließtexten wurden die mehr oder minder politisch 

inkorrekten Demonstrationen deutschen Nationalstolzes mit Befremden wiedergegeben. So 

beobachtete Wiedemann 1991, dass die Angehörigen der Minderheit „die neuen 

Freiheiten voll aus[schöpfen]. Im ‚Deutschen Begegnungszentrum‘ in Zawada – vormals 

Bachweiler – hängt unbeanstandet eine Landkarte mit Deutschland in den Grenzen von 

1937. Und in deutschen Wohnzimmern im Oppelner Land hängen gerahmte Bild-

Zeitungen mit der Schlagzeile ‚Gott segne unser deutsches Vaterland‘.“ Vgl. ERICH 

WIEDEMANN: „Wir wollen Anschluß“, in: Der Spiegel, Nr. 24 vom 10.06.1991, S. 172. 
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tierte die Zeit-Korrespondentin Helga Hirsch in einem Artikel einen Minderheits-

angehörigen, der aussagte, dass die „westdeutschen Journalisten versuchten, ihn aufs 

Glatteis zu führen“
79

.  

Bei der Zeit war zu sehen, dass sie sich an die Blatttradition der Versöhnung mit 

Polen hielt. Nicht zuletzt unter dem Einfluss von Marion Gräfin Dönhoff – 1968 

wurde sie Chefredakteurin, 1973 dann Mitglied des Herausgebergremiums der Zeit – 

verschrieb sich die Zeit der deutsch-polnischen Annäherung. Die ‚Grande Dame‘ des 

deutschen Journalismus, die selbst von der Zwangsaussiedlung betroffen war, unter-

stützte die Entspannungspolitik der sozialliberalen Koalition. Das deutsche Satire-

magazin Titanic schrieb in seinem Nachruf über die bekannteste ‚andere Vertriebene‘ 

spöttisch: „Größtes Hobby der blaublütigen Journalistin aber war die Aussöhnung.“
80

 

Der Zeit-Journalist Gunter Hofmann formulierte 2004 die besondere Beziehung zu 

Polen noch einmal so: Deutschland habe eine „Bringschuld“ gegenüber dem Nach-

barn.
81

 Insgesamt führt die Analyse zu der These, dass die Hamburger Wochenzei-

tung als das Polen-sensibelste deutsche Presseerzeugnis, wenn nicht gar als Polen-

sensibelstes deutsches Medium überhaupt, gelten muss, was nicht zuletzt auf die grö-

ßere Polen-Expertise, die im Blatt vertreten war und ist, zurückzuführen ist. In den 

1990er Jahren war bei der Zeit Helga Hirsch als Polen-Korrespondentin tätig, die 

zahlreiche populärwissenschaftliche Bücher über Polen und die deutsch-polnischen 

Beziehungen in Geschichte und Gegenwart verfasste. Neben Hirsch schrieben Hans-

jakob Stehle und Gunter Hofmann häufig zur Thematik, ebenfalls ausgewiesene Lan-

deskenner. Zu Zeiten des Kommunismus war Stehle Osteuropa-Korrespondent für die 

Zeit und auch für die ARD, wobei insbesondere Polen ein Lebensthema von ihm 

wurde.
82

 Gunter Hofmann gilt – obwohl er seinen beruflichen Schwerpunkt auf deut-

sche Politik legte – als Polen-Kenner: 2007 veröffentlichte er beispielsweise zusam-

men mit Polityka-Redakteur Adam Krzemiński einen Essay- und Fotoband über das 

deutsch-polnische Verhältnis.
83

 

Obwohl die Artikelanzahl begrenzt war, konnte die Zeit in den 1990er Jahren ein 

recht vielfältiges Bild des Vertreibungskomplexes zeigen. Die Redakteure der Zeit 
bemühten sich stets, Flucht und Vertreibung der Deutschen in ihrem Zusammenhang 

zu schildern und die „Germanisierungs- und Polonisierungstragödien, die auch im 

                                                 
79

  HELGA HIRSCH: Fremd geworden in der Heimat, in: Die Zeit, Nr. 19 vom 4.05.1990, S. 91-

92, hier S. 91-92. 
80

  HELMUT MARIA SCHMITT: Sie fand es geil. Zum Tod von Marion Gräfin Dönhoff, in: Tita-

nic, Nr. 5 vom Mai 2002, S. 30-31, hier S. 30. Schmitt spöttelte weiter: „Ihr ganzes […] 

Gräfinnenleben war geprägt vom Gedanken der Aussöhnung. Sie war geradezu besessen 

davon. Schon morgens vor dem Aussöhnen, quatsch: Aufstehen hieß es Aufstehen bzw. 

umgekehrt. Nach der Ankleidezeremonie war dann Trauer angesagt. Und das Streben nach 

Gerechtigkeit. Dankesschreiben aus aller Welt wollten der Farbe nach geordnet und sortiert 

werden, dann hieß es wieder: aussöhnen, aussöhnen, aussöhnen, und nochmals aussöhnen.“  
81

  GUNTER HOFMANN: Verkrampft in alle Ewigkeit?, in: Die Zeit, Nr. 32 vom 29.07.2004, S. 3.  
82

  Vgl. CHRISTIAN SCHMIDT-HÄUER: Der Unbeirrbare, in: Die Zeit, Nr. 31 vom 26.07.2007, 

S. 5.  
83

  Vgl. KRZEMIŃSKI/HOFMANN. 



 

 77 

Zeichen von Flucht und Vertreibung und Aussiedlung mehrere Generationen heimge-

sucht und deutsch-polnische Nachbarschaft vergiftet haben“ – wie Stehle am Beispiel 

Schlesien formulierte –, zu zeigen.
84

 Der aufmerksame Leser erfuhr daneben auch 

etwas über die Vertreibung der Ostpolen
85

 oder über die alliierte Verantwortung für 

die Zwangsmigration.
86

 Im Jahre 1995 publizierte das Blatt dann unter anderem emo-

tionale Erfahrungsberichte, in denen deutsche Zeitzeugen ihre Erlebnisse bei Flucht 
und Vertreibung schilderten

87
, was von der Leserschaft ausdrücklich goutiert wurde.

88
  

Auch nach der intensiveren Berichterstattung 1995/1996, die die deutsch-tschechi-

sche Vertreibungsdebatte sowie den 50. Jahrestag des Kriegsendes fokussierte, blieb 

das Thema in bundesrepublikanischen Medien präsent. Nach diesem Höhepunkt und 

bis zum medialen Erinnerungsboom seit 2002, der im Folgekapitel untersucht wird, 

berichteten die deutschen Medien anlässlich des sogenannten Resolutionenstreits im 

Jahre 1998, der häufig als Vorbeben zur ZgV-Kontroverse gesehen wird, sowie im 

gleichen Jahr anlässlich der Wahl Erika Steinbachs zur Vorsitzenden des BdV. Im 

Zuge der jugoslawischen Zerfallskriege wurden ebenfalls Verknüpfungen zur Zwangs-

migration der Deutschen hergestellt
89

, was nicht zuletzt über Parallelisierungen von 

Fotografien funktionierte. Die angesprochenen Aspekte werden in den einschlägigen 

Kapiteln wiederaufgegriffen.  

 

 

3  Zwischenfazit 
 

Seit dem politischen Umbruch 1989/1990 war der Vertreibungskomplex in unter-

schiedlichen Ausprägungen in beiden nationalen Medienöffentlichkeiten präsent. Die 

deutschen Medien produzierten in den 1990er Jahren einen stetigen Fluss von Beiträ-

gen zum Thema. Sie verfolgten die politischen Entwicklungen, die mit dem Vertrei-

bungskomplex zusammenhingen, und besprachen wissenschaftliche und literarische 

Veröffentlichungen aus den Themengebieten. Auch unabhängig vom tagesaktuellen 

Geschehen veröffentlichten die Medien Deutungsangebote der Vertreibung. Wer 
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  HANSJAKOB STEHLE: Schicksal Schlesien, in: Die Zeit, Nr. 22 vom 22.05.1992, S. 82. 
85

  So konnte in der Zeit auch von der Geschichte der polnischen Vertriebenen früher gelesen 

werden als im Großteil der anderen deutschen Medien. Die Geschichten der polnischen 

Vertriebenen wurden zum Beispiel in den stets sehr hochwertigen Reportagen von Helga 

Hirsch erzählt. Vgl. beispielhaft HELGA HIRSCH: Im Herzen nagt der Zweifel, in: Die Zeit, 

Nr. 5 vom 24.01.1992, S. 69-70.  
86

  1996 erscheint etwa ein Artikel über die alliierte Verantwortung für die Vertreibung der 

Deutschen. Vgl. KARL-HEINZ JANSSEN: Der Vertrag, der keiner war, in: Die Zeit, Nr. 11 

vom 8.03.1996, S. 12.  
87

  Vgl. beispielhaft HEINZ WERNER HÜBNER: Noch siebzig Tage bis Pillau, in: Die Zeit, Nr. 

12 vom 17.03.1995, S. 17.  
88

  Vgl. VALERIE WENDENBURG: Leserbrief, in: Die Zeit, Nr. 16 vom 14.04.1995, S. 72.  
89

  Vgl. beispielsweise JAN ROSS: Vergessene Vertriebene, in: Die Zeit, Nr. 17 vom 

22.04.1999, S. 1; KARL SCHLÖGEL: Kosovo war überall, in: Die Zeit, Nr. 18 vom 

29.04.1999, S. 15-19. 
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wollte, war in der Lage, sich über den Vertreibungskomplex zu informieren. Ein 

Kernthema war die Zwangsmigration der Deutschen allerdings nicht: Die TV-Bei-

träge wurden nicht zur Primetime gesendet und der quantitative Umfang der Bericht-

erstattung in den Printmedien war relativ gering.  

In der polnischen Vertreibungsdebatte zeigte sich schon in den frühen 1990er Jah-

ren eine Ausdifferenzierung des Diskurses. Die einzelnen Medien kümmerten sich 

mehr oder minder intensiv um die Aufarbeitung des Vertreibungskomplexes und es 

zeigten sich deutliche Unterschiede in den erinnerungspolitischen Profilen. Polityka 

war daran interessiert, das historisch stark belastete deutsch-polnische Verhältnis auch 

hinsichtlich des Vertreibungskomplexes auf eine neue Grundlage zu stellen, und 

aufgrund der frühen und quantitativ wie qualitativ vielseitigen Thematisierung ist das 

Nachrichtenmagazin als eines der wichtigsten publizistischen Wegbereiter der ersten 

polnischen Vertreibungsdebatte zu bezeichnen. Bei Wprost hingegen ließ sich nicht 

nur eine Ablehnung deutscher Vertreibungsnarrative beobachten, sondern kurz nach 

dem Umbruch war der Umgang mit der polnischen Teilverantwortung für die 

Zwangsaussiedlung von deutlichen Exkulpationsstrategien geprägt. Besonders auf-

fällig war, dass die Thematisierung der Vertreibung durch die Leitmedien des Landes 

keine weiteren Kreise zog. Neuere Studien sprechen häufig die „Selbstbezüglichkeit“ 

des Journalismus an: „Was Medien berichten, ist eine zentrale Orientierungsgröße der 

Journalisten […].“
90

 Entgegen dieser Regel ließen sich einige polnische Medien, unter 

anderem die wichtigen Pressetitel Wprost und Super Express sowie das polnische 

Fernsehen, von den Leitmedien im Printbereich nicht mitziehen. Die Vertreibungs-

debatte blieb auf die Pressetitel mit hohem intellektuellem und aufklärerischem An-

spruch begrenzt.  

Untersucht man die deutsche und polnische Medienberichterstattung auf ihre 

beziehungsgeschichtliche Dimension, fällt auf, dass in den 1990er Jahren weitgehend 

nationale Monologe geführt wurden. Frappierend war die völlige Ignoranz der 

deutschen Medien gegenüber dem polnischen Vertreibungsdiskurs. In der deutschen 

Medienöffentlichkeit hatte die deutsch-tschechische Debatte den deutsch-polnischen 

Aspekt des Vertreibungskomplexes Mitte der 1990er Jahre überlagert. Unter anderem 

führte die Befriedigung über die positive Entwicklung, die die deutsch-polnischen 

Beziehungen auch hinsichtlich der Vertreibungsthematik Anfang der 1990er Jahre 

nahmen, dazu, die innerpolnische Debatte über die Zwangsmigration der Deutschen 

nicht wahrzunehmen. Sowohl die deutschen als auch die polnischen Beobachter 

wähnten sich hinsichtlich der Vertreibungsthematik in Sicherheit. Eine Kontroverse, 

wie sie im Jahr 2003 ausbrechen sollte, schien den meisten Publizisten damals un-

möglich. 

 
 

                                                 
90

  WEISCHENBERG/MALIK/SCHOLL, S. 132. Das Zitat zur „Selbstbezüglichkeit“ findet sich auf 

S. 133.  
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IV  Der Erinnerungsboom in Deutschland seit 2002 

 

 

 

 

 

 

 

Nachdem politische Ereignisse dem Thema der Zwangsmigration Ende der 1990er 

Jahre bereits mehr mediale Aufmerksamkeit beschert hatten, setzte nach der Jahrtau-

sendwende ein weitreichender Erinnerungsboom in den Medien ein. Im Jahr 2001 

strahlten ARD und ZDF mehrteilige audiovisuelle „Meistererzählungen“ von Flucht 

und Vertreibung aus
1
, im Folgejahr kam eine Reihe literarischer und dokumenta-

rischer Bearbeitungen der Vertreibungsthematik auf den Buchmarkt. Dazu gehörte 

Günter Grass’ Novelle „Im Krebsgang“
2
, die für den inhaltlichen Verlauf der Debatte 

und deren Intensität eine große Rolle spielte. In diesem Kapitel steht der vorwiegend 

mediengetragene Erinnerungsboom seit 2002 im Mittelpunkt. Während das erste Teil-

kapitel den Zusammenhang von (kommerziellen) Medienlogiken und der Omni-

präsenz des Vertreibungsthemas auslotet, fragt das zweite Teilkapitel nach der Nach-

wirkung der Tabuthese, die die Grass-Novelle vertreten hatte. Im dritten Teilkapitel 

geht es abschließend um die polnische Wahrnehmung des deutschen medialen Erinne-

rungsbooms.  

 

 

1 Am Beispiel Vertreibung:  

(Kommerzielle) Logiken medialer Erinnerungskultur  

 
Die öffentliche Renaissance von Flucht und Vertreibung nach der Jahrtausendwende 

ist auf mehrere Faktoren zurückzuführen: Erstens haben die jugoslawischen Zerfalls-

kriege in den 1990er Jahren dazu geführt, dass die Zwangsmigration der Deutschen 

wieder mehr öffentliche Aufmerksamkeit erhielt.
3
 So suchten die Vertreter des BdV 

den Vergleich zu den Vertreibungen ethnischer Gruppen auf dem Balkan, um die nun 

bereits fünf Jahrzehnte zurückliegende Zwangsmigration der Deutschen als aktuelles 

Thema zu präsentieren. Vor allem über Leserbriefe fanden sie direkten Zugang zu ei-

nigen Medien. Aber auch dem BdV nicht nahestehende Medien setzten die aktuellen 

und historischen Umsiedlungen in Verbindung, nicht zuletzt über fotografische und 

filmische Aufnahmen.
4
 Zweitens fanden Ende der 1990er Jahre zwei wichtige erinne-

                                                 
1
  Vgl. für eine Definition JARAUSCH/SABROW, insbesondere S. 9. 

2
  GRASS, Krebsgang.  

3
  Vgl. unter anderem BRUNNBAUER/ESCH, insbesondere S. 11-13; OHLIGER, S. 218 f.  

4
  Vgl. zu dieser These SCHLÖGEL, Erinnerung, insbesondere S. 57. 
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rungspolitische Debatten statt, in denen zum einen eine stärkere Zuwendung zu 

deutschen Opfern des Krieges gefordert und zum anderen die angeblich zu starke 

Tätererinnerung in Deutschland kritisiert wurde. Im Jahr 1998 löste der in England 

lebende, inzwischen verstorbene deutsche Schriftsteller W.G. Sebald eine Diskussion 

über den Umgang mit dem Bombenkrieg aus: Er hatte behauptet, dass der Bomben-

krieg ein literarisches Tabuthema gewesen und der Opfer nicht ausreichend gedacht 

worden sei. Sebalds These fand in den Feuilletons einige Fürsprecher; die Debatte 

insgesamt ist aber als kontrovers zu bezeichnen.
5
 Im gleichen Jahr provozierte der 

deutsche Schriftsteller Martin Walser mit seiner Rede von der „Moralkeule Ausch-

witz“ bei der Verleihung des Friedenspreises des deutschen Buchhandels eine Ausei-

nandersetzung über die andauernde Erinnerung an deutsche Taten während der NS-

Zeit. Walser war vom damaligen Präsidenten des Zentralrats der Juden, Ignatz Bubis, 

Politikern und Journalisten in der Folge deutlich kritisiert worden, fand aber – ent-

sprechend der in der Bundesrepublik bestehenden erinnerungspolitischen Milieus – 

auch Fürsprecher. Insbesondere die ersten Reaktionen waren positiv und auch Leser-

briefe und persönliche Zuschriften sekundierten Walser, der mit der Figur des Tabu-

bruchs arbeitete. Diese vermeintlich „befreiende Wirkung“ lobten viele von Walsers 

Fürsprechern besonders.
6
 Mit der Figur des Tabubruchs bediente sich Walser eines 

Musters, das nicht nur seit den 1980er Jahren in erinnerungskulturellen Debatten 

wiederkehrte, sondern in Günter Grass’ Werk „Im Krebsgang“ ebenfalls im Fokus 

stand. Diese Publikation hatte, drittens, enorme Bedeutung für den Vertreibungs-

boom, wie im Folgekapitel zu zeigen sein wird. Zeitgleich zur Publikation des Grass-

Werkes waren zudem erste politische Antworten auf das Gedenkprojekt des BdV zu 

beobachten, die sich aber erst nach dem Erinnerungsboom 2002 voll entwickelten.
7
 

                                                 
5
  Zur Debatte vgl. unter anderem VEDDER. Laut dem Germanisten Gerhard Sauder hatte der 

Spiegel in der gesamten Sebald-Debatte eine tragende Rolle inne. Erst der Bericht vom 

Spiegel-Literaturkritiker Volker Hage habe die Diskussion ausgelöst. Vgl. SAUDER. Ger-

hard Sauder danke ich für die Bereitstellung des Manuskripts.  
6
  LORENZ, S. 297.  

7
  In März 2002 stellten die Unionsparteien einen Bundestagsantrag auf Unterstützung des 

ZgV; der Gegenantrag der rot-grünen Regierungsparteien zur Unterstützung eines europäi-

schen Netzwerkes und der Beschluss des Bundestags für ein europäisches ZgV folgten im 

Juli 2002. Zur politischen Entwicklung vgl. FRANZEN, Diskurs. – Auch die deutschen Me-

dien reagierten im Jahr 2002 noch verhalten. Unter den ausgezählten Spiegel-Beiträgen 

zum Vertreibungskomplex war im Jahr 2002 kein einziger zur Debatte um das BdV-Pro-

jekt „Zentrum gegen Vertreibungen“. Auch in der Zeit war das ZgV im Jahr 2002 kaum 

Thema. Agnieszka Łada, die die ZgV-Berichterstattung unter anderem in FAZ und SZ 

auswertete, kam zu dem Schluss, dass auch diese Tageszeitungen erst im Juli 2003 gestei-

gertes Interesse an der Kontroverse um die geplante Erinnerungsstätte hatten. Vgl. ŁADA, 

Podobieństwa, hier S. 69. Dieses Ergebnis ließ sich auch für die Bild-Zeitung bestätigen: 

Im Jahr 2002 trug die Boulevardzeitung nichts zur ZgV-Kontroverse bei. Aufgrund dieser 

zeitgleichen Verschiebung wird die Kontroverse um ein ZgV erst im Folgekapitel unter-

sucht. 
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Und schließlich spielte, viertens, der Generationenwandel eine Rolle. Aus der bio-

grafischen Forschung ist bekannt, dass Kindheitserinnerungen im Alter zurückkeh-

ren.
8
 Viele der Vertriebenen, die im Kindesalter flüchteten und heute im Rentenalter 

sind, entwickelten eine neue Bereitschaft und oft auch ein Bedürfnis, über ihre Erleb-

nisse zu sprechen. Dies traf sich mit einem Interesse von Teilen der bundesrepublika-

nischen Enkelgeneration an der Vergangenheit, das als privatistisch und unpolitisch 

beschrieben wird – vor allem im Vergleich mit dem Geschichtsdiskurs der Elternge-

neration, oftmals Angehörige der sogenannten 68er-Generation, die die Aufarbeitung 

der deutschen Tätervergangenheit fokussierten.
9
 In der Forschung wurde dieser 

Zusammenhang teilweise etwas pauschalisierend dargestellt, indem auf die These von 

Aleida und Jan Assmann zurückgegriffen wurde, die besagt, dass ein historisches Er-

eignis etwa drei Generationen lang im „kommunikativen Gedächtnis“ bewahrt werde, 

bevor es in das „kulturelle Gedächtnis“, in das Langzeitgedächtnis von Gesellschaf-

ten, übergehe.
10

 Mit dem Generationenwechsel wurde die Renaissance erklärt. Dass 

die Erinnerung an die Vertreibung nach der Jahrtausendwende zurückkehrte, wurde 

so in „einen gewissermaßen naturgesetzlich-anthropologischen Rahmen“ gestellt, wie 

die österreichische Historikerin Heidemarie Uhl zutreffend kritisierte.
11

 Gerade ein 

Vergleich mit Österreich offenbarte die Schwächen dieser Argumentation:  Trotz des 

Vertriebenenverbands und einiger Hunderttausend noch lebender Zeitzeugen ent-

spann sich in Österreich kein vergleichbarer Opferdiskurs über die Vertreibungen.
12

  

                                                 
8
  Vgl. beispielsweise die Arbeiten von Hans-Joachim Markowitsch, unter anderem MARKO-

WITSCH. 
9
  Vgl. SCHMITZ, S. 6.  

10
  Dieser konstatierte Gedächtniswandel dient häufig als Erklärungsmuster für die Renais-

sance der Vertreibungsthematik nach der Jahrtausendwende. Schließlich befinde man sich 

fast sechzig Jahre nach den Ereignissen in der Gedächtnisübergangsphase, nicht zuletzt da 

die primären Träger des kommunikativen Gedächtnisses, die Zeitzeugen-Generation, nicht 

mehr lange lebe. Vgl. unter anderem BOLL/KRUKE, S. 11-12. War die Erinnerungskultur-

forschung angetreten, die kulturelle Konstruiertheit von kollektiven historischen Erinne-

rungsprozessen offenzulegen, scheint sich das Generationenargument verselbstständigt zu 

haben. Die erinnerungskulturelle Renaissance von Flucht und Vertreibung in Deutschland 

wurde – unter Rückgriff auf das Assmann’sche Generationenmodell – von Teilen der For-

schung als quasi-natürlich gesetzt. Das Generationenmodell geht davon aus, dass in der 

Übergangsphase zersplitterte (kommunikative) Gruppenerinnerungen auf zentrale (kultu-

relle) Instanzen übergehen und es somit zu einer Zentralisierung der Erinnerung komme. 

Die theoretische Unterscheidung zwischen kommunikativem, kulturellem und kollektivem 

Gedächtnis, wobei das Letztere als Oberbegriff für kommunikatives und kulturelles 

Gedächtnis zu verstehen ist, findet sich in mehreren Schriften Aleida und Jan Assmanns. 

Vgl. aus der umfangreichen Literatur ASSMANN/FREVERT. Als Einführung in die Erinne-

rungskulturforschung vgl. ERLL. 
11

  UHL, Flucht, S. 71.  
12

  Etwa eine halbe Million Vertriebene fanden in Österreich nach dem Zweiten Weltkrieg 

Aufnahme. Allerdings kam es auch in Österreich nach der Jahrtausendwende zu erinne-

rungspolitischen Debatten über die Vertreibungen, was in der Debatte um die sogenannten 

Beneš-Dekrete kulminierte. Vgl. zur österreichisch-tschechischen Debatte u.a. HASLINGER, 
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Neben den genannten historisch-politischen Kontextbedingungen, die Flucht und 
Vertreibung wieder stärker in den Mittelpunkt des öffentlichen Erinnerungsdiskurses 

rückten, lässt sich am Beispiel des bundesrepublikanischen Erinnerungsbooms seit 

2002 zeigen, dass die Medien ein wichtiger Akteur in dessen Etablierung waren.
13

 

Dass sich das Thema geradezu „ruckartig“ im Jahr 2002 in der Medienöffentlichkeit 

verbreitete
14

, ist stark auf systemische und kommerzielle Logiken medialer Erinne-

rungskulturen zurückzuführen. Zum einen zogen einige Massenmedien erst mit, 

nachdem andere Medien das Thema der Zwangsmigration der Deutschen prominent 

auf der öffentlichen Agenda platziert hatten. Zum anderen spielten die kommerziellen 

Medienlogiken eine besondere Rolle für die Renaissance der Vertreibungsthematik.  

Erinnerungskulturelle Deutungsmacht I: Die ZDF-Serie von Guido Knopp im Fokus 

der medialen Aufmerksamkeit 

Noch bevor die Grass-Publikation Anfang 2002 bahnbrechend für die mediale Erinne-

rungswelle wirken konnte, wurde das Thema auf der medialen Agenda platziert. Be-

reits 2001 zeigten sowohl die ARD als auch das ZDF mehrteilige Dokumentationen 

zur Zwangsmigration der Deutschen.
15

 Im März strahlte die ARD ihre Reihe mit dem 

Titel „Die Vertriebenen – Hitlers letzte Opfer“ aus, während das ZDF seine unter Fe-

derführung des ‚Haushistorikers‘ Guido Knopp entstandene Reihe mit dem Titel „Die 

große Flucht“ im November und Dezember desselben Jahres sendete.
16

 Mit den 

                                                                                                                          
Dynamik, S. 281-301, insbesondere S. 288-292. Im Zuge dieser Diskussionen, die eigent-

lich die EU-Osterweiterung behandelten, wurden dann auch ikonische Bilder der Vertrei-

bung der Sudetendeutschen in den Printmedien abgedruckt. Vgl. UHL, Ort, hier S. 167. 
13

  Diese Perspektive wurde von der Forschung bislang weitgehend ausgespart. Dort begnügte 

man sich bislang mit der Feststellung, dass es zu einer Renaissance in den Medien kam. 

Vgl. beispielhaft OHLIGER, S. 218. 
14

  HASLINGER, Erinnerung, S. 473. 
15

  So irrt Uhl, wenn sie schreibt, dass ARD- und ZDF-Serien dem Thema nach dem Tabu-

bruch durch Grass eine „öffentlich-rechtlich zugesicherte Relevanz und Legitimität“ verlie-

hen hätten. Die TV-Dokumentationen wurden vor der Publikation des neuen Grass-Buches 

ausgestrahlt. Vgl. UHL, Ort, S. 161.  
16

  Vgl. SEBASTIAN DEHNHARDT: Die Flucht (Die Vertriebenen – Hitlers letzte Opfer, 1), BRD 

2001, erstausgestrahlt am 21.03.2001, 21.40-22.25 Uhr, ARD; CHRISTIAN FREY: Die Ver-

treibung (Die Vertriebenen – Hitlers letzte Opfer, 2), BRD 2001, erstausgestrahlt am 

22.03.2001, 21.45-22.30 Uhr, ARD; MEINHARD PRILL: Neubeginn (Die Vertriebenen – 

Hitlers letzte Opfer, 3), BRD 2001, erstausgestrahlt am 23.03.2001, 21.45-22.30 Uhr, 

ARD. Zusätzlich fand eine TV-Diskussion zum Thema statt: Die Vertriebenen – Hitlers 

letzte Opfer. Diskussion, BRD 2001, ausgestrahlt am 25.03.2001, 22.00-23.00 Uhr, Phoe-

nix; ANJA GREULICH, CHRISTIAN DIECK: Der große Treck – Kampf um Ostpreußen (Guido 

Knopp – Die große Flucht, 1), BRD 2001, erstausgestrahlt am 20.11.2001, 20.15-21.00 

Uhr, ZDF; FRIEDERIKE DREYKLUFT, JÖRG MÜLLNER: Der Untergang der Gustloff (Guido 

Knopp – Die große Flucht, 2), BRD 2001, erstausgestrahlt am 27.11.2001, 20.15-21.00 

Uhr, ZDF; STEFAN BRAUBURGER, EKKEHARD KUHN: Die Festung Breslau – Schlesische 

Tragödie (Guido Knopp – Die große Flucht, 3), BRD 2001, erstausgestrahlt am 
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Mehrteilern der beiden öffentlich-rechtlichen Sender wurden die ersten audiovisuellen 

„Meistererzählungen“ des historischen Ereignisses seit der dreiteiligen Dokumenta-

tion „Flucht und Vertreibung“ von Eva Berthold und Jost von Morr aus dem Jahr 

1981 verfügbar.
 
Dass das deutsche Fernsehen einen früheren Beitrag zur intensiven, 

von der Tagespolitik unabhängigen Re-Thematisierung des Vertreibungskomplexes 

leistete als die Presse, war kein Zufall. Seit Anfang der 1990er Jahre wurde im Fern-

sehen kontinuierlich an der Thematik gearbeitet, zuerst mit dem Schwerpunkt Spu-

rensuchen, dann eben auch mit den Meistererzählungen von ARD und ZDF. Zudem 

erschienen im Jahr 2001 und in den Folgejahren weitere TV-Beiträge, die den Ver-

treibungskomplex aufgriffen. 

Obwohl die ARD-Serie fachlich hochwertig beraten wurde und hohe Einschalt-

quoten erzielte
17

, fand erst „Die große Flucht“ (ZDF) breite Aufmerksamkeit in der 

Medienöffentlichkeit. Neben hohen Einschaltquoten kam es zu einer breiten Rezep-

tion des Begleitbands, der unmittelbar nach der Veröffentlichung auf der Bestseller-

liste des Spiegels den vierten Platz belegen konnte.
18

 Auf Neuheiten aus der ZDF-

Zeitgeschichte-Redaktion reagierten fast alle deutschen überregionalen Medien – vom 

Boulevard zu den Qualitätszeitungen, von der politischen Rechten bis zur Linken – 

sowie zahlreiche Regionalzeitungen.
19

 Insbesondere die Gegenüberstellung mit der 

verhalteneren Rezeption der ARD-Serie zeigt
20

, dass erst mit Knopp die ‚Medienma-

                                                                                                                          
04.12.2001, 20.15-21.00 Uhr, ZDF; URSULA NELLESSEN, ANETTE TEWES: Die Zeit der 

Frauen (Guido Knopp – Die große Flucht, 4), BRD 2001, erstausgestrahlt am 11.12.2001, 

20.15-21.00 Uhr, ZDF; PETER ADLER, PETER HARTL: Die verlorene Heimat – Vertreibung 

der Sudetendeutschen (Guido Knopp – Die große Flucht, 5), BRD 2001, erstausgestrahlt 

am 18.12.2001, 20.15-21.00 Uhr, ZDF. Auch zur ZDF-Serie fand eine Diskussionsrunde 

statt, die durchaus prominent besetzt war. Es nahmen Erika Steinbach, Otto Schily, Antje 

Vollmer, Arnulf Baring, Pavel Kohout und der frühere polnische Botschafter in Deutsch-

land, Janusz Reiter, teil. Die Diskussionsrunde wurde im Anschluss an die letzte Folge der 

Dokumentation ausgestrahlt.  
17

  Der deutsche Historiker Hans Lemberg und der polnische Historiker Włodzimierz Boro-

dziej berieten die ARD. Insgesamt war die Historikerzunft an den thematischen Beiträgen 

der Massenmedien, die seit 2001 produziert wurden, maßgeblich beteiligt (vgl. Kapitel 

VII.2).  
18

  Vgl. [ohne Verf.:] Bestsellerliste, in: Der Spiegel, Nr. 50 vom 10.12.2001, S. 213. Der Be-

gleitband zur ZDF-Serie kam noch 2001 heraus. Vgl. KNOPP. Bereits ein Jahr später er-

schien der Band dann auch als Taschenbuch.  
19

  Vgl. beispielhaft OLAF GOEBEL: Millionen-Exodus aus dem Osten, in: Rhein-Zeitung 

(Ausgabe Koblenz) vom 17.11.2001, S. 23. – Im DeutschlandRadio erschien eine ausführ-

liche Besprechung des Buches und auch österreichische Zeitungen begleiteten die medialen 

Ereignisse der TV-Ausstrahlung und Buchpublikation. Vgl. OTA FILIP: Guido Knopp: Die 

große Flucht (Rezension), in: Ortszeit (Nachmittagsausgabe), 11.01.2002, DeutschlandRa-

dio Berlin. – Vgl. für die österreichische Rezeption unter anderem OTTO KLAMBAUER: Die 

Stunde der späten Wahrheit, in: Kurier vom 17.12.2001, S. 1-2.  
20

  In keiner der Rezensionen zur Knopp-Serie wurde auf die vorangegangene ARD-Serie ver-

wiesen. Leider wurde auch das sehr gute populärwissenschaftliche Begleitbuch zur ARD-

Serie des Fachhistoriker K. Erik Franzen (FRANZEN, Die Vertriebenen) ungleich seltener 
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schine‘ ins Rollen kam. Guido Knopp, der Leiter der ZDF-Zeitgeschichtsredaktion, 

fungiert als Markenname, der hohe Absatzzahlen der Publikationen und hohe Ein-

schaltquoten der Sendungen garantiert.
21

 Hier lässt sich zum ersten Mal beobachten, 

was auch später für die Erfolgsgeschichte der Spiegel-Vertreibungsserie deutlich 

wird: Je bekannter die Redaktion ist, die erinnerungskulturelle Deutungsangebote be-

reit hält, umso mehr Einfluss auf den Erinnerungsdiskurs ist zu beobachten.  

Dass es für den medialen Vertreibungsdiskurs von größter Bedeutung war, dass 

ausgerechnet der Nobelpreisträger Günter Grass so prominent von einem Tabu der 

Vertreibungserinnerung sprach, zeigt sich im direkten Vergleich mit der Resonanz auf 

die Serie der ZDF: Obwohl Knopp die Tabuthese bei der Öffentlichkeitsarbeit 

einsetzte, reagierten die Medien kaum darauf.
22

 Vielmehr ist festzuhalten, dass keine 

der Zeitungen – auch nicht FAZ und Bild, die spätestens seit den 1970er Jahren als 

vertriebenennah galten – die Serie als überfällige Zuwendung zu einem verdrängten 

Thema empfanden. Bild am Sonntag beispielsweise führte zu diesem Anlass ein eher 

kritisches Interview mit Knopp
23

 – von empathischer Berichterstattung über Flucht 

und Vertreibung war das Boulevardblatt im November 2001 noch weit entfernt. Das 

setzte erst im März 2002 ein. Der Journalist Frank Ebbinghaus in der FAZ lobte den 

ZDF-Fünfteiler hauptsächlich für die Differenziertheit, unter anderem wegen der 

klugen Darstellung des propagandistisch aufgeladenen Massakers von Nemmersdorf 

(vgl. Kapitel IX.2).
24

 Im Gegenzug empörten sich die als linksliberal klassifizierten 

Medien nicht im Geringsten über die Beschäftigung mit deutschen Opfern. Eine 

mehrteilige Sendung über die Zwangsaussiedlung der Deutschen im zweiten 

öffentlich-rechtlichen Kanal wurde als erinnerungskulturelle Normalität wahrgenom-

                                                                                                                          
rezensiert als der Band von Knopp. Als Ausnahme vgl. VOLKER ZIMMERMANN: Schlesien 

war unser, in: SZ, Nr. 83 vom 9.04.2001, S. 10. Die SZ stellte auch bei der Reaktion auf 

die ARD-Serie eine Ausnahme dar. Sie brachte eine größere Rezension der Dokumenta-

tion. Vgl. HERIBERT PRANTL: Blicke zurück, in: SZ, Nr. 67 vom 21.03.2001, S. 19. Die 

These, dass die ZDF-Serie umfangreicher rezipiert wurde, als das frühere ARD-Pendant 

vertritt auch SPECKMANN, hier S. 177.  
21

  Auch der Historiker Fabio Crivellari sieht Knopp als Marke. Vgl. CRIVELLARI, hier S. 180. 

Zum internationalen Erfolg von Knopp vgl. WIRTZ, Geschichte, hier S. 24, der festhält, 

dass Knopps Serien in 42 Länder verkauft werden.  
22

  Vgl. unter anderem HEIMO SCHWILK: „Endlich können die Betroffenen offen über ihre Lei-

den sprechen“. Interview mit Guido Knopp, in: Welt am Sonntag, Nr. 46 vom 18.11.2001, 

S. 34. 
23

  Vgl. STEFAN HAUCK: „Ich bin Geschichtenerzähler – kein Geschichtslehrer!“ Interview mit 

Guido Knopp, in: Bild am Sonntag vom 18.11.2001, S. 38-40. Der Interviewer versuchte 

Knopp mit unterschiedlichen Themen zu provozieren (teure Maßanzüge, Verkauf fremder 

Arbeiten unter seinem Namen, Kritik von Seiten der Historikerzunft, etc.), über die Ver-

treibungsserie wurde weniger gesprochen. In den betreffenden Passagen zeigte sich der 

Interviewer nicht euphorisch über die Re-Thematisierung der Vertreibung.  
24

  FRANK EBBINGHAUS: Das zweite Verbrechen, in: FAZ, Nr. 270 vom 20.11.2001, S. 54.  
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men – die sie angesichts der stetigen Präsenz des Themas in der Medienöffentlichkeit 

auch war.
25

  

Dass Flucht und Vertreibung ein Thema ist, das immer wieder für apologetische 

Geschichtsbilder vereinnahmt und von der politischen Rechten instrumentalisiert 

wird, zeigten die Reaktionen anderer Medien. Zu nennen sind die Junge Freiheit, das 

Sprachrohr der neuen Rechten
26

, sowie das Nachrichtenmagazin Focus. Für die 

Redaktion der Jungen Freiheit, einer dezidiert als rechts bekannten Zeitung mit be-

grenzter Auflage in Höhe von 20 000 Exemplaren, zeigte Knopp „[d]ie ganze Wahr-

heit – relativiert“, die deutsche „Primärverantwortung“ sei übertrieben betont wor-

den.
27

 Das Magazin Focus – das als Gegenentwurf zum Spiegel angetreten war und 

als politisch konservativ porträtiert wird
28

 – begab sich in dem durch die Knopp-Serie 

inspirierten Artikel in die zweifelhafte Gesellschaft der geschichtspolitischen Rechten 

– und das offenbar bewusst. Der Journalist Eugen Georg Schwarz wiederholte nicht 

nur unkritisch und sehr emotionalisierend in Wort und Bild die Erzählung von 

Nemmersdorf (obwohl Knopp sie kritisch reflektierte), sondern verwies affirmativ auf 

weitere heikle, da geschichtspolitisch stark aufgeladene Ereignisse, wie den „Aussiger 

Blutsonntag“, und arbeitete mit problematischen Opferzahlenangaben.
29

 Als Experten 

                                                 
25

  Die Besprechungen der Knopp-Publikationen fokussierten unterschiedliche Aspekte. Der 

Großteil der konservativen Periodika – von FAZ, Welt am Sonntag, Focus bis zu Bild am 

Sonntag – sowie die rechte Zeitung Junge Freiheit brachten mehrseitige Artikel dazu. Die 

linksliberalen bis linken Zeitungen publizierten im Schnitt kürzere Texte (Frankfurter 

Rundschau (FR), SZ, taz). Allerdings entsprach die Reaktion auf die Knopp-Serie und das 

Vertreibungsthema dem erinnerungskulturellen Rechts-Links-Schema nur mit Einschrän-

kungen: Während SZ und taz hauptsächlich über „Knopps Maschine“ spöttelten und nicht 

weiter auf die Besonderheit des Vertreibungsthemas eingingen, stichelte die FR zwar auch 

gegen die Aufmachung der Knopp-Reihen, lobte dann aber, dass die Zeitzeugen-Erinne-

rungen an Flucht und Vertreibung durch die Sendung gesichert würden. Die FR hob zudem 

die Verweise auf die deutsche Schuld am Krieg positiv hervor (zum Narrativ der Sendung 

vgl. Kapitel VIII.2). Vgl. CHRISTIANE KÖGEL: Kalkuliert, in: SZ, Nr. 269 vom 22.11.2001, 

S. 21. Vgl. [ohne Verf.:] Et knoppt schon wieder, in: taz, Nr. 6605 vom 20.11.2001, S. 18. 

Vgl. RL: Das Elend der Vertriebenen, in: FR, Nr. 270 vom 20.11.2001, S. 21. Die Zeit 

reagierte auf die Serie überhaupt nicht. 
26

  Vgl. zur Jungen Freiheit unter anderem PFEIFFER, insbesondere S. 177-219. 
27

  Vgl. FRITJOF BERG: Die ganze Wahrheit – relativiert, in: Junge Freiheit vom 21.12.2001, 

S. 17. Auch in der Rezension des Buches wird Knopp die vorauseilende Entschuldigung 

der Vertreibung vorgeworfen. Vgl. WOLFGANG MÜLLER: Eine Apologie des Massenmor-

des. Schuld an der Vertreibung sind die Vertriebenen: Guido Knopps Buch zur Fernsehse-

rie, in: Junge Freiheit vom 21.12.2001, S. 17.  
28

  Vgl. SCHARF/STOCKMANN. Angesichts der hier vorgestellten Befunde sind Analysen zur 

breiteren erinnerungspolitischen Positionierung des Magazins überfällig zu nennen. 
29

  Allein die Verwendung des Terminus Blutsonntag zeigt deutlich den unkritischen Zugang 

zu den geschichtspolitisch aufgeladenen Erzählungen. Zur geschichtspolitischen Instru-

mentalisierung der Geschehnisse in Aussig vgl. KAILER. – Über eine Sammlung von Zeit-

zeugen-Aussagen im Bundesarchiv – gemeint ist wohl die Basis der sogenannten Doku-

mentation der Vertreibung – schreibt Schwarz: „Vieles, was dort geschildert wird, stellt ei-
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befragte Schwarz ausgerechnet Franz Seidler, der spätestens seit seiner Emeritierung 

mit rechten Thesen in rechtsextremen Blättern vertreten war.
30

 Dass der Historiker 

politisch umstritten ist, erwähnte der Focus-Autor mit keinem Wort. Die mangelnde 

Abgrenzung zur Rechten in der Thematisierung von Flucht und Vertreibung lässt sich 

leider nicht nur bei Focus beobachten. Der Sozialwissenschaftler Samuel Salzborn, 

Autor mehrerer kritischer Studien über den BdV, ermittelte, dass der rechte deutsche 

Publizist Rolf-Josef Eibicht, der mehrere Bücher und Broschüren über die Vertrei-

bung der Deutschen publizierte und in diesem Zusammenhang von „Vertreibungs-

Holocaust“ sprach, einen Beitrag für eine Broschüre der Bundeszentrale für politische 

Bildung über Tschechien verfasste.
31

 Und der „Gustloff“-Überlebende und -Archivar 

Heinz Schön, der auch in rechten Verlagen zum Thema publiziert hatte, wird von 

deutschen Filmemachern und auch Presseredakteuren immer wieder vorbehaltlos in-

terviewt (vgl. Kapitel VI.2). Es lässt sich also festhalten, dass die fehlende Distanz 

zur Rechten eine fortwährende Belastung für das Thema ist und einer der Gründe – 

neben politischen Reflexen, die aus der Zeit der Ostvertragsdiskussionen stammen –, 

weshalb Teile der Gesellschaft das Thema bis heute als per se rechts und revisionis-

tisch wahrnehmen. 

Erinnerungskulturelle Deutungsmacht II: Die Rolle des Spiegels im medialen Boom 

Während die Zeitungen auf die ZDF-Serie also inhaltlich durchaus unterschiedlich 

reagierten
32

, kam es im Zuge des Grass-Werkes „Im Krebsgang“ zu einem Gleich-

klang. Der im Anschluss an die Publikation einsetzende Boom wurde dabei von 

einem breiten Medienverbund getragen. Maßgeblich daran beteiligt war der Spiegel, 

so ein wichtiges Ergebnis der Analysen. Das Blatt griff nicht nur Grass’ neues Buch 

mit Emphase auf und widmete ihm eine affirmative Titelgeschichte
33

, sondern wartete 

ab März 2002 mit einer mehrteiligen und umfangreichen Serie über die Zwangs-

migration der Deutschen auf. In der Serie wurde die Tabuthese popularisiert.  

                                                                                                                          
niges von dem, was die Betroffenen vor der TV-Kamera berichten, noch weit in den 

Schatten.“ Weiter wurde dann eine Aussage eines Historikers zitiert, der dies noch steigert: 

„Vieles in diesen Berichten ist sogar noch untertrieben.“ Vgl. EUGEN GEORG SCHWARZ: 

„Töte den Deutschen“, in: Focus, Nr. 47 vom 19.11.2001, S. 100-103, hier S. 102. 
30

  Von 1973 bis 1998 war Seidler Professor für Neuere Geschichte, insbesondere Sozial- und 

Militärgeschichte, an der Universität der Bundeswehr München. Dort war er bereits durch 

zweifelhafte Äußerungen aufgefallen, was die Grünen zu einer kleinen Anfrage ob der po-

litischen Tragbarkeit Seidlers veranlasste. Vgl. Bundestagsdrucksache 13/10802 vom 

26.05.1998. 
31

  Vgl. EIBICHT/HIPP. Vgl. zu Eibicht SALZBORN, Patrioten; PFEIFFER, insbesondere S. 144-

176. 
32

  Frappierend war allerdings die ähnliche Auswahl der Bilder von Flucht und Vertreibung, 

die im Mittelpunkt von Kapitel IX stehen wird. 
33

  Der Spiegel titelte am 4.02.2002 mit „Die deutsche Titanic. Der neue Grass: Die verdrängte 

Tragödie des Flüchtlingsschiffes ‚Wilhelm Gustloff‘“. Am Tag vor der offiziellen Auslie-

ferung der Novelle, die am 5.02.2002 stattfand, positionierte sich das Blatt positiv zur 

Buchpublikation.  



 

 87 

Die Spiegel-Serie wurde vom Spiegel-Verlag noch in mehreren Varianten gewinn-

bringend weiterverarbeitet. Durch Sonderhefte und Buchpublikationen wurde sie zu 

einem der nachhaltigsten Beiträge im Vertreibungsdiskurs.
34

 Nur Wochen nach der 

Veröffentlichung der Artikelserie zur Vertreibung im Heft erschien die Spiegel spe-

cial-Ausgabe in einer Auflage von 200 000 Exemplaren, die schnell verkauft wurden. 

Bis heute ist das Heft vergriffen.
35

 Im Oktober 2002 brachte der Spiegel-Verlag 

zusammen mit dem Verlag DVA dann die erweiterte Hardcover-Version heraus.
36

 

Ähnliches passierte 2003 mit der Serie über den Bombenkrieg gegen Deutschland 

noch einmal.
37

 

Auch wenn die Rezipientenmilieus von Spiegel und den Sendungen und Publika-

tionen von Knopp nicht deckungsgleich sind, fällt doch hinsichtlich der Vertrei-

bungsthematisierung eine Gemeinsamkeit auf. Denn der Spiegel ist, ebenso wie 

Knopp, eine Art Markenprodukt, das sich hinsichtlich der spannenden Aufarbeitung 

von historischen Themen einen guten Ruf erarbeitet zu haben scheint. Spiegel-Bear-

beitungen von zeitgeschichtlichen Themen werden in großem Umfang gekauft und 

viele der Sonderhefte zu historischen Themen sind vergriffen, nicht nur das zur 

Zwangsmigration der Deutschen.
38

 Hier zeigt sich eine gewisse Parallelität zu den 

Produkten, die aus der ZDF-Zeitgeschichtsredaktion stammen. Ein Effekt davon ist, 

dass bekannte Medien größeren Einfluss auf den Erinnerungsdiskurs haben, oder um 

es als These zu formulieren: Je bekannter das Medium ist, das erinnerungskulturelle 

Deutungsangebote bereit hält, umso mehr Marktsteuerung und damit Erinnerungsdis-

kurssteuerung ist gegeben.
39

 Und tatsächlich wurde die Serie von Guido Knopp bei 

einer Befragung im Jahr 2002 als bekannteste Mediendarstellung der Vertreibung ge-

                                                 
34

  Auf die Verwertungsketten des Spiegel-Verlags verwies auch WIRTZ, Geschichte, hier 

S. 24. 
35

  Das Heft Spiegel special zu „Flucht und Vertreibung der Deutschen aus dem Osten“ er-

schien am 18.06.2002, also unmittelbar nach der Publikation der Serie. Zu den Auflagen-

zahlen vgl. die eigenen Angaben des Verlags: http://www.spiegelgruppe.de/spiegel 

gruppe/home.nsf/PMWeb/AB3C89D2E6863034C1256F950044581D (zuletzt geprüft am 

14.12.2010).  
36

  Vgl. Flucht.  
37

  2003 wurde der Opferdiskurs von Spiegel vertieft: Der Bombenkrieg gegen Deutschland 

stand im Fokus des erinnerungspolitischen und kommerziellen Interesses des Spiegel-Ver-

lags. Auch zu diesem Thema brachte er eine Serie heraus, die wiederum zu einem Sonder-

heft und später zu einer Buchpublikation weiterverarbeitet wurde. Die vierteilige Serie zum 

Bombenkrieg erstreckte sich über die Ausgaben 2/2003 (6.01.2003) bis 5/2003 (27.01. 

2003). Am 1.04.2003 erschien das Sonderheft Spiegel special zum Thema (Spiegel special 

1/2003, Titelgeschichte „Als Feuer vom Himmel fiel. Der Bombenkrieg gegen Deutsch-

land“). Im Spätsommer 2003 folgte dann die Buchausgabe. Vgl. BURGDORFF/HABBE. 
38

  Es lässt sich zumindest spekulieren, ob es sich um eine gezielte Marketingstrategie handelt, 

die Auflage relativ niedrig zu halten, um somit den Ausverkauf und damit das große Inte-

resse zu signalisieren. 
39

  Hier lässt sich eine Parallele zum Diskurseinfluss von Günter Grass ziehen. Auch hier 

spielte seine Prominenz eine entscheidende Rolle.  

http://www.spiegelgruppe.de/spiegel%20gruppe/home.nsf/PMWeb/AB3C89D2E6863034C1256F950044581D
http://www.spiegelgruppe.de/spiegel%20gruppe/home.nsf/PMWeb/AB3C89D2E6863034C1256F950044581D
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nannt. Noch bezeichnender war die Antwort auf die Frage nach dem ersten Impuls zur 

Beschäftigung mit dem Thema Flucht und Vertreibung: Die Mehrzahl führte die 

Knopp-Dokumentation, die Spiegel-Serie sowie den Grass-Roman an.
40

  

Weitere Verbreitung erfuhr die Spiegel-Serie durch ihre Aufnahme in die Schrif-

tenreihe der Bundeszentrale für politische Bildung (BpB), die zentrale Anlaufstelle 

hinsichtlich Publikationen zu politisch-historischen Themen für interessierte Laien 

und in besonderem Maße für Lehrer und sonstige Multiplikatoren in der Bildungs-

arbeit ist.
41

 Warum die Institution sich für diese Publikation entschieden hatte
42

, er-

klärte der Fachbereichsleiter Print der BpB, Jürgen Faulenbach, in einem Gespräch 

mit der Verfasserin mit Handlungsdruck: Als das Thema der Zwangsumsiedlung in 

die Öffentlichkeit gekommen sei, hätten sich die Anfragen an die BpB vermehrt, ob 

sie keine Publikationen dazu habe. Da man nichts gehabt habe, schaute man sich „fix“ 

auf dem Markt um, welche bestehenden Bücher geeignet wären, um sie in die BpB-

Reihe aufzunehmen. Daran zeigen sich zwei Punkte: Erstens stand die Zwangsmigra-

tion der Deutschen alles andere als im Fokus deutscher Bildungsarbeit – sonst hätte 

eine Publikation vorgelegen.
 43

 Zweitens zeigt sich bei der BpB eine Logik des media-

                                                 
40

  Vgl. PETERSEN, hier S. 44.  
41

  Die BpB wurde 1952 als „Bundeszentrale für Heimatdienst“ gegründet. Ihre primäre Auf-

gabe ist die Stärkung demokratischen Bewusstseins sowie die Förderung von politischer 

Partizipation. Zur Geschichte der BpB liegen hauptsächlich hauseigene Broschüren vor; 

kritische Untersuchungen, vor allem zur Frühphase, wurden bislang nur angekündigt. Vgl. 

KLOPOTEK. – Aufgrund der Abgabe ihrer Publikationen zu geringen, symbolischen Beträ-

gen werden die bei der BpB verlegten Werke besonders oft im Unterricht verwendet oder 

von interessierten, kostenbewussten Bürgern zur privaten Lektüre bestellt. 
42

  Bei den Publikationen handelt es sich zumeist um Lizenzausgaben bereits anderweitig ver-

legter Bücher, so auch im Fall des Spiegel-Werkes. Das Buch wurde für die BpB-Ausgabe 

um einen Beitrag zum sudetendeutschen-tschechischen Aspekt erweitert und in einer An-

fangsauflage von 15 000 Exemplaren im Dezember 2003 auf den Markt gebracht. Für eine 

Bereitstellungspauschale von nur zwei Euro kann es dort seitdem erworben werden. Diese 

und alle weiteren Informationen zur BpB stammen aus einem Telefoninterview mit Jürgen 

Faulenbach, Fachbereichsleiter Print der Bundeszentrale für politische Bildung, vom 21. 

Dezember 2007. 
43

  Der zuständige Bereichsleiter betonte, dass man auf die Renaissance nicht vorbereitet 

gewesen sei. Die BpB scheint ein Thema verschlafen zu haben, das sich seit Mitte bzw. 

Ende der 1990er Jahre – Stichworte 50 Jahre Kriegsende, Aktualisierung durch Vertrei-

bungsopferbilder aus dem Kosovokrieg – ankündigte. Es überrascht, dass die Bundeszen-

trale 2002 keine aktuellen Publikationen zur Thematik vorrätig hatte. Schließlich stand vor 

dem aktuellen BpB-Präsidenten Thomas Krüger mit Günter Reichert ein nicht nur selbst 

vertriebener Sudetendeutscher, sondern auch ein engagierter Vertriebener (Sudetendeut-

sche Landsmannschaft) an der Spitze. Innerhalb nur eines Jahres erschien die Lizenzaus-

gabe der Spiegel-Serie, und auch in den Folgejahren wurden Publikationen zur Thematik 

schnell verlegt. Das 2004 erschienene populärwissenschaftliche Werk des SZ-Polen-Kor-

respondenten Thomas Urban über den deutsch-polnischen Vertreibungskomplex erschien 

2005 schon in einer Anfangsauflage von 10 000 Exemplaren bei der BpB. Vgl. URBAN, 

Verlust, und DERS., Verlust Bundeszentrale. Ende 2007 verhandelte die Bundeszentrale mit 
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len Geschichtsdiskurses: Wurde ein historisches Thema durch die Medien in einem 

Collective-Memory-Setting-Prozess auf die Agenda gesetzt, sehen sich andere Ak-

teure unter Handlungsdruck.
44

 Schließlich ist aus der Medienwirkungsforschung be-

kannt, dass das Agenda-Setting der Massenmedien beim Rezipienten dazu führt, dass 

ein bestimmtes Thema als bedeutend wahrgenommen wird
45

, und es zudem in Teilen 

der Gesellschaft ein Wert ist, über historische Themen informiert zu sein, die aktuell 

diskutiert werden.
46

 Unter anderem aus diesem Grund vermehrten sich die Anfragen 

bei der BpB. Aber auch bei anderen Medien- und Buchverlagen ließ sich seit 2002 

beobachten, dass man hinsichtlich der Vertreibungsthematik nicht zurückbleiben 

wollte.  

Der Zeitschriften- und Buchmarkt und das kommerzielle Moment von Collective-

Memory-Setting 

Unmittelbar nach 2002 griffen auch diverse Zeitschriften Flucht und Vertreibung pro-

minent auf. Aus der Journalismusforschung ist bekannt, dass sich Redakteure stark an 

anderen Medienveröffentlichungen orientieren. So formulierten die Kommunika-

tionswissenschaftler Meyen und Riesmeyer: „Der beste Kunde des Journalisten ist der 

Journalist: Alle Befragten haben berichtet, dass sie intensiv die Produkte der Konkur-

renz studieren – um Anregungen zu bekommen, um die eigene Arbeit zu überprüfen 

und Entscheidungen zu legitimieren, um zu recherchieren, um zu lernen [...].“
47

 Die 

Selbstorientierung des Journalismus – von der Medienwissenschaftlerin Maja Malik 

einmal mit dem Terminus Journalismusjournalismus bezeichnet
48

 – war offensicht-

lich einer der Gründe, warum die Zwangsmigration plötzlich omnipräsent war. So 

                                                                                                                          
dem Historiker Andreas Kossert, der im Mai 2008 sein Buch zur Geschichte der Vertriebe-

nen nach 1945 vorlegte. Vgl. KOSSERT. 
44

  Der Begriff geht zurück auf KLEIN, S. 196. 
45

  Ein anderer Mechanismus der medialen kommerziellen Aufmerksamkeitslenkung wird im 

Web 2.0, womit das interaktive Element des Internets bezeichnet wird, angewandt. Eines 

der größten Onlinekaufhäuser für Bücher und auch Filme, Amazon, weist seine Kunden 

stets auf thematisch verwandte Werke hin. Zudem finden sich unter dem Label „Kunden, 

die diesen Artikel angesehen haben“ weitere Produkte, die oft thematisch in eine ähnliche 

Richtung gehen. Diese Funktion erlaubt dem Forscher auch Einblicke in das (Internet-) 

Kaufverhalten derjenigen, die sich für einzelne Medienbeiträge zur Vertreibung interessier-

ten. So führt von den Großdokumentationen von ARD und ZDF häufig der Weg zu Ost-

preußen-Memorabilia („Ostpreußen wie es war“) über Thematisierungen des „Gustloff“-

Untergangs bis hin zu einschlägigen rechten Dokus über „[a]lliierte Kriegsverbrechen“. 

Auch die Rezensionen lassen Rückschlüsse auf die Konsumenten zu. Diejenigen, die sich 

die Mühe machen, beispielsweise die Dokumentation aus dem Jahr 1981 zu bewerten, 

würden – um es vorsichtig auszudrücken – die deutsche Opferperspektive gerne gestärkt 

sehen. Daran wird schon deutlich, dass das Internet ein Raum des weitgehend unkontrol-

lierten Sprechens ist. 
46

  Vgl. MEYEN/PFAFF, hier S. 103-104. 
47

  Vgl. MEYEN/RIESMEYER, hier S. 93.  
48

  Vgl. MALIK.  
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wählte beispielsweise das populärwissenschaftliche Geschichtsmagazin Damals im 

November 2002 die Zwangsmigration der Deutschen als Titelgeschichte. Anfang 

2003 fokussierte das Geo-Magazin den Bombenkrieg gegen die Deutschen und ver-

knüpfte bereits im Titelbild Vertreibungs- und Bombenkriegsdiskurs: Eine Aufnahme 

flüchtender Frauen aus dem brennenden, von Bomben getroffenen Danzig war dort 

abgedruckt (vgl. Kapitel IX.3).
49

 Ende 2004 folgte von Geo dann ein Heft zur Um-

siedlung, das wiederum zu einer Buchveröffentlichung ausgebaut wurde.
50

  

In den Folgejahren setzte auch ein Boom auf dem Buchmarkt ein: Bis heute wer-

den in größeren und kleineren Verlagshäusern en masse Bücher zum Vertreibungs-

komplex (wieder)verlegt: Belletristik, Lebenserinnerungen, Sachbücher.
51

 Für zahl-

reiche Werke unterschiedlicher Genres – und unterschiedlicher Qualität – von mehr 

oder minder prominenten Sachbuch- und Romanautoren fand sich ein Verleger.
52

 

Überhaupt versuchten zahlreiche Akteure, das Vertreibungsthema zu versilbern. Auch 

die Bild-Zeitung brachte einen Band heraus, der zur einen Hälfte aus Bildern, zur an-

deren Hälfte aus Leserzuschriften besteht, die in Reaktion auf die bereits erwähnte 

Serie des Blattes eingesandt wurden.
53

  

Die Verlagshäuser bedienten mit ihren Publikationen ein gut gehendes Thema, 

was wenig überraschend ist: Es handelt sich bei Zeitschriften- und Buchverlagen 

                                                 
49

  Auch das Titelbild von Damals zierte bereits diese Aufnahme, wenngleich in einem ande-

ren Bildausschnitt. Vgl. Damals 11/2002, Titelthema: „Flucht und Vertreibung“; Geo Ma-

gazin 2/2003, Titelthema: „‚Tabu-Thema‘ Bombenkrieg. Verbrechen gegen die Deut-

schen?“. Das Geo-Heft ist bis heute vergriffen. Auch die SPD-nahe Monatszeitschrift Neue 

Gesellschaft Frankfurter Hefte legte im Dezember 2002 einen Schwerpunkt auf Flucht und 

Vertreibung. Vgl. Die Neue Gesellschaft Frankfurter Hefte 12/2002, Titelthema: „Frie-

densordnung Europa – Flucht und Vertreibung“.  
50

  Geo Magazin 11/2004, Titelthema: „Flucht und Vertreibung. Ein neuer Blick auf das 

Drama im Osten“. Auch dieses Heft ist bis heute vergriffen. Vgl. außerdem: Flucht und 

Vertreibung. Europa zwischen 1939 und 1948. Mit einer Einleitung von Arno Surminski, 

hrsg. vom Geo-Verlag, Hamburg 2004. 
51

  2002 wurde beispielsweise das erstmals 1994 erschienene Buch von  GIORDANO wiederver-

legt. Als Beispiele für Erinnerungsbücher vgl. ELLIGER; MORGENSTERN. 
52

  Dabei muss die Masse an Publikationen unterschieden werden in hochwertige Bearbeitun-

gen – vor allem Belletristik, einige wenige Sachbücher – und einige wohl unter starkem 

Zeitdruck entstandene Sach- und Erinnerungsbücher. Von den belletristischen Bearbeitun-

gen waren zum Zeitpunkt des Booms schon einige in Planung bzw. Arbeit, wie die Ro-

mane von Dückers oder Reinhard Jirgl, der 2003 mit „Die Unvollendeten“ ein Werk über 

die Flucht der Sudetendeutschen vorlegte, das zahlreiche Preise erhielt. Vielgelobt war 

auch eine der letzten belletristischen Neuerscheinungen zum Thema, der Debütroman „Aus 

dem Sinn“ von Emma Braslavsky aus dem Jahr 2007. Die Aufzählung der neu erschiene-

nen Belletristik ist nicht vollständig. Es wurde eine ganze Reihe fiktionaler Werke zum 

Thema publiziert, so zum Beispiel HEIN. Auch dieser Roman wurde sehr umfangreich be-

sprochen. Es gab sogar Krimis zum Thema. Vgl. CHAPLET. Bei den Sachbüchern sieht es 

teilweise anders aus. Einige der populärwissenschaftlichen Werke wurden, nicht zuletzt 

angesichts der potentiellen Verdienstmöglichkeiten, eher mit der heißen Nadel gestrickt. 
53

  Vgl. Deutsche. 
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schließlich in erster Linie um Wirtschaftsunternehmen. Diese ökonomischen Interes-

sensaspekte verdeutlichen, dass der Geschichtsdiskurs auch in einem kommerziellen 

Raum verhandelt wird
54

, dass kommerzielle Logiken großen Einfluss auf den öffent-

lichen Geschichtsdiskurs haben und dass diese Dimensionen konstitutiver Bestandteil 

von Analysen sein müssten – was in der erinnerungskulturellen Forschung bislang 

nicht der Fall ist.
55

  Die Marketingstrategien der Verantwortlichen waren mitentschei-

dend dafür, welche massenmedialen Deutungsangebote des historischen Ereignisses 

den Vertreibungsdiskurs stärker prägen konnten und welche nicht. So übernahm bei-

spielsweise Guido Knopp die Öffentlichkeitsarbeit für die TV-Dokumentation „Die 

große Flucht“ und das zugehörige Buch teilweise selbst.
56

 Solch ein Cross-Marketing 

wurde auch bei weiteren Knopp-Produkten zum Thema Zwangsmigration angewandt: 

Im März 2002 bewarb Knopp sein Buch über den Untergang der „Gustloff“ mit einer 

mehrteiligen Artikelserie in der Boulevardzeitung Bild.
57

 Eine ähnliche Vermark-

tungskette konnte auch anlässlich des populärwissenschaftlichen Sachbuchs zur 

                                                 
54

  Crivellari weist zu Recht darauf hin, dass Geschichtsdarstellungen schon immer ein Han-

delsgut gewesen seien und sich nur die Darstellungs- und Marketingformen verändert hät-

ten. Vgl. CRIVELLARI, hier S. 178. 
55

  In der deutschen Erinnerungskulturforschung wurde das ökonomische Moment bislang 

kaum einbezogen. Wenn es in der Forschung um die Freilegung von Interessen ging, fo-

kussierte man politische Einflussnahme (vgl. beispielhaft  KÖNIG). Auf den kommerziellen 

Zusammenhang verwiesen in der Forschung erst kürzlich einige Arbeiten, so zum Beispiel 

der Sammelband von Astrid Erll und Stephanie Wodianka zu Erinnerungskultur und Film. 

Sie arbeiteten heraus, dass Filme erst durch ihre plurimediale Einbettung zu relevanten 

Filmen für den Erinnerungsdiskurs, zu „Erinnerungsfilmen“, werden. Unter Plurimedialität 

verstehen die Autorinnen die Einbettung in das Netzwerk aus Pressedebatten, TV-Sonder-

sendungen, Büchern zum Film etc., also unter anderem den Komplex von Öffentlichkeits-

arbeit und Marketing (ERLL/WODIANKA, hier S. 6). 
56

  Die mehrteilige Begleitserie in der Welt am Sonntag wurde von dem ZDF-Haushistoriker 

persönlich verfasst. Vgl. GUIDO KNOPP: Die große Flucht, in: Welt am Sonntag, Nr. 46 

vom 18.11.2001, S. 33-34. Die Serie Knopps in der Welt am Sonntag begann mit diesem 

Artikel, der von einem Interview begleitet wurde. Vgl. HEIMO SCHWILK: „Endlich können 

die Betroffenen offen über ihre Leiden sprechen“. Interview mit Guido Knopp, in: Welt am 

Sonntag, Nr. 46 vom 18.11.2001, S. 34. Vgl. weiter GUIDO KNOPP: Todesschreie auf hoher 

See, in: Welt am Sonntag, Nr. 47 vom 25.11.2001, S. 32; DERS.: Eine schlesische Tragödie, 

in: Welt am Sonntag, Nr. 48 vom 2.12.2001, S. 34; DERS.: Die Stunde der Frauen, in: Welt 

am Sonntag, Nr. 49 vom 9.12.2001, S. 35; DERS.: Die verlorene Heimat, in: Welt am 

Sonntag, Nr. 50 vom 16.12.2001, S. 34. 
57

  Vgl. GUIDO KNOPP: Das Schiff der letzten Hoffnung, in: Bild vom 18.03.2002, S. 12; 

DERS.: Er schickte 9 000 Menschen in den eisigen Tod, in: Bild vom 19.03.2002, S. 8; 

DERS.: Wer stürzte, war verloren, in: Bild vom 20.03.2002, S. 9; DERS.: Überlebende wur-

den mit Rudern geschlagen, in: Bild vom 21.03.2002, S. 15; DERS.: Nur 1 239 überlebten in 

der eisigen Ostsee, in: Bild vom 22.03.2002, S. 11. Die Boulevardzeitung stieg damit ver-

spätet in die öffentliche Debatte ein, die von der Grass-Publikation ausgelöste worden war, 

und zwar erst, als sie mit einer eigenen Deutung, mit einem eigenen Produkt – der Artikel-

serie Knopps – aufwarten konnte (vgl. Kapitel IV.2). 
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Zwangsaussiedlung der Sudetendeutschen von Peter Glotz beobachtet werden.
58

 Auch 

hier war, wie bei der Serie Guido Knopps über die „Gustloff“, das neue Buch von 

Glotz Grundlage der Artikelreihe. Und auch hier wurde in jedem einzelnen Artikel 

der sechsteiligen Reihe das Buch beworben, indem das Cover und die wichtigsten 

bibliografischen Angaben abgedruckt wurden.  

Zwischen Buchmarkt und Pressesystem ließ sich insgesamt ein intensives Wech-

selspiel beobachten. Obwohl Buchpublikationen zum Thema auch vor dem Boom er-

schienen und besprochen wurden
59

, lässt sich nachweisen, dass sich die Sensibilität 

der Presse für themengebundene Publikationen im Zuge des Erinnerungsbooms er-

höhte. Deutlichstes Beispiel dürfte ein Interview des Spiegels mit der Autorin Tanja 

Dückers über ihr Buch „Himmelskörper“ sein. Es wurde im März 2002 geführt, unge-

fähr ein Jahr, bevor das Buch überhaupt veröffentlicht wurde.
60

 Angesichts der Tatsa-

che, dass Dückers eher noch zu den Nachwuchstalenten denn zu den etablierten deut-

schen Schriftstellern gehört, ist dies sehr erstaunlich. Warum sie dennoch vom Spie-
gel, einem Magazin, dessen Seiten für Literatur knapp bemessen sind, so früh befragt 

wurde, erklärt sich aus der Thematik des geplanten Romans. Er handelt auch vom 

Untergang des Flüchtlingsschiffes „Wilhelm Gustloff“, das im Mittelpunkt von 

Grass’ Novelle stand. Dass Dückers kurz nach der Spiegel-Titelstory über Grass’ 

                                                 
58

  Der inzwischen verstorbene Kommunikationswissenschaftler und SPD-Politiker, der sich 

für ein ZgV engagierte, publizierte 2003 im Münchner Ullstein-Verlag das Buch „Die 

Vertreibung. Böhmen als Lehrstück“. Am 22.09.2003 begann in Bild eine Artikelserie zur 

Erinnerung an das „Schicksal Vertreibung“, die stark emotionalisierte. Autor der Serie war 

Peter Glotz, der von der Bild-Zeitung als „SPD-Vordenker“ für sein „neue[s], Aufsehen er-

regende[s] Buch“ gelobt wurde. Vgl. PETER GLOTZ: Schicksal Vertreibung, in: Bild vom 

22.09.2003, S. 12; DERS.: Gedemütigt, mit Hakenkreuzen beschmiert, in: Bild vom 

23.09.2003, S. 8; DERS.: Die Deutschen wurden ins KZ gesteckt, in: Bild vom 24.09.2003, 

S. 10; DERS.: „Sie lachten schallend, als sie Deutsche töteten“, in: Bild vom 26.09.2003, 

S.  14; DERS.: „Gott, gib, dass wir uns im Jenseits wiedersehen“, in: Bild vom 27.09.2003, 

S. 12. 
59

  Dass belletristische Bearbeitungen des Themas während der gesamten Geschichte der 

Bundesrepublik erschienen, konnte Axel Dornemann in seiner 2005 erschienen Bibliogra-

fie eindrücklich nachweisen. Vgl. DORNEMANN. Vgl. ebenfalls: Flucht und Vertreibung in 

der deutschen Literatur; Landschaften der Erinnerung; VEDDER; SCHAAL; ŻYTYNIEC. Auch 

im hier untersuchten Zeitraum erschienen vor dem erinnerungspolitischen Boom diverse 

belletristische Bearbeitungen des Themas, so zum Beispiel der Roman „Große, kleine 

Schwester“ von Peter Härtling oder „Der Verlorene“ von Hans-Ulrich Treichel. Vgl. 

HÄRTLING; TREICHEL, Der Verlorene. Mit dem 2005 erschienenen Roman „Menschenflug“ 

knüpfte Treichel an die (autobiografischen) Motive seines Vertriebenenromans von 1998 

wieder an. Vgl. TREICHEL, Menschenflug. Beide 1998 erschienenen Romane wurden in den 

Printmedien breit rezipiert. Der Pressespiegel zu Härtling, den der Kiepenheuer & Witsch-

Verlag der Autorin freundlicherweise zur Verfügung stellte, umfasst über 40 Artikel aus 

allen wichtigen überregionalen Periodika sowie sehr vielen regionalen und lokalen Zei-

tungen. 
60

  Vgl. [ohne Verf.:] „Verdrängte Schuld“. Interview mit Tanja Dückers, in: Der Spiegel, 

Nr. 11 vom 11.03.2002. Vgl. DÜCKERS. Vgl. dazu auch RÖGER, Remembrance. 
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Buch auch im Spiegel interviewt wurde, lässt sich mit einer Spezifik von Nachrich-

tenmedien erklären, die unter anderem durch den deutschen Medienwissenschaftler 

Hans Matthias Kepplinger analysiert wurde: Wenn ein Massenmedium etwas zu ei-

nem Schlüsselereignis erklärt – wie hier die Veröffentlichung von Grass’ „Im Krebs-

gang“ –, sucht es nach „Folgeereignissen“, um das Ursprungsthema auszuweiten.
61

 

Das Beispiel des Dückers-Interviews zeigt dabei, dass sogar ein Nicht-Ereignis – wie 

ein unfertiges, nicht publiziertes Buch einer mittelmäßig bekannten Autorin in norma-

ler massenmedialer Logik eigentlich eines ist – zur Nachricht werden kann. Es zeigt 

weiterhin, dass die Auswahlkriterien von Nachrichtenmedien geprägt sind vom voran-

gegangenen Diskursverlauf. Ephemere Massenmedien wie Nachrichtenmagazine zir-

kulieren also nicht nur erinnerungskulturelle Inhalte, sondern wählen vor diesem Hin-

tergrund ähnliche erinnerungskulturelle Inhalte aus und können so den Diskurs vertie-

fen und ihm eine weitere Richtung geben. In der bisherigen Erinnerungskulturfor-

schung dominierte die Idee, dass technisch reproduzierbare Massenmedien vor allem 

Inhalte des kollektiven Gedächtnisses zirkulieren.
62

 Das Beispiel des medialen Agie-

rens im Vertreibungsdiskurs dürfte aber gezeigt haben, dass erst das Wechselspiel 

zwischen Nachrichtenmedien und dem ‚erinnerungskulturellen Ereignis‘ (hier: der 

Publikation des Grass-Buches) zu breiter öffentlicher Aufmerksamkeit für ein erinne-

rungskulturelles Thema (hier: der Zwangsmigration der Deutschen) führt. 

Ein weiteres Element des Wechselspiels zwischen Presse und Buchmarkt ist, dass 

Sammelrezensionen oft erst einen gemeinsamen Sinnhorizont erzeugen, was beson-

ders bei Doppelbesprechungen von Werken über die Vertreibung und über den Bom-

benkrieg augenfällig wurde. Je nach erinnerungspolitischer Ausrichtung des Mediums 

wurde ein Doppeltabu konstruiert (unter anderem vom Spiegel) oder ein Opferdiskurs 

gebrandmarkt. 

 

 

2  ‚Versunken, vermieden, verdrängt‘:  

Die Rede vom Vertreibungstabu als kollektiver Mediensprechakt  

 
Das neue Werk von Günter Grass „Im Krebsgang“ behandele eine „verdrängte Tragö-

die“, so der Spiegel in seiner hymnischen Rezension.
63

 Die Welt behauptete: „In dem 

mutmaßlichen Bestseller bricht Grass ein geschichtliches Tabu: Er schildert die Tra-

gödie der deutschen Vertriebenen […].“
64

 In der FAZ war von „verspätete[r] Erinne-

rung“ zu lesen, der sich Grass nun widme.
65

 Laut der Saarbrücker Zeitung hob Grass 

mit „Im Krebsgang“ „ein Stück versunkener deutscher Geschichte“, laut Augsburger 

                                                 
61

  Vgl. KEPPLINGER, insbesondere S. 125 f.  
62

  Vgl. ERLL, S. 139.  
63

  Die Formulierung entstammt dem Titelblatt des Spiegels, Nr. 6 vom 4.02.2002: „Die deut-

sche Titanic. Der neue Grass: Die verdrängte Tragödie des Flüchtlingsschiffes ‚Wilhelm 

Gustloff‘“.  
64

  DW: Neues Grass-Buch löst Debatte um Vertriebene aus, in: Die Welt vom 5.02.2002, S. 1.  
65

  HUBERT SPIEGEL: Das mußte aufschraiben!, in: FAZ, Nr. 34 vom 9.02.2002, S. 56. 
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Allgemeinen griff er „überzeugend in die Verdrängungsdebatte ein“.
66

 Versunken, 

vermieden, verdrängt – mit diesen Vokabeln fanden zahlreiche deutsche Medien die 

Erinnerungsgeschichte an die Zwangsmigration im Frühjahr 2002 am besten be-

schrieben.
67

  

Dass die Vertreibung der Deutschen ein gesellschaftliches Tabuthema sei, wurde 

schon vor Grass regelmäßig behauptet. So betonte beispielsweise der Begleitband zur 

mehrteiligen ARD-Dokumentation aus dem Jahre 1981, dass ein Tabu vorliege. Be-

zeichnenderweise entspricht der Titel der dortigen Einleitung wortwörtlich dem ersten 

Satz des Grass-Romans: „Warum erst jetzt?“
68

 Während der ganzen sozialliberalen 

Ära bemühte die konservative Opposition die Tabuthese, so der Historiker Rex 

Rexheuser.
69

 Und auch in der FAZ nach 1989 war die Behauptung präsent: Leser 

klagten in Zuschriften immer wieder über das vermeintliche Erinnerungsverbot.
70

 Der 

Historiker Mathias Beer resümierte deshalb im Jahr 2005: „Vielmehr entpuppt sich 

das modische Reden vom Tabu bei näherem Betrachten selbst als fester Bestandteil 

der Debatten.“
71

 Hinsichtlich literarischer Debatten kam der Literaturwissenschaftler 

Earl Jeffrey Richards zum selben Schluss: Ein „Dauerthema der Vertreibungslitera-

tur“ sei „das Verdrängen des Schicksals der Vertriebenen oder das Nichts-wissen-

wollen über deren Leiden […]. ‚Wir wissen zu wenig von jenen‘ ist ein wiederkeh-

rendes, ja fast obligatorisches Thema der Vertreibungsliteratur […].“
72

 

Wenn die Tabubehauptung also rituell zum literarischen und politischen Vertrei-

bungsdiskurs gehört, stellt sich umso mehr die Frage, warum sie mit Grass in aller 

Munde war.
73

 Ein wichtiger Punkt ist, dass sich die Erzählung des Literaturnobel-

preisträgers über Flucht und Vertreibung nahtlos in neuere deutsche Diskurse über 

den Zweiten Weltkrieg einfügte: An erster Stelle ist eine stärkere Hinwendung zu 

deutschen Opfern zu benennen, wie die seit 1998 geführte und 2003 ihren Klimax er-

lebende Bombenkriegsdebatte belegt.
74

 Zudem wurden auf gesellschaftlicher Ebene – 

hier ist die Walser-Debatte zu nennen – Stimmen laut, die eine Abkehr von der 

täterzentrierten deutschen Erinnerungskultur forderten, als auch in der Politik ein 

                                                 
66

  MARTIN HALTER: Rückwärts krebsen, um voran zu kommen, in: Saarbrücker Zeitung vom 

5.02.2002, S. C 2; HANS KREBS: Eine Deutschstunde: „Das heert nie auf“, in: Augsburger 

Allgemeine vom 5.02.2002, S. 12. 
67

  Die Aufzählung entsprechender Belege ließe sich noch fortsetzen, da in der Reaktion auf das 

neue Werk des deutschen Literaturnobelpreisträgers schließlich Dutzende von Rezensionen in 

überregionalen und regionalen Tageszeitungen, Wochenzeitungen und Nachrichtenmaga-

zinen sowie in Literatur- und Kulturmagazinen im Fernsehen und Hörfunk erschienen.  
68

  MÜHLFENZL, S. 8; GRASS, Krebsgang, S. 7.  
69

  Vgl. REXHEUSER, S. 57.  
70

  Zur Rolle der Leserbriefe in der FAZ vgl. Kapitel VII.3.  
71

  BEER, Dokumentation, S. 18.  
72

  RICHARDS, S. 60-61. 
73

  Nur ein paar Wochen früher, als der ZDF-Haushistoriker Knopp den Fünfteiler „Die große 

Flucht“ bewarb, verhallte die Tabuthese noch weitgehend ungehört (vgl. Kapitel IV.1). 
74

  Vgl. zum deutschen Opferdiskurs Germans as Victims. 
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Wandel im Umgang mit der deutschen Tätervergangenheit eintrat. Der damalige 

SPD-Bundeskanzler Gerhard Schröder, erster deutscher Bundeskanzler, der nach dem 

Krieg geboren wurde, nahm für die Bundesrepublik eine Normalität im Sinne von 

Unbefangenheit in Anspruch.
75

 Auf der Europa- und weltpolitischen Bühne wollte die 

Regierung Schröder „offener sprechen, eigene Interessen klarer artikulieren und sich 

zu Deutschlands Gewicht in Europa und der Weltpolitik bekennen“, und mit der Last 

der deutschen Vergangenheit wünschte sich Schröder bei realpolitischen Konflikten 

unverkrampfter umzugehen.
76

 Diese Rhetorik und weitere Faktoren – allen voran 

Schröders ostentative Freundschaft mit Putin – begründeten den überwiegend 

schlechten Ruf seiner Kanzlerschaft in Polen
77

, obwohl beispielsweise die Zwangs-

arbeiterentschädigung unter der rot-grünen Regierung begonnen wurde und Schröder 

auch Eigentumsrückforderungen deutscher Vertriebener eine klare Absage erteilte.  

Ein weiterer Diskursstrang, den die Grass-Publikation belebte und in den sie sich 

auf spezifische Weise fügte, war die in den 1990er Jahren vor allem in der Belletristik 

begonnene und nach dem Regierungswechsel zu Rot-Grün mit größerer Vehemenz 

und nun auch in der Presse geführte sogenannte ‚Abrechnung mit der 68er Genera-

tion‘.
78

 Angehörige der Studenten- und Protestbewegung der 1960er und 1970er Jahre 

hatten 1998 auf der Regierungsbank Platz genommen und die politischen Gegner ver-

suchten Amtsträger wie den damaligen Außenminister Joschka Fischer als ehemali-

gen Staatsfeind zu diskreditieren, der ungeeignet für diese Rolle sei. Ein Hintergrund 

des verschärften innenpolitischen Tonfalls war die CDU-Spendenaffäre, die die Partei 

– zusätzlich zum Machtverlust 1998 – Ende der 1990er Jahre in eine schwere (Ver-

trauens-)Krise führte. Einige Medien sekundierten die Attacken gegen die Amtsträger 

der rot-grünen Regierung: Nur ein Beispiel lieferte die Boulevardzeitung Bild, die den 

damaligen Umweltminister Jürgen Trittin Anfang 2001 auf einer Fotomontage als 

schwer bewaffneten Demonstranten darstellte. In den breiteren öffentlichen Debatten 

um die 68er-Bewegung, die maßgeblich über die Pressemedien ausgetragen wurden, 

ging es zumeist um die Werterelativierung, die die Studentenbewegung verursacht 

habe und von vielen als gesellschaftlich schädlich wahrgenommen wurde, sowie um 

die Behauptung, dass die damals eingeforderte Political Correctness politische und 

erinnerungskulturelle Sprach- und Denkverbote etabliert habe.
79

 Im persönlichen Be-

reich ging es auch um emotionale Kälte und Überforderung der 68er-Kinder.
80

  

In Bezug auf den Vertreibungskomplex wurde wiederum der Vorwurf formuliert, 

dass die Generation der 68er aufgrund der Fokussierung auf deutsche Taten die deut-

schen Opfergeschichten verdrängt habe. Auch in der Grass-Novelle findet sich dieses 

                                                 
75

  Vgl. dazu BERGEM, hier S. 95. 
76

  Vgl. MAULL, hier S. 170. 
77

  Vgl. KERSKI, Polen, hier S. 414.  
78

  Zu der sogenannten 1968er Generation in Deutschland liegen zahlreiche Veröffentlichun-

gen vor. Zu den Deutungskämpfen existiert ungleich weniger. Vgl. zu den jüngeren De-

batten um 1968 VON LUCKE.  
79

  Vgl. zu diesem Themenfeld Political Correctness.  
80

  Vgl. beispielhaft für eine dementsprechende belletristische Publikation KUNKEL. 
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Motiv: „Niemals, sagt er, hätte man über so viel Leid, nur weil die eigene Schuld 

übermächtig und bekennende Reue in all den Jahren vordringlich gewesen sei, 

schweigen, das gemiedene Thema den Rechtsgestrickten überlassen dürfen.“
81

 Teil-

weise handelt es sich bei den formulierten Vorwürfen um Selbstanklagen von Ver-

triebenenkindern, wie sich unter anderem an den erinnerungspolitisch sehr aktiven 

deutschen Polen-Korrespondenten Helga Hirsch und Thomas Urban zeigt (vgl. Kapi-

tel VII.2).  

Medienlogiken: Nachrichtenfaktoren und Leitmedienorientierung 

Daneben waren aber auch hier Logiken des Mediensystems mit verantwortlich für die 

breite und oft affirmative Rezeption der Grass-These. Die flächendeckende Medien-

reaktion lässt sich damit erklären, dass die Publikation von „Im Krebsgang“ mehrere 

Merkmale erfüllte, die ein Ereignis für Medien besonders berichtenswert machen.
82

 

Das wohl wichtigste Kriterium, das dem neuen Buch breite Aufmerksamkeit zukom-

men ließ, war Grass’ Prominenz: Als deutscher Literaturnobelpreisträger sind seine 

Bücher Selbstläufer.
83

 Zudem überraschte das Buch. So wurde von vielen Rezensen-

ten betont, dass es besonders frappierend sei, dass ausgerechnet Grass – als einer der 

linken Vorzeigeintellektuellen – deutsche Opfergeschichten ins Zentrum stelle.
84

 Die 

Reaktion der Zeit verdeutlicht dies beispielhaft: „Dass es ausgerechnet Günter Grass 

ist, […] stellt vor dem Hintergrund des politischen Werdegangs des Poeta laureatus 

eine Überraschung dar, die an ein Wunder grenzt.“
85

 Zeitgleich ließ sich das Werk in 

vorangegangene Debatten einordnen
86

: Zumindest die Qualitätszeitungen erinnerten 

an die Diskussion, die Sebald 1998 über die Erinnerung an den Bombenkrieg aus-

                                                 
81

  Vgl. GRASS, Krebsgang, S. 99. 
82

  Üblicherweise ist die Berichterstattung über historische Themen in Nachrichtenmedien mit 

mehr oder minder aktuellen Ereignissen verknüpft. Am häufigsten werden sie durch Jah-

restage inspiriert oder auch durch politische Ereignisse, die mit dem Thema verbunden 

sind, aber auch durch Buchveröffentlichungen oder wissenschaftliche Konferenzen. – Vgl. 

zu den Nachrichtenfaktoren SCHULZ, insbesondere S. 356-362. Leider wird die historische 

und kulturelle Varianz von Nachrichtenfaktoren in dieser Disziplin manchmal übersehen. 
83

  In der Nachrichtenwerttheorie heißt dieser Faktor „Bezug auf Elite-Personen“. Vgl. eben-

da, S. 357. Der Autor bezieht sich in seiner Liste auf den Katalog, der in den 1960er Jahren 

von Johan Galtung und Mari Ruge erarbeitet wurde. Vgl. GALTUNG/RUGE. – Auch von der 

literaturwissenschaftlichen Forschung wurde die Bedeutung der Person Günter Grass her-

vorgehoben, so zum Beispiel von Ulrike Vedder oder Kirsten Prinz. Vgl. PRINZ, insbeson-

dere S. 193; VEDDER, insbesondere S. 71. 
84

  Eine Liste mit den gängigen Nachrichtenfaktoren, darunter die Überraschung, findet sich 

bei SCHULZ, S. 357. 
85

  GÜNTER FRANZEN: Der alte Mann und sein Meer, in: Die Zeit, Nr. 7 vom 7.02.2002, S. 39.  
86

  Die meisten Rezensenten erinnerten sich daran, dass das Vertreibungsthema in vorange-

gangenen Grass-Büchern aufgetaucht sei – ein erster Strang von Kontinuität, was ein wei-

terer, wichtiger Nachrichtenfaktor ist, der nur auf den ersten Blick mit dem der Überra-

schung disharmoniert. Vgl. zur Themenkontinuität im literarischen Werk von Grass SCHAAL. 
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löste.
87

 Zudem wurde daran erinnert, dass es jüngst eine mehrteilige TV-Dokumen-

tation über Flucht und Vertreibung von Guido Knopp gab.
88

 Knopp allein konnte den 

medialen Erinnerungsboom nicht auslösen. In Gegenwart der Grass’schen Publikation 

wurde aber wieder auf Knopp verwiesen und dies als Bestätigung der Bedeutung des 

Themas gesehen. Der Schriftsteller Thomas Medicus formulierte ironisch in einem 

Beitrag für die FR: „Was […] der TV-Geschichtslehrer der Nation, Guido Knopp, 

vorexerziert hat, darf der Literaturnobelpreisträger nun endgültig konfirmieren.“
89

 

Dass die Grass’sche erinnerungskulturelle These oft affirmiert wurde, ist auf ge-

wandelte gesellschaftliche Bedürfnisse – wie gerade skizziert – zurückzuführen, aber 

auch auf systemische Gründe in den Medien, darunter Arbeitsabläufe. So zeigte sich, 

dass Regionalzeitungsartikel häufiger affirmativ der Grass’schen These gegenüber 

waren, was mit der dünneren Personal- und Finanzdecke korrespondiert, die weniger 

Zeit für Recherchen zulassen.
90

 Auch einige der in überregionalen Medien erschiene-

                                                 
87

  Zur Debatte vgl. unter anderem VEDDER. Laut dem Germanisten Gerhard Sauder hatte der 

Spiegel in der gesamten Sebald-Debatte eine tragende Rolle inne. Erst der Bericht von 

Spiegel-Literaturkritiker Volker Hage habe die Diskussion ausgelöst. Vgl. SAUDER, S. 1.  
88

  Auch hier fällt noch einmal die Sonderstellung Knopps auf. Während in zahlreichen Grass-

Rezensionen auf die Serie aus der ZDF-Redaktion verwiesen wird (unter anderem im Spie-

gel, der FR, der Hessischen/Niedersächsischen Allgemeinen, der Badischen Zeitung etc.), 

war die ARD-Serie „Die Vertriebenen – Hitlers letzte Opfer“ bereits vergessen. 
89

  Vgl. THOMAS MEDICUS: Seismograph, in: FR, Nr. 30 vom 5.02.2002, S. 17. Ein weiterer 

Nachrichtenfaktor, der im Fall der Grass-Publikation erfüllt war, war der sogenannte Nega-

tivismus. Darunter werden Ereignisse subsumiert, die kontrovers, konfliktreich sind und/ 

oder mit Zerstörung und Tod zu tun haben. Vgl. SCHULZ, S. 357. Auf die Publikation von 

Grass traf dies in zweierlei Hinsicht zu. Zum einen wartete die Branche gespannt, ob der 

neue Roman wieder eine Kontroverse auslösen würde. Der 1995 erschienene ‚Wieder-

vereinigungsroman‘ von Grass mit dem Titel „Ein weites Feld“ wurde von Marcel Reich-

Ranicki verrissen, was nicht zuletzt vom Spiegel mit einem Titelbild wirkmächtig in Szene 

gesetzt wurde. Am 21.08.1995 titelte der Spiegel mit der Schlagzeile „‚Mein lieber Günter 

Grass‘. Marcel Reich-Ranicki über das Scheitern eines großen Schriftstellers“, illustriert 

mit einer Fotomontage Reich-Ranickis, auf der er Grass’ Buch wortwörtlich zerreißt. Zur 

Kontroverse um „Ein weites Feld“ vgl. BRAUN, insbesondere S. 117. In Antizipation einer 

weiteren Kontroverse verfolgten die Zeitungen Reich-Ranickis Ankündigung, „Im Krebs-

gang“ in seiner ersten Literatursendung mit dem Titel „Solo“ zu besprechen, genau. Das 

Nachrichtenmagazin Focus interessierte am neuen Grass vorrangig diese Kontroverse. Vgl. 

JOBST-ULRICH BRAND: Unter Dampf, in: Focus, Nr. 6 vom 4.02.2002, S. 172. Zum anderen 

behandelt Grass in der Novelle ein apokalyptisches Thema. Um die 9 000 Tote soll der 

Untergang der „Gustloff“ gefordert haben. Bis heute ist die exakte Anzahl der Opfer 

unbekannt, da weitaus mehr Personen an Bord waren, als registriert wurden. Neuere 

Schätzungen gehen von etwas über 9 000 Toten aus. Vgl. zur Geschichte der „Gustloff“ 

vor allem die Werke von Heinz Schön, der sich als Überlebender der Rekonstruktion des 

Ereignisses verschrieben hat, unter anderem SCHÖN, Gustloff. 
90

  En passant sei noch erwähnt, dass sich zahlreiche Regionalzeitungen keinen eigenen 

Literaturkritiker leisten. Manche Autoren versorgen oft gleich mehrere Regionalzeitungen 

mit ein und derselben Rezension. So rezensierte Martin Halter für die Saarbrücker Zeitung 

(5.02.2002), die Stuttgarter Zeitung (8.02.2002), die Badische Zeitung (9.02.2002), den 
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nen Rezensionen wirkten fast so, als ob – angesichts der um zwei Wochen vorgezo-

genen Veröffentlichung
91

 – die Zeit gefehlt hätte, ins Archiv zu gehen und die Tabu-

these zu prüfen. Sowohl in der Zeit als auch in der FR war die unmittelbare Reaktion 

auf den neuen Grass affirmativ, nach wenigen Tagen erfolgte dann eine teils erhebli-

che Kurskorrektur bezüglich der Tabuthese. So feierte die FR Grass in der ersten 

Reaktion noch für einen Tabubruch.
92

 Einige Tage später wurde in einem weiteren 

Artikel zu Grass’ Buch nachjustiert: Um deutsche Opfer hätten sich auch vor Grass 

schon einige Schriftsteller gekümmert.
93

 Ähnlich in der Zeit: Günter Franzen meinte, 

wie zitiert, noch ein Wunder zu erleben
94

; eine Woche später publizierte das Blatt 

eine energische Gegenrede aus der Feder von Thomas E. Schmidt. „In Wirklichkeit 

ist nichts beschwiegen worden“, schrieb Schmidt, „weder in der Öffentlichkeit noch 

in der Historiographie. Allerdings habe man den Heimatvertriebenen nicht den politi-

schen Einfluss gegeben, den diese sich gewünscht hatten, was in deren Revisionismus 

mitbegründet liege.“
95

 Je präsenter die Tabuthese im öffentlichen Diskurs wurde, 

desto häufiger attackierte die Zeit diese. So setzte auch Volker Ullrich Ende 2002 ein 

Zeichen: „[M]it aller Deutlichkeit“ schrieb er: „Der Bombenkrieg war, wie auch die 

Vertreibung, nie ein Tabu. Im Gegenteil, über kein Thema ist nach 1945 so viel gere-

det worden. […] Dass Deutschland erst heute, im Jahr 2002, seine Leiden entdecke 

[…] ist also blanker Unfug.“
96

  

Ein weiterer mediensystemischer Grund für die unkritische Übernahme der Tabu-

these ist auf die Orientierung an Leitmedien zurückzuführen. Der Spiegel, bis vor 

kurzem unangefochtenes Leitmedium deutscher Journalisten, publizierte als erstes 

überregionales Presseorgan seine Besprechung des neuen Grass – und zwar einen Tag 

bevor die vorverlegte Sperrfrist am 5.02.2002 ablief.
97

 Die Rezension im engeren 

                                                                                                                          
Tagesanzeiger aus Zürich (9.02.2002). Peter Mohr besprach das Buch für den General-An-

zeiger (5.02.2002), die Hannoversche Allgemeine (5.02.2002), das Hamburger Abendblatt 

(5.02.2002) sowie die österreichische Kleine Zeitung (2.02.2002). In den meisten Fällen 

handelt es sich um komplett identische Artikel.  
91

  Im Fall des neuen Buches von Günter Grass passierte etwas Unübliches: Die Veröffent-

lichung wurde vom 19.02. auf den 5.02 vorgezogen – anscheinend auf die Ankündigung 

des einflussreichen Literaturkritikers Reich-Ranicki hin, das Werk in seiner ersten „Solo“-

Sendung am 5.02.2002 besprechen zu wollen. Diese Information findet sich unter anderem 

bei JOBST-ULRICH BRAND: Unter Dampf, in: Focus, Nr. 6 vom 4.02.2002, S. 172, und 

ROLF SCHNEIDER: Der beste Grass seit Jahren, in: Die Welt vom 5.02.2002, S. 27.  
92

  Vgl. THOMAS MEDICUS: Seismograph, in: FR, Nr. 30 vom 5.02.2002, S. 17.  
93

  Vgl. MARIUS MELLER: „Das musste aufschraibn, biste ons schuldig“, in: FR, Nr. 34 vom 

9.02.2002, S. 20.  
94

  Vgl. GÜNTER FRANZEN: Der alte Mann und sein Meer, in: Die Zeit, Nr. 7 vom 7.02.2002, 

S. 39. 
95

  THOMAS E. SCHMIDT: Ostpreußischer Totentanz, in: Die Zeit, Nr. 8 vom 14.02.2002, S. 33.  
96

  VOLKER ULLRICH: Ach, wie wir gelitten haben, in: Die Zeit, Nr. 52 vom 18.12.2002, S. 45.  
97

  Einige Medien reagierten darauf verärgert. So heißt es im Begleitschreiben des InfoRadio 

an den Steidl-Verlag ironisch: „Wo andere vorpreschen wollen, hat sich InfoRadio an die 

Sperrfrist gehalten und heute früh erst das Lob auf Grassens ,Krebsgang‘ erklingen lassen.“ 
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Sinne wurde von Spiegel-Herausgeber Rudolf Augstein verfasst – auch das ein Ritter-

schlag – und zu einer ganzen Titelgeschichte ausgeweitet. Sowohl Augstein als auch 

der Literaturkritiker Volker Hage lobten das neue Werk in den höchsten Tönen und 

vertieften die Tabu-These. Insbesondere bei den Regionalzeitungen zeigte sich der 

Einfluss dieser ersten vorliegenden Rezension.
98

 Auch die Welt rekurrierte am Folge-

tag, als sie zahlreiche Beiträge zur Novelle publizierte, auf den Spiegel. Sie druckte 

sogar dessen Titelblatt ab und war selbst einer der maßgeblichen publizistischen Ver-

fechter der Tabuthese.
 99

  

Die Tabuthese: Erinnerungskulturelle Positionen der Medien  

Grass hatte in seinem Bestseller die Tabuthese vorgegeben.
100

 Er befand: „Mochte 

doch keiner was davon hören, hier im Westen nicht und im Osten schon gar nicht. Die 

Gustloff und ihre verfluchte Geschichte waren jahrzehntelang tabu, gesamtdeutsch 

sozusagen.“
101

 Obwohl der Grass-Roman ungleich vielschichtiger ist
102

, fokussierten 

die Rezensionen die Rede vom Erinnerungstabu.
103

  

Der Spiegel baute – wie bereits gezeigt – die Tabuthese über die erste affirmative 

Rezension der Grass-Novelle aus, indem ab März eine mehrteilige Serie zum Thema 

                                                                                                                          
HARALD ASEL: Begleitbrief zur Übersendung des Manuskripts von InfoRadio an den 

Steidlverlag vom 5.02.2002.  
98

  So wurde nicht nur einmal dasselbe Zitat für die Artikelüberschrift ausgewählt, wie es 

Augstein verwendet hatte. Vgl. RUDOLF AUGSTEIN: Rückwärts krebsen, um voranzukom-

men, in: Der Spiegel, Nr. 6 vom 4.02.2002, S. 186. Ebenso titelte die Saarbrücker Zeitung 

vom 5.02.2002, ähnlich die Stuttgarter Zeitung vom 8.02.2002 („Rückwärts vorwärts“). 

Beide Rezensionen wurden von demselben Verfasser angefertigt. Vgl. Anm. 90 in diesem 

Kapitel.  
99

  Die Zeitung versuchte sich auch vom Spiegel abzugrenzen, um das eigene Profil herauszu-

streichen. Im Leitkommentar wurde der Spiegel attackiert, wenngleich aus etwas faden-

scheinigen Gründen: Wer von Verdrängung spreche, solle sich darüber im Klaren sein, 

dass er sich psychoanalytischen Vokabulars bediene. Dies sei aber angesichts des Themas 

nicht angemessen. Vgl. KONRAD ADAM: Trauer oder Trauerarbeit? in: Die Welt vom 

5.02.2002, S. 8. 
100

  Das Werk entwickelte sich in Kürze zum Bestseller. Eine Woche nach Veröffentlichung 

waren bereits 250 000 Exemplare verkauft oder bestellt. Vgl. DPA-Meldung vom 

12.02.2002. „Der Krebsgang“ wurde laut Spiegel Jahresbestseller 2002. Vgl. [ohne Verf.:] 

Jahresbestseller 2002, in: Der Spiegel, Nr.  1/2003 vom 30.12.2002, S. 137.  
101

  Vgl. ebenda, S. 31. 
102

  Zu den unterschiedlichen Narrativen vgl. DYE.  
103

  In der Mehrheit der überregionalen und regionalen Zeitungen wurde das Zitat, man hätte 

niemals schweigen dürfen, prominent und affirmativ abgedruckt. Ein weiteres Lieblingszi-

tat der Rezensenten war: „Die Geschichte, genauer, die von uns angerührte Geschichte ist 

ein verstopftes Klo. Wir spülen und spülen, die Scheiße kommt dennoch hoch.“ GRASS, 

Krebsgang, S. 116. 
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veröffentlicht wurde.
104

 Das Nachrichtenmagazin stilisierte sich dabei nicht nur als 

Tabubrecher und legitimierte die Berichterstattung über historische Themen, sondern 

inszenierte damit die eigene Berichterstattung als zeitgeschichtliches Ereignis. Auf 

die Absatzzahlen der Spiegel-Variationen wirkte sich dies, wie in Kapitel IV.1 ge-

schildert, positiv aus: Erinnerungspolitik und Geschäft gingen Hand in Hand.  

Der Tabuthese folgte auch die Boulevardzeitung Bild, deren erinnerungspolitische 

Positionierung in diesem Fall aus mehreren Gründen interessiert. Zum einen galt Bild 

über lange Zeit als vertriebenennah, zum anderen besteht zwischen Grass und dem 

Springer-Verlag seit der Studentenbewegung eine ausgeprägte Feindschaft.
105

 Die 

Redaktion von Bild reagierte auf den neuen Roman von Günter Grass sehr ver-

spätet
106

, aber dann publizierte sie eine Artikelserie von „Prof. Dr. Guido Knopp“, 

wie der ZDF-Historiker von Bild stets respektvoll genannt wird. Die Serie per-

sonalisierte und emotionalisierte sehr stark.
107

 Zudem bejubelte der Starkolumnist der 

Bild, Franz-Josef Wagner, in seiner Kolumne „Post von Wagner“ den Roman. 

Obwohl Grass eigentlich ebenfalls nicht gerade zu den Lieblingsschriftstellern Wag-

ners (und der Bild-Zeitung) gehöre, sei dieses Buch eine begeisternde Ausnahme: „Ihr 

neues Buch handelt von mir bzw. von 12,5 Millionen Heimatvertriebenen. […] Wir 

                                                 
104

  In der Hausmitteilung, dem Editorial, zur ersten Folge der Serie wurde Spiegel-Redakteur 

und Zeitzeuge Hans-Joachim Noack zitiert: „Erst jetzt scheint ein Blick auf die Deutschen 

auch als Opfer möglich zu sein.“ [ohne Verf.:] Hausmitteilung, in: Der Spiegel, Nr. 13 vom 

25.03.2002, S. 3. 
105

  Günter Grass initiierte – zusammen mit anderen Schriftstellern und Intellektuellen – ange-

sichts einer Bild-Kampagne gegen Böll in den 1960er Jahren einen Aufruf zum Boykott der 

Springer-Presse. Bis 2006 verweigerte Grass jegliches Gespräch mit den Redaktionen des 

Verlagshauses. Im Gegenzug waren die Presseerzeugnisse dem Autor nicht gerade wohlge-

sonnen. Erst 2006 trafen beide Parteien zum ersten Mal zum Gespräch zusammen, mode-

riert vom Spiegel. Vgl. MANFRED BISSINGER: „Wir Deutschen sind unberechenbar“. Spie-

gel-Streitgespräch mit Mathias Döpfner und Günter Grass, in: Der Spiegel, Nr. 25 vom 

19.06.2006, S. 156. Auch in die Novelle baute Grass einen Seitenhieb auf den Springer-

Verlag ein. Der Protagonist, Paul, wird als Versager geschildert, dessen journalistische Sta-

tionen von der Springer-Presse zur taz verliefen. Darauf ging Bild – im Gegensatz zur taz – 

allerdings nicht ein.  
106

  Erst eineinhalb Monate nach Erscheinen fand sich in der meistgelesenen deutschen Zeitung 

ein Rekurs auf Grass und die Pressediskussion. In diesem ersten Artikel erklärte Bild sei-

nen Lesern, wovon der neue Grass handele und was Flucht und Vertreibung bedeutet habe: 

„ein Inferno […] gnadenlos gejagt von russischen Schlachtfliegern“. Über den von Bild 

empathisch geschilderten Überlebenskampf sei „[b]ei Grass […] wenig zu lesen“, so dann 

doch der im Text prominent platzierte und durch Fettdruck hervorgehobene Vorwurf in 

Richtung des Nobelpreisträgers. JOSEF NYARY: Schreiend trieben die Flüchtlinge in der 

eiskalten Ostsee, in: Bild vom 18.03.2002, S. 12.  
107

  Der Artikel vom 18.03.2002, der eine Art Rezension des Buches darstellt, ist dabei als 

Präludium für die am Folgetag einsetzende fünfteilige Serie über den Untergang der 

„Gustloff“ zu sehen, die von Guido Knopp geschrieben wurde. Vgl. zu den genauen Anga-

ben Anm. 57 in diesem Kapitel. 
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Heimatvertriebene dürfen gemeinsam weinen. Für dieses Gefühl danke ich Ihnen.“
108

 

Wagner thematisierte seine persönliche Betroffenheit offensiv und bot sich als ‚Ver-

treibungs-Identifikationsfigur‘ für die Leser an, was die Bedeutung des Textes noch 

erhöht haben dürfte. Schließlich spielt Wagner für viele Bild-Leser eine hervorgeho-

bene Rolle. Die Medienwissenschaftlerin Mascha Brichta beobachtete bei einigen Le-

sern „[p]ara-soziale Interaktion“ mit ihm.
109

 Bild schloss sich der Tabuthese und der 

Opfererzählung also spät, dann aber mit Vehemenz an. Weitere emotionalisierende 

Serien über die Vertreibung der Deutschen folgten.
110

  

Ein anderes Springer-Blatt
111

, die Tageszeitung Welt, schrieb fleißig
 
an der Erfin-

dung eines Vertreibungstabus mit
112

, wobei die Schuld der politischen Linken 

zugewiesen wird: „Die Vertreibung war eines der größten Tabus der Nachkriegsge-

schichte, streng bewacht von Linken wie Günter Grass. Nun bringt ausgerechnet er 

                                                 
108

  FRANZ-JOSEF WAGNER: Lieber Günter Grass, in: Bild vom 5.04.2002, S. 2. „Ihr neues 

Buch handelt von mir […]. Meine Mutter floh mit mir über den Landweg. So ertrank ich 

nicht im kalten Wasser. Ich überlebte Lager, Hunger, Läuse. […] So viele Verwandte von 

mir sind auf der Flucht gestorben. Onkel, Tanten, Cousinen.“ Ebenda, S. 2. 
109

  BRICHTA, S. 142. 
110

  Vom 22.09. bis 27.09.2003 publizierte Bild eine Artikelserie von Peter Glotz, und vom 

30.09. bis 8.10.2003 schloss sich eine Reihe von Artikeln (nicht täglich) an, die auf Leser-

reaktionen auf die Glotz-Serie basierten.  
111

  Wenngleich zu unterschiedlichen Zeitpunkten, begrüßten die Springer-Blätter Bild und 

Welt (sowie die Berliner Morgenpost) die Hinwendung zu deutschen Opfern (der Vertrei-

bung). Trotzdem zeigte der Vergleich, dass die in den 1960er Jahren beliebt gewordene 

These einer Einheitsmeinung der Springerpresse zu pauschalisierend ist. Während die Welt 

früh eine Debatte bemühte, zog Bild erst deutlich verspätet nach. Das Hamburger Abend-

blatt wiederum publizierte eine Rezension mit einer anderen Stoßrichtung; die Tabuthese 

wurde darin nicht prominent vertreten. Vgl. PETER MOHR: Die Spirale der Gewalt, in: 

Hamburger Abendblatt vom 5.02.2002, S. 8. In der regionalen Springer-Tageszeitung 

Berliner Morgenpost wurde die gleiche Rezension wie in der Welt abgedruckt. Vgl. ROLF 

SCHNEIDER: Der beste Grass seit Jahren, in: Die Welt vom 5.02.2002, S. 27; ROLF 

SCHNEIDER: Ein deutsches Schicksal, in: Berliner Morgenpost vom 5.02.2002, S. 15. 

Dieser Artikel war einer der mehrfach verwerteten. 
112

  Die Welt sprach bereits von einer Debatte, als diese mit der Spiegel-Titelgeschichte erst ei-

nen Beitrag verzeichnete. Am Tag der Buchveröffentlichung verkündete die Welt auf dem 

Titelblatt: „Neues Grass-Buch löst Debatte um Vertriebene aus“. Vgl. DW: Neues Grass-

Buch löst Debatte um Vertriebene aus, in: Die Welt vom 5.02.2002, S. 1. Die Zeitung 

meinte wohl eher sich selbst, erschienen doch ganze sieben Artikel zum Thema nur in die-

ser Ausgabe. Ihre wöchentliche Literaturbeilage widmete die Welt am 9.02.2002 ebenfalls 

dem neuen Werk von Grass. Dort wurden einzelne anderweitig erschienene Rezensionen 

nachgedruckt, so zum Beispiel die in der Zeit erschienene Rezension Franzens, und neue 

Beiträge publiziert. Sowohl der Ankündigungstext auf der Titelseite am 5.02.2002 als auch 

die Artikel von Ansgar Graw, Rolf Schneider und Wolfgang Büscher sprechen von einem 

Tabu. Vgl. ebenda; ANSGAR GRAW: Deutsche als Opfer von Krieg und Gewalt, in: Die 

Welt vom 5.02.2002, S. 3; ROLF SCHNEIDER: Der beste Grass seit Jahren, in: Die Welt vom 

5.02.2002, S. 27; WOLFGANG BÜSCHER: Vertrieben. Verdrängt. Vergessen?, in: Die Welt 

vom 5.02.2002, S. 3 
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das Thema mit einer Novelle zurück ins kollektive Bewusstsein – wird Deutschland 

normal?“
113

 Auch in der FAZ wurde die Linke für das Vergessen und Verdrängen 

verantwortlich gemacht
114

, oder es fand eine direkte Schuldzuweisung an die 

„Altachtundsechziger“ statt.
115

  

Zwei gesellschaftliche Debatten – die Auseinandersetzung mit der sogenannten 

68er-Generation und die Auseinandersetzung mit Flucht und Vertreibung – trafen 

sich im Jahr 2002 und belebten sich. Obwohl die Redaktionen der Welt und etwas 

eingeschränkter der FAZ diese Koinzidenz nutzten, um ihre Kritik an der Generation 

von 68 zu unterstreichen, funktionierte die klassische Links-Rechts-Einschätzung der 

Presseorgane bei diesem erinnerungspolitischen Thema nicht mehr uneingeschränkt: 

Der Spiegel – einstmals als links charakterisiert – war federführend in der Propagie-

rung der These, dass sich niemand um deutsche Opfer von Zwangsmigration und 

Bombenkrieg gekümmert habe. Nachdem Grass mit seinem Nimbus als linke mora-

lische Instanz das Thema freigegeben hatte, bedeutete die affirmative Thematisierung 

durch den Spiegel, einst scharfer Gegner der organisierten Vertriebenen, eine zweite 

Freigabe. Zumindest im Milieu der organisierten Vertriebenen wurde dies so ge-

sehen.
116

  

Unterschiede zwischen west- und ostdeutschen Publikationen in der Deutung der 

Tabuthese Grass’ konnten nur in Ansätzen beobachtet werden. Insgesamt kann gesagt 

werden, dass Regionalzeitungen, die in den neuen Bundesländern erscheinen, stärker 

den Erzählstrang über Tulla Pokriefke hervorheben. Pokriefke ist „Im Krebsgang“ 

„Gustloff“-Überlebende, die in der DDR nicht über ihre Erlebnisse sprechen durfte. 

Von einer spezifisch ostdeutschen Lesart des Romans durch ostdeutsche Medien zu 

sprechen, wäre aber zu viel.
117

 In westdeutschen Zeitungen wurde allerdings deutlich, 

                                                 
113

  WOLFGANG BÜSCHER: Vertrieben. Verdrängt. Vergessen?, in: Die Welt vom 5.02.2002, 

S. 3.  
114

  Vgl. beispielhaft DIETER BARTETZKO: Nacht fiel auch über die Debatte, in: FAZ, Nr. 45 

vom 14.02.2002, S. 45. – Allerdings redeten die meisten Beiträge nicht einer undifferen-

zierten Tabuthese das Wort, sondern vollzogen den Wandel in der öffentlichen Erinnerung. 

Hätte die FAZ-Redaktion sich so vorbehaltlos auf die Seite der Tabuthese gestellt, hätte sie 

ihr eigenes Engagement für das Thema auch verleugnet. 
115

  Vgl. TILMAN SPRECKELSEN: Die Vertriebenen, in: FAZ, Nr. 37 vom 13.02.2002, S. 47; 

RAINER BLASIUS: Keine Wanderer auf der Ostsee, in: FAZ, Nr. 34 vom 9.02.2002, S. 10. –  
Auch eine energische Gegenrede wurde publiziert. „Grass ist nicht der einzige alte Mann 

im deutschen Literaturbetrieb, der mit großer Wucht jene Türen einrennt, die längst sperr-

angelweit offen stehen, und sich dafür als Tabubrecher feiern lassen will – und die Rezep-

tion der Novelle zeigt, daß es immer noch funktioniert. Aber als Vertriebenenkind möchte 

man ihm zurufen: Nein, alter Mann, das ist nicht wahr!“ CLAUDIUS SEIDL: Die Härte der 

späten Geburt, in: FAZ, Nr. 6 vom 10.02.2002, S. 23. 
116

  Der Chefredakteur der Sudetendeutschen Zeitung äußerte sich dementsprechend. Vgl. 

FRANZEN, Akteure, hier S. 62.  
117

  Es lassen sich genügend Beispiele in ostdeutschen Regionalzeitungen und Radiosendungen 

finden, die das Charakteristische der DDR-Erinnerungskultur hinsichtlich Flucht und Ver-

treibung gar nicht betonen. Vgl. beispielhaft KARIN GROSSMANN: Die Duftmarken der 
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dass die doppelte Erinnerungsgeschichte Deutschlands hinsichtlich der Vertrei-

bungsthematik zumeist gar nicht beachtet wurde und die DDR-BRD-Spannung, die in 

Grass’ Werk angelegt ist, von den meisten Rezensenten überlesen wurde.  

Die Erschaffung eines Vertreibungstabus im kollektiven Mediensprechakt 

Ein Großteil der deutschen Medien übernahm Grass’ dominante Lesart des Tabus. 

Dabei wurde durch die breite affirmative Reaktion Grass’ These zu einer weithin ak-

zeptierten Realität. Dieser Vorgang kann in Anlehnung an Sprechakttheorien als 

„kollektiver Mediensprechakt“ verstanden werden. Grundlegende Idee der Sprech-

akttheorie ist, dass sprachliche Äußerungen nicht nur beschreiben, sondern manche 

davon auch als Handlungen bezeichnet werden müssen. Als bekanntestes, von John 

Austin eingeführtes Beispiel wird immer wieder der Satz „Ich erkläre Euch zu Mann 

und Frau“ genannt, an dem sich die performative Qualität des Sprechens zeige. Falls 

er im richtigen Rahmen und von der dazu institutionell berechtigten Person geäußert 

wird, hat der Satz realitätskonstituierende Folgen.
118

  

Übertragen auf den hier verhandelten Fall könnte man sagen, dass die Medien ge-

sellschaftlich akzeptierte Deutungsinstanzen von Erinnerungskultur sind. Allerdings 

ist kein Massenmedium alleine so wirkmächtig, dass es eine Leitfunktion für alle Me-

dien hat.
119

 Erst durch häufige Wiederholung durch viele unterschiedliche Medien 

kam es zu einer realitätskonstituierenden Handlung, zu einem ‚kollektiven Medien-

sprechakt‘. Durch die breite affirmative Rezeption des Grass’schen Werkes wurde das 

Erinnerungsverbot an die Zwangsmigration der Deutschen erst geschaffen.
120

  

Dass die erinnerungskulturelle Tabuthese zur nachhaltigen Realität wurde, lässt 

sich an der Nachwirkung zeigen. Sie ist inzwischen Teil von Publikationen zur Multi-

plikatoren- und Lehrerbildung sowie von wissenschaftlichen Texten.
121

 Das Argu-

ment, dass die Zwangsmigration bislang tabuisiert worden sei, wurde auch bei zahl-

reichen thematischen Buchpublikationen wieder aufgegriffen. Oft steht sie auf dem 

Klappentext, im Vorwort oder in den einleitenden Sätzen von Büchern und Filmen 

und rechtfertigt damit gleichzeitig die Dringlichkeit und Besonderheit der entspre-

chenden Publikationen. So wurde im Klappentext des Bandes der Bild-Zeitung von 

                                                                                                                          
Geschichte, in: Sächsische Zeitung vom 2./3.02.2002, S. M4; FRANK SCHROEDER: Günter 

Grass: Im Krebsgang (Rezension), in: Kultur-Szene, 7.02.2002, ohne Uhrzeitangabe, 

Antenne Brandenburg.  
118

  Vgl. AUSTIN, insbesondere S. 23-32 (erste Vorlesung).  
119

  Vgl. WEISCHENBERG/MALIK/SCHOLL, S. 138. 
120

  Der Literaturwissenschaftler Michael Braun formulierte ähnlich: „Dieser Vorgang des 

Tabubruchs vollzieht sich jedoch im Zeichen der Repräsentation, nicht der Authentizität 

des Sprechens. […] Mit Hilfe der Medien produziert er [Grass; M.R.] ein mediales Erinne-

rungstabu.“ BRAUN, S. 132.  
121

  Vgl. BURGDORFF, S. 7; Umsiedlung, insbesondere S. 4. Leider sind auch wissenschaftliche 

Texte nicht frei davon. Insbesondere die literaturwissenschaftlichen Reaktionen auf die 

Grass-Debatte folgten der dominanten Tabulesart. Vgl. BRAUN; PRINZ. 
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den „lange verschwiegenen Opfer[n]“ gesprochen.
122

 Und in den diversen Erzeugnis-

sen aus dem Umkreis des deutschen TV-Historikers Guido Knopp war zu lesen, dass 

Flucht und Vertreibung ein „lange Zeit verdrängte[s] Trauma“ sei.
123

 Der 2008 er-

schiene Band des Historikers Andreas Kossert über die Vertriebenen wird ebenfalls 

mit der Tabuthese beworben.
124

  

Die Tabuthese wurde für die meisten Medien zum Werbeslogan, da so die eigene 

Berichterstattung als großes Ereignis inszeniert werden konnte.
125

 Durch die hier vor-

gelegte systematische Analyse kann die Beobachtung der Historikerin Heidemarie 

Uhl mit Nachdruck bestätigt werden. Sie spitzte ihre Einschätzung der deutschen Ver-

treibungsdebatte folgendermaßen zu:  

„Die deutsche Debatte ist allerdings ein Indikator für eine bemerkenswerte strukturelle 

Tendenz im politisch-medialen Handlungsfeld des Gedächtnisses: ‚Vergangenheitsbewäl-

tigung‘ scheint sich mittlerweile als Format verselbstständigt zu haben und entsprechend 

den Logiken des Medienmarktes immer neue Themen zu suchen – allerdings zunehmend 

entkoppelt von seiner bisherigen Verwendungsweise als kritische Selbstbefragung um den 

Schuldanteil des eigenen Kollektivs an Verbrechen gegen die Menschlichkeit. Vielmehr 

geht es um die Aufrufung eines performativen Formats, um brisante, medienwirksame, das 

heißt vor allem auch: neue historische Themen auf die mediale Agenda setzen zu können. 

Verweise auf die ‚Wiederkehr des Verdrängten‘, des ‚bislang Tabuisierten‘ und ‚Ver-

schwiegenen‘ bilden dafür gewissermaßen den legitimierenden Prolog, auch wenn gerade 

bei ‚Flucht und Vertreibung‘ von Schweigen gar keine Rede sein konnte.“
126

 

                                                 
122

  Vgl. Deutsche; Zitat dem Klappentext entnommen. 
123

  KNOPP/DEYKLUFT/GREULICH, S. 7.  
124

  Vgl. KOSSERT. Matthias Beer dekonstruierte in seiner Rezension des Bandes die Werbeslo-

gans des Verlags ebenso vollständig wie amüsant. Vgl. BEER, Rezension. 
125

  Die Historikerin Saskia Handro vermutete dies bereits: „[…] scheinen sich die Slogans, mit 

denen hier für das Produkt ‚Geschichte‘ geworben wird, zu ähneln; beschworen wird der 

Tabubruch. Erstmals sei es möglich und auch oppurtun, die Geschichte der Deutschen 

nicht nur als Täter-, sondern auch als Opfergeschichte wahrzunehmen.“ HANDRO, hier 

S. 177. Auch Klaus Bednarz schrieb in einer Rezension des Buches von Peter Glotz die 

Verbreitung der Tabuthese den Public Relations-Interessen unter anderem von Verlagen 

zu: „Ein großes Thema hat wieder Konjunktur. Dabei war es – anders als wendige Werbe-

strategen der Verlagsbranche und auf politische Profilierung bedachte Verbandsfunktionäre 

behaupteten – keineswegs ein Tabu hierzulande. Die Literatur dazu, wissenschaftliche wie 

belletristische, füllt ganze Bibliotheken.“ KLAUS BEDNARZ: Blutiges Finale, in: Die Zeit, 

Nr. 42 vom 9.10.2003, S. 73. Ähnlich argumentierte auch Zeit-Journalistin Evelyn Finger 

angesichts der zahlreichen TV-Beiträge zu Flucht und Vertreibung, die nach 2002 produ-

ziert wurden: „Wozu also die Behauptung, ein sechzig Jahre währendes Tabu müsse jetzt 

gebrochen werden? Offenbar gibt es also ein Bedürfnis, vom Leid der Opfer im Duktus der 

Anklage zu sprechen. Das legt den Verdacht nahe, dass es den verspäteten Tabubrechern 

gar nicht um die Opfer geht, sondern darum, deren Leid zu instrumentalisieren – sei es aus 

politischen Gründen, sei es um der Einschaltquote willen.“ EVELYN FINGER: Quotenopfer, 

in: Die Zeit, Nr. 11 vom 8.03.2007, S. 45.  
126

  UHL, Flucht, hier S. 74.  
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Die medialen Mechanismen der Flucht-und-Vertreibungsdebatte waren dabei die 

gleichen wie bei der wiedergekehrten Bombenkriegsdebatte im Jahre 2003 (mit Vor-

läufern 2002). Auch hier ließ sich offensives Agieren der Medien nachweisen. Nach 

der Publikation von „Der Brand“ (Jörg Friedrich) wurde in den Medien nicht nur die 

Tabuthese übernommen, sondern auch an ihr weitergeschrieben: Erinnerungswettbe-

werbe wurden von Tageszeitungen ausgelobt (zum Beispiel von der Berliner Mor-
genpost), eine Publikationswelle von Büchern folgte.

127
  

 

 

3 Gegenläufige Debatten: Der deutsche Erinnerungsboom aus polnischer Sicht  

 
Während in Deutschland im Jahr 2002 ein medialer Erinnerungsboom einsetzte, ver-

änderte sich der polnische Mediendiskurs über den Vertreibungskomplex quantitativ 

gesehen erst 2003.
128

 In diesem und im folgenden Jahr konzentrierten sich die polni-

schen Medien auf die Debatte um ein Zentrum gegen Vertreibungen, wobei viele 

Journalisten das Projekt als Baustein eines breiteren deutschen Opferdiskurses sahen. 

Wie reagierten die polnischen Medien aber auf den medialen Boom in Deutschland? 

Sahen sie in den Vertreibungsinterpretationen von ARD, ZDF, Spiegel und Günter 

Grass Wegbereiter des Opferdiskurses?  

Prüft man die polnische Resonanz auf diese wichtigen deutschen Medienbeiträge 

zum Thema Flucht und Vertreibung, fällt auf, dass der deutsche Mediendiskurs zu 

diesem Zeitpunkt kaum beobachtet wurde. Weder auf die diskursprägende Spiegel-

Serie noch auf die audiovisuellen Meistererzählungen reagierten die Medien
129

, ob-

wohl in der Diskussionsrunde im Anschluss an die ZDF-Serie „Die große Flucht“ mit 

                                                 
127

  Vgl. PÄTZOLD, insbesondere S. 18-21. Der Laienhistoriker Jörg Friedrich publizierte 2002 

und 2003 Bücher zum Bombenkrieg, die in sehr emotionalisierender Sprache verfasst wa-

ren. Vgl. FRIEDRICH, Brand; FRIEDRICH, Brandstätten. Seine Kritiker werfen ihm unter an-

derem eine sprachliche Gleichsetzung mit dem Holocaust vor. Vgl. zum Thema http:// 

www.historicum.net/themen/bombenkrieg/. Dort finden sich auch Buchbesprechungen von 

Friedrich. Der Historiker Malte Thießen konnte gleichfalls zeigen, dass die Tabuthese hin-

sichtlich der Bombenkriegserinnerungen schnell Konsens im deutschen Feuilleton wurde. 

Vgl. THIESSEN, Gedenken. 
128

  In diesem und im Folgejahr 2004 wurden die meisten Beiträge zum Vertreibungskomplex 

in Polityka, Wprost und Newsweek Polska ermittelt. 
129

  Dabei wurden die TV-Dokumentationen von polnischen Wissenschaftlern als durchaus ge-

lungen wahrgenommen. So nannte die Historikerin Bernadetta Nitschke die Serien von 

ARD und ZDF als positive Beispiele für ein gesteigertes Bemühen um objektive Darstel-

lung. Vgl. NITSCHKE, S. 21. – Weder die Qualitätszeitung GW noch das Boulevardblatt 

Super Express oder die wöchentlich erscheinenden Titel Polityka, Wprost und Newsweek 

Polska berichteten über die massive erinnerungskulturelle Intervention des Spiegels. Eine 

Ausnahme war ein Artikel des in Deutschland lebenden Polen Basil Kerski, der in RZ 

erschien. Vgl. BASIL KERSKI: Ocalenie Tulli Pokriefke, czyli oblicza niemieckiej pamięci 

[Die Rettung Tulla Pokriefkes beziehungsweise die Antlitze des deutschen Gedächtnisses], 

in: RZ, Nr. 2571 vom 16.03.2002, S. D3. 

http://www.historicum.net/themen/bombenkrieg/
http://www.historicum.net/themen/bombenkrieg/
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Janusz Reiter eine prominente Persönlichkeit des deutsch-polnischen Dialogs teil-

nahm. Nur auf die Grass-Publikation wurde reagiert, da dem Schaffen Grass’ von der 

polnischen Literaturkritik traditionell viel Aufmerksamkeit geschenkt wird.
130

 So be-

zeichnet der polnische Historiker Piotr Madajczyk den Grass-Roman als „ein – mit 

großem Interesse auch in Polen aufgenommenes – Medienereignis“, wenngleich er 

das Erscheinen irrtümlicherweise auf den Herbst 2001 vorverlegt.
131

 Die Rezensenten 

beurteilten „Im Krebsgang“ überwiegend positiv und unaufgeregt.
132

 Mit der Rede 

von einem allgemeinen Tabu konnten sich die meisten Journalisten zwar nicht an-

freunden und verwiesen vielmehr darauf, dass es bereits zahlreiche literarische und 

populärwissenschaftliche Werke zur Vertreibung gebe.
133

 Häufig wurde in den pol-

nischen Medien die These eines Tabus in linksliberalen Kreisen vertreten
134

 – die 

Rezeption war also etwas präziser als in der Bundesrepublik, wo im Anschluss an 

Grass von vielen Journalisten ein allgemeines Erinnerungsverbot an die Zwangs-

umsiedlungen postuliert wurde. Dass Grass mit dem Werk in einen neuen Trend 

einzuordnen sei, einen unbefangenen Blick auf deutsche Opfer zu werfen, wurde 

beobachtet, aber nicht weiter negativ hervorgehoben. Der Großteil der Journalisten 

stand der Zuwendung zu den deutschen Vertriebenen wohlgesonnen gegenüber.
135

  

Die Aufmerksamkeit für den neuen Grass-Roman im Frühjahr 2002 führte im 

Umkehrschluss auch dazu, dass das ZgV-Projekt in den Wahrnehmungshorizont 

einiger polnischer Medien geriet – eine Ironie des Schicksals, war Grass doch stets 

                                                 
130

  Auch die Literaturwissenschaft widmet Grass traditionell viel Aufmerksamkeit. Schon 

während des Kommunismus erschienen Forschungen zum Polenbild und zum Danzigbild 

bei Grass, obwohl seine Literatur von den Zensoren kritisch beäugt wurde und die polni-

sche Version der „Blechtrommel“ mehrere Jahre verboten war. Nach 1989 war die For-

schung von politischen Rücksichtnahmen befreit und bis heute erscheinen zahlreiche lite-

raturwissenschaftliche und germanistische Arbeiten zu Grass. Sie untersuchen Grass ’ Aus-

einandersetzung mit dem Kulturkontaktraum Danzig und mit der deutsch-polnischen Ge-

schichte in all ihren Facetten. Vgl. dazu OSSOWSKI/STÜBEN.  
131

  MADAJCZYK, Zentrum, hier S. 253.  
132

  Von positiver Rezeption sprechen auch MAJEWSKI, Versöhnung, hier S. 43; KRAFT, Dis-

kussion, Abschnitt 5. – Ausnahmen waren die Boulevardzeitung Super Express, die auf-

grund des Genres keine hochkulturellen und erst recht keine nicht-polnischen hochkulturel-

len Themen aufgreift, und das Nachrichtenmagazin Wprost. Newsweek Polska reagierte 

zeitlich verzögert. Erst zur polnischen Ausgabe von „Im Krebsgang“ Ende 2002 erschien 

eine Buchbesprechung. Man kann also sagen, dass Grass ein unmittelbares Thema nur für 

die Medien mit hochkulturellem Anspruch – in diesem Sample Polityka, GW, RZ – war. 

Darüber hinaus reagierte auch die Danziger Presse umgehend sowie die Wochenzeitung 

Tygodnik Powszechny, die auch in der ersten polnischen Vertreibungsdebatte aktiv war. So 

war beispielsweise die Ausgabe vom 10.03.2002 hauptsächlich der Grass-Thematik gewid-

met. Vgl. Tygodnik Powszechny, Nr. 10 vom 10.03.2002.  
133

  Vgl. beispielhaft ADAM KRZEMIŃSKI: Rakiem na skos [Im Krebsgang], in: Polityka, Nr. 8 

vom 23.02.2002, S. 56-57. 
134

  Vgl. beispielhaft ANNA RUBINOWICZ: Robotnik pamięci [Arbeiter des Gedächtnisses], in: 

GW, Nr. 34 vom 9.02.-10.02.2002, S. 13.  
135

  Vgl. ähnlich KRAFT, Diskussion, Abschnitt 5.  
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scharfer Kritiker der Vertriebenenverbände und unterstützte auch deren neuestes 

Projekt nicht. So kam zum Beispiel in Polityka das Projekt zum ersten Mal mit Grass 

auf die Agenda.
136

 Im Jahr 2002 reagierten die polnischen Medien zwar nicht kon-

stant auf das ZgV-Projekt, aber die zeitliche Koinzidenz zwischen Belebung der ZgV-

Debatte und der Grass-Publikation führte zunehmend zu einer gemeinsamen Rezep-

tion.
137

 Vor allem die Qualitätstageszeitungen verfolgten und trugen die ZgV-Debatte 

2002. Hier ist in erster Linie RZ zu nennen, deren Publizisten – allen voran Piotr 

Semka – sich schon früh gegen einen gemeinsamen Erinnerungsort aussprachen.
138

  

Das Misstrauen gegen den deutschen Vergangenheitsdiskurs setzte sich in der 

Folge in der Breite durch – aufgrund der Gegenläufigkeit politischer Entwicklungen 

und erinnerungskultureller Debatten: Erstens traf sich eine zunehmende polnische 

Skepsis gegenüber dem westlichen Nachbarn mit antipolnischen Tönen im bundesre-

publikanischen Wahlkampf 2002. Auf der einen Seite kämpften CDU/CSU um die 

Stimmen der Vertriebenen und hatten sich für diese Gruppe als Themen den Kampf 

gegen die Beneš-Dekrete in der Tschechischen Republik, das vermeintliche polnische 

Pendant der Bierut-Dekrete und die Unterstützung eines Zentrums gegen Vertreibun-

gen ausgewählt. Die teils massive antipolnische Rhetorik wurde von den polnischen 

Medien kritisch kommentiert.
139

 Zudem weckte, wie gezeigt, das außenpolitische 

Auftreten der rot-grünen Regierung Befürchtungen, dass Deutschland mit seiner 

„Russia first“-Politik Polen übergehe.
140

 Auf der anderen Seite mehrten sich um die 

Jahrtausendwende in Polen – nachdem in den 1990er Jahren die deutsch-polnische 

Annäherung, nicht zuletzt wegen des Interesses am NATO- und EU-Beitritt, wichti-

ges polnisches außenpolitisches Ziel war – europakritische Stimmen, die unter ande-

rem die Dominanz Deutschlands in der EU anprangerten.
141

 Eine sich neu formie-

rende politische Rechte – damals in der Partei Ruch Odbudowy Polski [Bewegung für 

den Wiederaufbau Polens] und im rechten Flügel der Akcja Wyborcza Solidarność 

[Wahlaktion Solidarność] zu finden – agitierte gegen den vermeintlichen Souveräni-

tätsverlust und versammelte deutschlandkritische Stimmen. Die im Jahr 2001 aus die-

sen Milieus erwachsenen Parteien Prawo i Sprawiedliwość [Recht und Gerechtigkeit; 

                                                 
136

  Vgl. ADAM KRZEMIŃSKI: Rakiem na skos [Im Krebsgang], in: Polityka, Nr. 8 vom 

23.02.2002, S. 56-57, hier S. 57. 
137

  Kurz nach der Grass-Veröffentlichung erlebte die ZgV-Debatte Belebung durch den Vor-

schlag des SPD-Abgeordneten Markus Meckel, ein Gedenkzentrum in Wrocław zu errich-

ten. Das Thema kam wieder auf die mediale und politische Agenda in Deutschland und 

Polen. Zur genauen Chronologie vgl. KACZMAREK, S. 42-50. 
138

  Vgl. PIOTR SEMKA: Za wcześnie na Wrocław [Zu früh für Breslau], in: RZ, Nr. 2581 vom 

28.03.2002, S. A10.  
139

  Vgl. unter anderem ADAM KRZEMIŃSKI: Nie wracajcie, przyjeżdżajcie [Kehrt nicht zurück, 

kommt an], in: Polityka, Nr. 27 vom 6.07.2002, S. 34-38. Auslöser des langen Artikels 

über den Umgang der Deutschen mit Flucht, Vertreibung und Umsiedlung war das Agitie-

ren Stoibers. Der Artikel zeigt unter anderem, dass politische Vorstöße und mediale Erin-

nerung zusammen gelesen wurden.  
140

  Vgl. unter anderem MARCHETTI, hier S. 149. 
141

  Vgl. zur polnischen Europapolitik MÜNCH. 
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PiS] und vor allem Liga Polskich Rodzin [Liga der polnischen Familien; LPR] 

agierten teilweise offen antideutsch.
142

 Im Zuge der Neuformierung in PiS und LPR 

kam es zudem zu einer stärkeren innenpolitischen Polarisierung, da scharfe Aus-

einandersetzungen mit den ab 2001 regierenden Postsozialisten der Partei Sojusz 

Lewicy Demokratycznej [Bund der Demokratischen Linken; SLD] geführt wurden.  

Zweitens überkreuzte sich ein zunehmender Opferdiskurs in der Bundesrepublik 

mit einer polnischen Diskussion um Täterschaft. Das Jahr 2002 war Höhepunkt der 

polnischen Debatte um polnischen Antisemitismus und um die Mitverantwortung an 

antijüdischen Übergriffen. Ausgelöst durch das Buch „Nachbarn“ des amerikanisch-

polnischen Historikers Jan Gross (2000), diskutierte die polnische Gesellschaft über 

die Schuld der polnischen Bevölkerung an einem Massaker an Juden, für das bislang 

stets die deutschen Besatzungsbehörden verantwortlich gemacht worden waren.
143

 

Das Dorf Jedwabne stand dabei pars pro toto nicht nur für die Mitverantwortung an 

antijüdischen Übergriffen, sondern für die polnische Täterschaft überhaupt. Bis dahin 

war der Mythos gesellschaftlich weit verbreitet, dass Polen in der Geschichte immer 

nur Opfer gewesen seien.
144

 Die Jedwabne-Debatte bedeutete einen Schock für viele 

Polen und erhöhte die Sensibilität für weitere Veränderungen des Geschichtsdiskur-

ses.
145

 Die erinnerungskulturelle Entwicklung in Polen, die Täterschaft stärker zu 

reflektieren, verlief zeitlich parallel, aber inhaltlich diametral zur erinnerungskulturel-

len Entwicklung in Deutschland, die die eigenen Opfer vermehrt in den Blick 

nahm.
146

 Majewski bringt den Zusammenhang zwischen der Jedwabne-Debatte und 

der Vertreibungsdebatte folgendermaßen auf den Punkt:  

„Die Furcht vor einer Neuinterpretation der Geschichte, die 2002 in Polen auftauchte, hing 

nicht nur mit dem Thema der Zwangsmigration zusammen, sondern wurde vor allem durch 

die große Debatte über die Beteiligung von Polen an der Ermordung der jüdischen Bevöl-

kerung im Städtchen Jedwabne im Juni 1941 ausgelöst.“
147

 

2003 kulminierte das Misstrauen polnischer Medien und polnischer Politiker, und 

in der Rückschau wurde der mediale Vertreibungsopferboom in der Bundesrepublik 

durchgängig als Relativierung deutscher Schuld, als Verzerrung der Geschichte wahr-

genommen.
148

 

                                                 
142

  Vgl. HIERLEMANN, unter anderem S. 75.  
143

  Vgl. GROSS, Sąsiedzi; GROSS, Nachbarn. 
144

  Vgl. BORODZIEJ, Abschied. 
145

  Zur Bedeutung der Jedwabne-Debatte vgl. unter anderem MAJEWSKI, Versöhnung, S. 47; 

SMOLAR, hier S. 64; URBAN, Vertreibung, insbesondere S. 161. Die polnische Pressede-

batte ist inzwischen dokumentiert in Transodra 23 (2001). 
146

  Vgl. MADAJCZYK, Zentrum, insbesondere S. 250 f.  
147

  MAJEWSKI, Versöhnung, S. 47. 
148

  Es lässt sich deutlich nachvollziehen, dass die negative Perzeption der politischen 

Forderungen retrospektiv auch zu einer negativen Wahrnehmung des medialen Erinne-

rungsbooms und der Grass-Publikation führte. Paradigmatisch lässt sich dies an Newsweek 

Polska zeigen. Im Sommer 2002 erwähnte das Blatt in einem sehr kritischen Artikel, der 

schwerpunktmäßig den Ort des Vertreibungsthemas in der deutschen Politik thematisierte, 
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4 Zwischenfazit 

 
An der Renaissance der Vertreibungsthematik, die sich in aktuelle (erinnerungs)poli-

tische Diskurse einfügte, hatten die deutschen Massenmedien einen maßgeblichen 

Anteil. Im Anschluss an Grass’ Novelle, die ein Erinnerungsverbot behauptete, wurde 

die Zwangsmigration zu einem nahezu omnipräsenten historischen Thema auf der 

medienöffentlichen Agenda. In der Popularisierung der Tabuthese war das Nachrich-

tenmagazin Spiegel federführend, das sich in der Debatte um den Bombenkrieg gegen 

Deutschland ähnlich positionierte. Die Tabuthese und die damit verknüpfte Aufforde-

rung, die deutschen Opfer des Zweiten Weltkriegs stärker zu berücksichtigen, wurde 

– nach der anfangs durchweg affirmativen Reaktion auf Grass durch die meisten deut-

schen Medien – nicht von allen Medienakteuren geteilt: So widersprachen unter ande-

rem die Zeit und taz vehement. Dennoch etablierte sich die Tabuthese in Teilen des 

deutschen Geschichtsdiskurses als neue erinnerungskulturelle Realität. Ein ‚kollekti-

ver Mediensprechakt‘ führte dazu, dass die inkorrekte Tabuthese inzwischen gar Teil 

von Publikationen zur Multiplikatoren- und Lehrerbildung sowie von wissenschaft-

lichen Texten ist. An diesem Prozess zeigt sich die Deutungsmacht und Akteursfunk-

tion von Massenmedien sehr deutlich. Daneben ist als Ergebnis dieses Kapitels fest-

zuhalten, dass der mediale deutsche Erinnerungsboom in der polnischen Medien-

öffentlichkeit in den Jahren 2001 und 2002 keine Ängste vor einem erinnerungskultu-

rellen Diskurswandel auslöste – die deutschen Medien wurden erst als erinnerungs-

kulturelle Akteure beobachtet, als politische Tendenzen dazukamen. 

Jenseits dieser konkreten Ergebnisse konnten Mechanismen medialer Erinne-

rungskulturen aufgezeigt werden, die verallgemeinerbar scheinen. Erstens wurde 

deutlich, wie Collective-Memory-Setting-Prozesse funktionieren können – vorausge-

setzt, dass sich das Thema in das gesellschaftliche Erinnerungsklima fügt. Zweitens 

zeigte sich, dass kommerzielle Medienlogiken einen großen Einfluss auf den öffent-

lichen Geschichtsdiskurs haben. Die vorliegende Arbeit argumentiert daher, dass die 

ökonomische Dimension der Erinnerungskultur in der Analyse einen prominenteren 

Platz einnehmen sollte, vor allem wenn sie medial getragen ist. In der deutschen 

Erinnerungskulturforschung wurde das ökonomische Moment bislang kaum einbezo-

gen: Insofern es in bisherigen Forschungsarbeiten um die Freilegung von Interessen 

in Erinnerungsdiskursen ging, fokussierte man politische Einflussnahme. Drittens 

zeigte sich schließlich, dass die Rede vom Tabu für die kommerziellen Interessen von 

Presse- und Buchverlagen sowie TV-Anstalten förderlich sein kann: Bei (vermeint-

licher oder konstruierter) Existenz eines Tabus kann dieses durch die Medien gebro-

chen werden und die eigene Berichterstattung als Ereignis inszeniert werden. 

 

                                                                                                                          
dass auch Grass als Literaturnobelpreisträger und Sozialdemokrat den Vertreibungsopfer-

boom mit vorantreiben würde. Vgl. WIESŁAW WAWRZYNIAK: Wypędzeni na salonach 

[Vertriebene in den Salons], in: Newsweek Polska, Nr. 28 vom 7.07.2002, S. 40. 
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V  Von der Kontroverse um ein Zentrum gegen Vertreibungen 

zum deutsch-polnischen ‚Medienkrieg‘ 

 

 

 

 

 

 

Die im März 1999 erstmalig vorgestellte Idee des BdV, in Berlin einen zentralen Do-

kumentations-, Forschungs- und Erinnerungsort an Flucht und Vertreibung errichten 

zu wollen, löste zeitverzögert nicht nur eine intensive (medien)öffentliche Auseinan-

dersetzung in der Bundesrepublik aus, sondern führte auch zu deutsch-polnischen 

Kontroversen, die sich nachhaltig auf die bilateralen Beziehungen auswirkten. Auf-

grund der enorm destruktiven Folgen des Projekts, dem der Titel „Zentrum gegen 

Vertreibungen“ gegeben wurde, nahm die Wissenschaft den langjährigen Disput früh 

in den Blick.
1
 Analysen zum Verlauf, zu den Akteuren und Motiven sowohl der bun-

desrepublikanischen als auch der polnischen Debatte sowie zu deren Verflechtungen 

liegen bereits vor. Dabei berücksichtigen einige Arbeiten vereinzelt auch Pressetitel.
2
 

In diesem Kapitel soll unter Rückgriff auf die bereits vorliegenden Forschungsergeb-

nisse das Agieren der Medienredaktionen in der Kontroverse im Mittelpunkt stehen. 

Es interessieren die Positionen der polnischen und deutschen Medien zum ZgV und 

deren Interaktionen, die in einer wechselseitigen Negativfixierung der Medienöffent-

lichkeiten kulminierten, sowie die Verknüpfung der ZgV-Kontroverse mit dem Dis-

kurs über Eigentumsrückforderungen deutscher Vertriebener.  

 

 

                                                 
1
  Eine weitere Besonderheit der wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit dem Projekt ei-

nes ZgV ist, dass viele Fachvertreter in den Medien stark präsent waren und mit konzeptio-

nellen Überlegungen für die Ausgestaltung einer Erinnerungsstätte für die Zwangsmigra-

tionen an die Öffentlichkeit traten. Zur Rolle von Historikern im Erinnerungsdiskurs vgl. 

Kapitel VII.1. 
2
  Vgl. ŁADA, Debata; DIES., Podobieństwa, die die Berichterstattung der deutschen Qualitäts-

zeitungen FAZ und SZ sowie der polnischen Qualitätszeitungen GW und RZ untersucht. 

Auch der Historiker Majewski legt einen Schwerpunkt auf die beiden polnischen Qualitäts-

zeitungen. Vgl. MAJEWSKI, Versöhnung. Eigene Vorarbeiten zu den polnischen Periodika 

Fakt, Wprost und Polityka liegen ebenfalls vor. Vgl. RÖGER, Fakten; DIES., Medien (zu Po-

lityka und Wprost). Für die bundesrepublikanische Debatte sind die Untersuchungen des 

Kulturwissenschaftlers Stephan Kaczmarek sowie des Sozialwissenschaftlers Samuel Salz-

born zu nennen, wobei Letzterer die Debattenpositionen von Politikern über Pressepublika-

tionen nachvollzieht. Vgl. SALZBORN, Geschichtspolitik; KACZMAREK. 



 

 111 

1 Von Desinteresse zur Abwehrhaltung: Polnische Medien über das ZgV  

 
Als Vorläufer der Auseinandersetzungen um die geplante Erinnerungsstätte muss der 

sogenannte Resolutionenstreit aus dem Jahr 1998 angeführt werden, als sich das deut-

sche und polnische Parlament über die richtige Interpretation der Zwangsmigration 

der Deutschen und den Umgang mit deren Folgen, vor allem den Eigentumsfragen, 

auseinandersetzten. Der deutsch-polnische Disput offenbarte die weiterbestehenden 

Differenzen hinsichtlich des Vertreibungskomplexes, wobei der Konflikt vorrangig 

auf der politischen Ebene angesiedelt war. Die polnischen Medien standen der Reso-

lution zwar überwiegend ablehnend gegenüber, bauten aber keinen Druck auf die pol-

nische Politik auf.
3
 In den 1990er Jahren dominierte bei den meisten Journalisten ein 

Rollenverständnis als Aufklärer oder neutraler Vermittler. Erinnerungspolitisches 

Agieren, wie es im Verlauf der ZgV-Kontroverse beobachtet werden konnte, war in 

diesem Jahrzehnt kaum verbreitet. Festzuhalten ist aber, dass im Zuge des Resolutio-

nenstreits die ersten emotionalisierenden Berichte über Eigentumsrückforderungen 

deutscher Vertriebener und deren Nachkommen in den polnischen Printmedien er-

schienen – ein deutliches Indiz dafür, dass der Beschluss des Bundestags die gesell-

schaftlich-mediale Aufmerksamkeit zu diesem Thema befördert hat.  

Auf die Initiative des BdV, ein ZgV zu errichten, reagierten die polnischen Me-

dien anfangs nicht. Sowohl auf die erste Vorstellung der Projektidee im Jahr 1999 als 

auch auf die Gründung der Stiftung im Jahr 2000 antworteten sie mit Schweigen. 

Ausnahme war hier das Nachrichtenmagazin Wprost, das in der zweiten Hälfte der 

1990er Jahre den Ton gegenüber der Vertriebenenvereinigung wieder verschärft hatte. 

Im Jahr 2000 thematisierte das Blatt die Projektidee erstmals; Wprosts Deutschland-

korrespondent Piotr Cywiński nahm die Idee zwar damals noch relativ gelassen auf, 

problematisierte aber bereits die Trägerschaft des BdV.
4
 Damit griff Wprost einen 

Streitpunkt auf, der in der ganzen Kontroverse zentral bleiben sollte.
 
 

                                                 
3
  Die meisten polnischen Medien lehnten die deutsche Resolution zwar ab, kritisierten aber 

auch die polnische Politik für ihre Reaktion. So rügte Adam Krzemiński in Polityka die 

mangelnde Dialogfähigkeit beider Seiten. Auch die polnischen Qualitätszeitungen at-

tackierten nicht nur die deutsche Seite für die Instrumentalisierung des Themas im Wahl-

kampf. Super Express, damals die einzige polnische Boulevardzeitung, begnügte sich mit 

einer kurzen Notiz, die die Interpretation des Sejms stützte. Vgl. unter anderem ADAM 

KRZEMIŃSKI: Sejm-Bundestag: odpór bez dialogu [Sejm-Bundestag: Widerspruch ohne 

Dialog], in: Polityka, Nr. 28 vom 11.07.1998, S. 13; JK, PAP: Sejm o rezolucji [Sejm über 

die Resolution], in: Super Express vom 5.-6.07.1998, S. 3. Das polnische Fernsehen melde-

te sich im Zuge des Resolutionenstreits erstmals mit einer Diskussionsrunde zum Themen-

komplex Vertreibung zu Wort, in der die deutsche Resolution sehr negativ beurteilt wurde. 

Vgl. KAROL W. MAŁCUŻYŃSKI: Stosunki Polska-Niemcy. Wypędzenia z Ziem Zachodnich 

(Forum) [Die Beziehungen zwischen Deutschland und Polen. Vertreibung aus den Westge-

bieten (Forum)], PL 1998, erstausgestrahlt am 20.07.1998, 18.05-18.50 Uhr, TVP 1.  
4
  Vgl. PIOTR CYWIŃSKI: Mauzoleum polityczne [Ein politisches Mausoleum], in: Wprost, 

Nr. 35 vom 27.08.2000, S. 92. 
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Erst 2002, als sich die Debatte in der Bundesrepublik leicht belebte und deutsche 

Politiker die ZgV-Idee aufgriffen, erschienen erste Stellungnahmen polnischer Zei-

tungen und Zeitschriften, wie bereits gezeigt wurde.
5
 Aber erst als polnische Politiker 

sich zunehmend kritisch äußerten – in Reaktion auf deutsche innenpolitische Instru-

mentalisierungen im Wahlkampf 2002 –, wurde auch der Ton der Mediendebatte 

schärfer.
6
 Das ZgV wurde zunehmend als Teil einer größeren erinnerungskulturellen 

Entwicklung interpretiert, an deren Ende viele Journalisten und Politiker eine Relati-

vierung der deutschen Täterschaft oder sogar eine Täter-Opfer-Umkehr befürchteten. 

Dabei war das Zentrumsprojekt besonders suspekt, da dem BdV nicht nur aus histori-

schen Gründen besonderes Misstrauen entgegengebracht wurde. Vielmehr hatte er 

sich auch aktuell in Misskredit gebracht, weil Eigentumsrückforderungen vertriebener 

Deutscher aus seinem Umfeld kamen.  

Die ,heiße Phase‘ 2003: Die Kampagnen von Wprost und Super Express gegen ein 

ZgV 

Breiter auf die Zentrumsdebatte reagierten polnische Politiker und Medienmacher erst 

im Frühjahr 2003. In der Ablehnung des Zentrums herrschte zwischen verschiedenen 

politischen und medialen Milieus Konsens, wenngleich die Federführung auf Seiten 

der Rechten verortet werden muss. Im Zuge der Neuformierung des politischen kon-

servativen Lagers um den Jahrtausendwechsel kam es unter anderem zu einer stärke-

ren innenpolitischen Polarisierung in Polen: Die Auseinandersetzungen zwischen den 

seit 2001 regierenden Postsozialisten der SLD und den Angehörigen von PiS und 

                                                 
5
  RZ reagierte im Frühjahr 2002 auf den Vorschlag des SPD-Abgeordneten Markus Meckel, 

ein Erinnerungszentrum in Breslau zu errichten, erstmals geäußert im Rahmen einer Dis-

kussionsveranstaltung; Darstellung nach KACZMAREK, S. 42 f. Einen weiteren Impuls 

erhielt die polnische Debatte durch den offenen Brief der einflussreichen polnischen 

Publizisten Adam Michnik und Adam Krzemiński, der sowohl in der GW als auch in der 

Welt erschien. Sie wandten sich darin an die damaligen Regierungschefs Leszek Miller und 

Gerhard Schröder und sprachen sich – im Anschluss an Meckel – für ein Erinnerungs-

zentrum in Breslau aus. Vgl. ADAM MICHNIK, ADAM KRZEMIŃSKI: Wrocław, nie Berlin 

[Wrocław, nicht Berlin], in: GW, Nr. 111 vom 14.05.2002, S. 1 und 3; ADAM MICHNIK: 

Breslau, nicht Berlin, in: Die Welt vom 15.05.2002, S. 6. Diese politisch-publizistische 

Offensive fand medialen Widerhall, der aber 2002 noch auf die Qualitätspresse und hier 

vor allem die Tageszeitungen begrenzt blieb. Von den drei polnischen Nachrichten-

magazinen widmete lediglich Polityka dem Projekt in dieser Phase etwas Aufmerksamkeit. 

Wprost mischte 2002 kaum in der Debatte mit und das dritte Periodikum Newsweek Polska 

griff die ZgV-Thematik überhaupt nicht auf. Weder kam das Thema in der polnischen 

Boulevardzeitung Super Express noch im polnischen öffentlichen Fernsehen an. – Auch in 

der Forschungsliteratur ist man sich weitgehend darüber einig, dass das Jahr 2003 der ab-

solute Höhepunkt des deutsch-polnischen Konflikts war und 2002 erst der langsame Be-

ginn einsetzte. Vgl. beispielhaft KRAFT, Diskussion; HASLINGER, Dynamik; ŁADA, Debata. 
6
  Auch Łada und Majewski führen die lange Zeit ausbleibenden Medienreaktionen auf das 

ZgV-Projekt auf fehlende Politikerreaktionen in Polen zurück. Vgl. ŁADA, Podobieństwa, 

S. 67; MAJEWSKI, Hauptakteure, S. 55. 
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LPR wurden intensiv geführt und der Tonfall politischer Auseinandersetzungen 

wurde in dieser Periode härter. Analog konnte auch in den polnischen Medien im 

Vergleich zu den 1990er Jahren eine zunehmende politische Positionierung beobach-

tet werden. Das Engagement gegen ein ZgV erreichte dabei nur in wenigen pol-

nischen Medien Kampagnenqualität, das heißt, die Redaktionen versuchten durch die 

Berichterstattung (politische) Resultate herbeizuführen.
7
 Von den untersuchten Me-

dien ist in erster Linie Wprost negativ hervorzuheben. In der Redaktion des populären 

Magazins, das sich gerne als Medium des mutigen Tabubruchs inszeniert
8
, verfolgte 

man offensichtlich eine explizit (geschichts)politische Zielsetzung: die Verhinderung 

des ZgV.
9
 Zentrale inhaltliche Stoßrichtung der Kampagne war die Behauptung, dass 

die Deutschen die Kriegsschuld relativieren und in Kürze nur noch der deutschen 

Opfer gedenken würden.
10

 Inbegriff dessen sei das geplante Zentrum gegen Vertrei-

bungen, das die Geschichte verfälsche und deswegen mit aller Kraft bekämpft werden 

müsse. Zu diesem Zweck emotionalisierten und polemisierten die Verfasser der zahl-

reichen Artikel nicht nur, sondern warteten auch mit falschen Behauptungen auf. Fe-

derführend in dieser Phase war Krystyna Grzybowska, eine polnische Publizistin mit 

dezidiert rechten Ansichten. Da nicht auf alle inhaltlichen und inszenatorischen Blü-

ten, die diese Kampagne getrieben hat, eingegangen werden kann, sollen nur einige 

markante Punkte benannt werden. Die Grundlage für Grzybowskas Argumentation 

war nicht selten eine Kombination aus Politikerzitaten, Internetfunden und den Schul-

erfahrungen ihrer Tochter in Bonn. Letzteres ist als Versuch zu werten, eine Zeugen-

schaft in Anspruch zu nehmen und so die Behauptungen zu authentifizieren. Beim 

Rückgriff auf Texte aus dem Internet zog Grzybowska häufig bekannte rechte Publi-

zisten heran, deren Thesen sie als deutsche Mehrheitsmeinung darstellte, so zum Bei-

spiel in einem Artikel über das vermeintlich dominante Gefühl der Deutschen, 

„[O]pfer des polnischen Imperialismus“ zu sein – eine von Rolf-Josef Eibicht ent-

                                                 
7  

Unter einer Kampagne versteht man gemeinhin eine zeitlich begrenzte Aktion, die einen 

Bewusstseinswandel in der Gesellschaft herbeiführen soll. Mit Medienkampagnen versu-

chen Zeitungen und Zeitschriften, ein Thema zu besetzen und durch die Berichterstattung 

(politische) Resultate herbeizuführen. Solche Pressekampagnen werden dabei üblicher-

weise von Boulevardzeitungen umgesetzt. Vgl. BOENISCH.. 
8
  Vgl. die Selbstdarstellung auf der Homepage: http://www.wprost.pl/o_firmie/ (zuletzt ge-

prüft am 14.12.2010). 
9
  Zu Wprost vgl. RÖGER, Medien, insbesondere S. 87-88. Umso erstaunlicher ist, dass 2002 

in Wprost sogar einmal für ein ZgV plädiert wurde. Dieser Kommentar war in einer Rubrik 

unter dem programmatischen Titel „Diplomatisches Zitat“ veröffentlicht worden, in der re-

gelmäßig der polnische Journalist und Politiker der liberalen Partei Unia Wolności [Frei-

heitsunion], Piotr Nowina-Konopka, schrieb. Vgl. PIOTR NOWINA-KONOPKA: Garb historii 

[Der Buckel der Geschichte], in: Wprost, Nr. 14 vom 7.04.2002, S. 99. Nowina-Konopka 

trat von seiner Kommentatorentätigkeit nach dem Cover mit Erika Steinbach in SS-

Uniform im Übrigen zurück. 
10

  Vgl. beispielhaft KRYSTYNA GRZYBOWSKA: Niemiecki słoń w składzie porcelany [Der 

deutsche Elefant im Porzellanladen], in: Wprost, Nr. 30 vom 27.07.2003, S. 78-80. 

http://www.wprost.pl/o_firmie/
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Abb. 1:  „Das deutsche trojanische Pferd“, Wprost-Cover vom 21.09.2003 

 

liehene Formulierung.
11

 Eibichts Thesen, also die Thesen eines als politisch rechts 

einzustufenden Publizisten, der auch Mitglied des Witikobundes ist, des rechten Flü-

gels der Sudetendeutschen, wurden von Grzybowska kurzerhand zur Mehrheitsmei-

nung in Deutschland erklärt.
12

  

Den Höhepunkt der Kampagne bildete das Titelblatt vom 21. September 2003, das 

die Vorsitzende des BdV und Hauptinitiatorin des ZgV-Projekts, Erika Steinbach, als 

Ex-Kanzler Schröder beherrschende Domina in SS-Uniform darstellte (vgl. Abb. 1).
13

 

Das Cover integrierte alle Aspekte der vorausgegangenen Kampagne: erstens die im 

Bild von Pferd und Reiter symbolisierte These des enormen Einflusses des BdV auf 

die deutsche Politik und zweitens die These der Kontinuität vom Nationalsozialismus 

zum heutigen BdV, die Wprost durch Steinbachs SS-Uniform nahelegte. In der abge-

                                                 
11

  Der Essay gleichen Titels findet sich auf der Homepage eines „Heimatkreises“, wo weitere 

rechte Pamphlete versammelt sind. Vgl. EIBICHT.  
12

  Zum Witikobund vergleiche unter anderem ZIMMERMANN; STÖVER. Natürlich spricht 

Grzybowska eine wichtige Frage an, wenn sie der politischen Integration Rechtsgesinnter 

in der Bundesrepublik nachgeht.  
13

  Wprost, Nr. 38 vom 21.09.2003, S. 1.  
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schwächten Form, in welcher die organisierten Vertriebenen durchweg als politisch 

rechts stehende Revisionisten gezeigt wurden, war dies ein Topos in der gesamten 

polnischen Debatte. Wprost stellte zudem einen klaren Zusammenhang zwischen dem 

Erinnerungsprojekt, deutschen Entschädigungsforderungen und der potentiellen pol-

nischen Antwort – Reparationsforderungen – her.
14

  

Die Rede vom großen Einfluss des Vertriebenenverbands auf die Politik der Bun-

desregierung war ein zentraler Topos in der ganzen polnischen ZgV-Debatte, dessen 

Fundamente in sozialistischer Zeit in den sogenannten Revisionismus-Kampagnen 

gelegt worden waren. Nach einer Phase der Annäherung – wie in Kapitel VI.1 zu 

zeigen sein wird – wurde der BdV spätestens mit der Zentrumskontroverse wieder 

sehr negativ wahrgenommen. So ging es in der deutsch-polnischen Auseinander-

setzung um ein ZgV immer wieder um die Frage nach dem Einfluss des BdV auf die 

deutsche Politik, der von deutschen Beobachtern oft negiert wurde, während die 

polnische Seite auf die staatliche Finanzierung des BdV verwies. Die tatsächliche 

Größe des BdV – in der Selbstdarstellung ist von zwei Millionen Mitgliedern die 

Rede – und sein damit verbundener vermeintlicher Einfluss ist eine erst seit Kurzem 

hinterfragte Inszenierung.
15

 Sowohl von deutschen Politikern, die die Vertriebenen als 

Klientel gewinnen wollen, als auch von Gegnern des BdV, die dem Feindbild Be-

deutung verleihen wollen, war diese Ziffer stets wiederholt worden. Auch die pol-

nischen Medien betonten in der Zentrumskontroverse den Einfluss des Verbands – 

eben unter Berufung auf die Mitgliederzahl. 

Die Macher der Boulevardzeitung Super Express verschrieben sich im Herbst 

2003 ebenfalls dem Kampf gegen das deutsche Erinnerungsprojekt. Es lohnt sich, den 

ersten Kommentar zum ZgV, der Anfang September 2003 erschien, vollständig zu zi-

tieren, da sich in ihm die zentralen Argumentationslinien der (rechten) ZgV-Gegner – 

boulevardmedial zugespitzt – wieder finden: 

„Die deutschen Umsiedler wollen in Berlin ein Zentrum der Vertriebenen gründen. Diese 

Idee verletzt die Gefühle der Polen. Es wird versucht, uns als Henker und die Deutschen als 

Opfer darzustellen. Das ist empörend! Schließlich haben sie Hitler unterstützt und den 

                                                 
14

  SŁAWOMIR SIERADZKI, unter Mitarbeit von FILIP GAŃCZAK, AGNIESZKA PUKNIEL, PIOTR 

CYWIŃSKI: Niemiecki koń trojański [Das deutsche trojanische Pferd], ebenda, S. 16-20. 
15

  Vgl. die Selbstdarstellung des Verbands auf seiner Homepage: http://www.bund-der-

vertriebenen.de/derbdv/struktur-1.php3 (zuletzt geprüft am 14.12.2010). Ein 1985 vom Sta-

tistischen Bundesamt angeregter Forschungsauftrag wurde wegen angeblicher Undurch-

führbarkeit nicht vergeben. Vgl. NELHIEBEL, S. 1511. – Kaczmarek übertrug die letzten Er-

hebungen zum Organisationsgrad unter den deutschen Vertriebenen aus dem Jahre 1985 

(1 Prozent der Vertriebenen) auf die aktuellen Vertriebenenzahlen (29 Prozent der Ge-

samtbevölkerung, was knapp 24 Millionen ergibt, wozu entsprechend dem deutschen 

Vertriebenengesetz die Nachkommen gerechnet wurden) und kam zum Ergebnis, dass „die 

im BdV zusammengefassten Landsmannschaften heute insgesamt 237 800 Mitglieder“ 

haben müssten, also ein Zehntel der propagierten Größe. Vgl. KACZMAREK, S. 11. Die 

Angabe von 29 Prozent entstammt der Untersuchung des Instituts für Demoskopie Al-

lensbach (vgl. PETERSEN). Die Angaben zum Organisationsgrad beziehen sich ebenfalls auf 

eine Allensbach-Umfrage, die im Jahre 1985 veröffentlicht wurde. Vgl. NELHIEBEL. 
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Krieg ausgelöst, der Millionen menschliche Existenzen vernichtet hat. Niemand verneint, 

dass viele Deutschen nach dem Krieg ihre Häuser verlassen mussten. Sie haben kein Recht, 

sich als Geschädigte zu fühlen. Sie haben die Rechnung für die irre Völkermordspolitik ih-

res Führers zu zahlen, den die Mehrheit unterstützt hat. Die zynische Chefin des Vertriebe-

nenverbands Erika Steinbach interessiert sich nicht für die Tragödie anderer Nationen. Sie 

will ein Denkmal deutscher Trauer bauen. Täter mit Opfern gleichsetzen. Dafür wird es in 

Polen niemals Einverständnis geben!“
16

 

Super Express gab die Interpretation des Projekts deutlich vor: Die Deutschen – 

unter Federführung von Steinbach – betrieben damit eine Täter-Opfer-Umkehr; dabei 

sei die Zwangsmigration eine (gerechte) Strafe für die Unterstützung Hitlers gewesen 

– eine deutliche Argumentation über die Kollektivschuld-These. Steinbach, die zu 

dieser Zeit bereits zur Lieblingsfeindin einiger polnischer Medien avanciert war, 

wurde von den Redakteuren des Boulevardblatts Super Express mit diesem Kom-

mentar zwar spät entdeckt, seitdem aber kontinuierlich und mit Vehemenz atta-

ckiert.
17

 Das Narrativ von der Täter-Opfer-Umkehr in Deutschland vertiefte Super 
Express in der Folge ebenfalls weiter. Bei diesem Thema war die Möglichkeit zur 

Empörung, laut den österreichischen Medienwissenschaftlern Bruck und Stocker das 

wichtigste Gefühl des Boulevards (neben der Angst), gegeben.
18

  

In den Monaten September und Oktober 2003 war die ZgV-Kontroverse auf ihrem 

Höhepunkt. Erstens schalteten sich in diesen Monaten auch die polnischen Medien in 

die Debatte ein, die sich bis dahin überhaupt nicht eingemischt hatten. Zweitens er-

schienen in dieser Zeit die polemischsten Pressebeiträge, die die ,Grenzen des Sag-

baren‘ über den BdV und den deutschen Erinnerungsdiskurs verschoben, wie bei der 

                                                 
16

  [Ohne Verf.:] Niemcy zwariowali [Die Deutschen sind verrückt geworden], in: Super Ex-

press vom 4.09.2003, S. 4; Hervorhebungen im Original. Alle vorangegangenen Entwick-

lungen wurden von dem Blatt nicht beachtet. 
17

  Ihren Auftritt bei einer Podiumsdiskussion der RZ am 16.09.2003, auf dessen Folgen noch 

im Verlauf des Teilkapitels einzugehen ist, nutzte das Blatt für eine Titelgeschichte. 

Wenige Tage vor dem auch in Deutschland bekannt gewordenen Wprost-Cover titelte 

Super Express: „Unerhörte Taktlosigkeit. Die Tochter eines Besatzers vergibt uns!?“ Die 

Titelgeschichte besteht neben der Fotomontage aus einem – vermutlich fingierten – 

Interview mit Erika Steinbach, einem Infokasten über ihren Werdegang, einem Artikel über 

die Geschichte ihrer Familie, einer Kurzmeldung über die Geschehnisse im Sejm, die mit 

der Vertreibung zu tun haben, und mehreren Statements polnischer Politiker bzw. Wissen-

schaftler zu Steinbachs Agieren. Das Interview ist betitelt mit „Ich bin Vertriebene“, da-

runter ist schwarz hinterlegt die Kernfrage von Super Express: „Hat Erika Steinbach, Che-

fin des deutschen Vertriebenenbundes, das Recht, sich so zu nennen und zu sagen, dass sie 

uns verzeiht?“ VANETA STYRNIK: Jestem wypędzona [Ich bin Vertriebene], in: Super Ex-

press vom 17.09.2003, S. 2. Bevor das Interview beginnt, dessen Authentizitätsgrad durch-

aus anzweifelbar ist – das polnische Presserecht ist hier sehr großzügig (vgl. URBAN, 

Deutschlandbild, S. 70 f.) –, erinnert die Journalistin noch einmal daran, wie sich alle Polen 

angesichts des ZgV-Projekts zu fühlen haben: „Die Idee […] empörte alle Polen. Weil die 

Deutschen nicht Opfer des Krieges waren, sondern uns diesen Krieg eingebrockt haben.“  
18

  Vgl. BRUCK/STOCKER, S. 29. 
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Nachwirkung zu zeigen sein wird.
19

 Einer der Auslöser für die polemischen Beiträge 

war der Auftritt Steinbachs auf einer Veranstaltung der Zeitung RZ und der Konrad-

Adenauer-Stiftung in Warschau, der auch im polnischen öffentlichen Fernsehen 

übertragen wurde.
20

 Der Termin am 16. September 2003 war Steinbachs zweiter 

öffentlicher Auftritt in Polen und rief Empörung hervor. Die BdV-Politikerin hatte 

unter anderem die berühmten Worte der polnischen Bischöfe „Wir bitten um Verge-

bung und vergeben“ aufgegriffen. Dies wurde ihr, deren Familiengeschichte – der 

Vater war erst als Angehöriger des deutschen Militärs in den Ort Rumia gekommen, 

aus dem die Familie später flüchten musste – bereits Jahre zuvor in Polen aufgedeckt 

worden war, negativ ausgelegt.
21

 Spätestens mit diesem Auftritt und der sich daran 

anschließenden Berichterstattung war das Feindbild Steinbach zementiert. 

Die Grenzen der Polemik: Tatsächliche und vermeintliche Multiperspektivität in der 

polnischen ZgV-Debatte 

Auch wenn sich eine breite Missbilligung der ZgV-Pläne und der Person Steinbachs 

in den polnischen Medien ausmachen ließ, folgten nicht alle Presseredaktionen den 

Polemiken. Von dem Wprost’schen Steinbach-Cover distanzierten sich zahlreiche 

polnische Medienmacher und Politiker. So sprach ein Newsweek-Journalist angesichts 

des Titelblatts von einer „Poetik, die der stalinistischen Propaganda alle Ehre 

macht“.
22

 Polityka war Wprosts Cover-Wüten nicht einmal eine direkte Nennung 

wert. In einem Artikel vom 4. Oktober 2003 nahm Adam Krzemiński zwar Bezug auf 

den Titel – „Zurückgekehrt ist das Gespenst der westdeutschen Revisionisten in Nazi-

uniformen, die willenlose Politiker reiten“ –, auf eine namentliche Schelte der ausfäl-

ligen Konkurrenz ließ er sich aber nicht ein.
23 

 

Weder trugen alle Medien die Polemiken mit, noch berichteten die Periodika so 

einseitig, wie es in der deutschen Publizistik und Wissenschaft teilweise dargestellt 

wurde. Laut dem Korrespondenten der SZ, Thomas Urban, hätten die polnischen Me-

dien durchweg ignoriert, dass die ZgV-Idee in Deutschland zahlreiche Unterstützer 

                                                 
19

  Formulierung in Anlehnung an LANDWEHR, Geschichte. 
20

  SZ-Korrespondent Urban spricht gar davon, dass „sämtliche Fernsehkanäle“ diesen Auftritt 

zum „Thema des Tages“ machten. THOMAS URBAN: Schwerer Stand bei der Herzenssache, 

in: SZ, Nr. 215 vom 18.09.2003, S. 8.  
21

  Diese Tatsache verbreitete RZ-Redakteur Jerzy Haszczyński erstmals im Jahr 2000. Vgl. 

JERZY HASZCZYŃSKI, PIOTR ADAMOWICZ: W poszukiwaniu Heimatu szefowej wypędzo-

nych [Auf der Suche nach der Heimat der Vertriebenenchefin], in: RZ online vom 

9.06.2000, abgerufen unter www.rpl.pl/artykul/264205.html?print=tak  (zuletzt geprüft am 

14.12.2010). Zur Reaktion 2003 vgl. beispielhaft DARIUSZ OLEJNICZAK: Rodzice Steinbach 

to pokonani okupanci, nie wypędzeni [Steinbachs Eltern sind besiegte Besatzer und keine 

Vertriebenen], in: Super Express vom 17.09.2003, S. 17.  
22

  JAROSŁAW GIZIŃSKI: Wycieczka do Warszawy [Ausflug nach Warschau], in: Newsweek 

Polska, Nr. 39 vom 28.09.2003, S. 38.  
23

  ADAM KRZEMIŃSKI: Upiory nasze i wasze [Unsere und eure Gespenster], in: Polityka, 

Nr. 40 vom 4.10.2003, S. 32-34.  

http://www.rpl.pl/artykul/264205.html?print=tak
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habe, die des Revisionismus unverdächtig sind.
24

 Nach Durchsicht des Materials muss 

dieser Behauptung aber widersprochen werden. So publizierte beispielsweise die Re-

daktion von Newsweek Polska im Oktober 2003, also auf dem Höhepunkt der Kon-

troverse, einen grundsätzlichen Artikel zur ZgV-Debatte. Der Verfasser Benedykt 

Dybowski erwähnt darin auch den breiten Unterstützerkreis in Deutschland, dem auch 

nicht des Revisionismus verdächtige Intellektuelle angehören.
25

 Ähnliche Beispiele 

lassen sich in den anderen Medien – außer dem Boulevard, der weniger umfangreich 

berichtete – ebenfalls finden. Den wenigsten polnischen Medien kann also Einseitig-

keit im engeren Sinne vorgeworfen werden. Für die polnischen Qualitätspressetitel 

lässt sich alles in allem sagen, dass journalistische Gütekriterien wie Multiperspek-

tivität nicht über Bord geworfen wurden – so publizierte man in der Debatte weiterhin 

viele Gastbeiträge. Dennoch sprach man sich gegen das Projekt aus
26

, und zwar auf-

grund der – größtenteils bereits genannten – Gründe: wegen der Ablehnung des Ver-

triebenenbundes BdV als Träger und aus Angst vor einer Täter-Opfer-Umkehr, die 

auch aus der die polnische Gesellschaft stark verunsichert habenden Jedwabne-De-

batte resultierte. 

Im einflussreichen Medium Fernsehen war hingegen die Multiperspektivität oft-

mals nur oberflächlich gegeben: Insbesondere für die untersuchten Diskussionsrunden 

ist dies in Anschlag zu bringen. In den meisten Fällen lud man zwar Vertreter unter-

schiedlicher Positionen ein, doch die Gegner des ZgV, die es als Inbegriff eines neuen 

deutschen Opferkults sahen, waren quantitativ stets in der Überzahl und rhetorisch 

überlegen – vor allem, weil sie aggressiver auftraten. Als Gegner des ZgV war Piotr 

Semka, ein konservativer Publizist, der regelmäßig für RZ und Wprost schreibt, im 

TV überdurchschnittlich präsent. Zudem wahrten die meisten Moderatoren keine 

Neutralität gegenüber den jeweils eingeladenen ‚Quotendeutschen‘ – also den weni-

gen polnisch-sprechenden, im Land lebenden Deutschen in offizieller Funktion mit 

erinnerungspolitischer Relevanz. Dazu gehörten der Politologe Klaus Ziemer, damals 

noch Direktor des Deutschen Historischen Instituts in Warschau, die Vertreter der 

deutschen politischen Stiftungen sowie die Auslandskorrespondenten deutscher Print-

medien. Sehr präsent war Thomas Urban, Korrespondent der SZ und tatsächlich ein 

Befürworter des ZgV in diesen Runden. Die Fernsehdiskussionen führten zu keinem 

wirklichen Austausch der Positionen. Zumeist wurde ein essentialistischer deutsch-

polnischer Gegensatz re-inszeniert und verstärkt. Um dies an wenigen Beispielen zu 

verdeutlichen: Als der Moderator Jan Pospieszalski eine eineinhalbstündige Diskus-

                                                 
24

  Vgl. unter anderem URBAN, Vertreibung, S. 163.  
25

  Vgl. BENEDYKT DYBOWSKI: Kiedy przyjdą założyć nam centrum [Wenn sie erst kommen, 

um uns ein Zentrum zu eröffnen], in: Newsweek Polska, Nr. 41 vom 12.10.2003, S. 60-61. 
26

  Łada konstatierte für die Qualitätstageszeitungen GW und RZ eine qualitativ hochwertige 

Berichterstattung bei gleichzeitiger Ablehnung des ZgV. Vgl. ŁADA, Podobieństwa, S. 73-

75. Der Politologe Klaus Bachmann wies bereits 2005 darauf hin, dass die Idee für das 

ZgV nicht nur bezogen auf die Gesamtheit der polnischen Medienschaffenden, sondern 

selbst bei der überwältigenden Mehrheit der dialogorientierten Journalisten auf breite 

Ablehnung stieß. Vgl. BACHMANN, Asymmetrie, S. 198. Und tatsächlich ließ sich auch in 

Polityka – sonst sehr dialogorientiert – eine deutliche Ablehnung des Projekts ausmachen. 
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sionsrunde über die deutsch-polnischen Beziehungen eröffnete, stellte er zuerst die 

deutschen Teilnehmer vor und kam dann zu den Gästen „von unserer Seite“, sprich zu 

den teilnehmenden Polen.
27

 Auch in einer anderen Sendung ließ sich typisches Zu- 

und Festschreibungsverhalten beobachten: Die Moderatorin Dorota Wysocka leitete 

an einer Stelle wörtlich mit „fragen wir nun die deutsche Stimme“ zum Podiums-

diskutanten Klaus Ziemer über, der im Laufe der Sendung mehrfach hart für seine 

Versuche attackiert wurde, den Erinnerungsdiskurs in der Bundesrepublik zu erklä-

ren.
28

  

Dies zeigt, wie stark die Podiumsbesetzung schon konfrontativ wahrgenommen 

und dargestellt wurde. ‚Wir vs. die Anderen‘ war das dominierende Denk- und Dar-

stellungsmuster der Diskussionsrunden mit deutscher Beteiligung. Die Binnendiffe-

renzierung des deutschen Erinnerungsdiskurses konnte den TV-Zuschauern auf diese 

Weise nicht verdeutlicht werden, vielmehr wurden Schwarz-Weiß-Bilder – trotz bzw. 

gerade wegen deutscher Gäste – festgeschrieben. 

Die Berichterstattung über das Gedenkprojekt nach der Eskalation 

Auch nach der quantitativ und qualitativ gesehen intensivsten Phase der Kontroverse 

im September und Oktober 2003 blieb
 
das Erregungsniveau der polnischen Medien 

hinsichtlich des geplanten Erinnerungszentrums hoch
29

, wie die Reaktionen auf die 

zwei deutschen Ausstellungsprojekte aus dem Jahr 2006 verdeutlichen. Zudem blieb 

das Thema dadurch präsent, dass alle in der Folge auftretenden deutsch-polnischen 

Konfliktthemen – auch wenn es sich eher um realpolitische Differenzen (Irakkrieg, 

EU-Vertrag) handelte – in den Medien mit der ZgV-Kontroverse verknüpft wurden. 

Besonders deutlich lässt sich dies an den TV-Sendungen zeigen. Nur wenige fokus-

sierten die Zentrumskontroverse allein
30

;
 
die meisten thematisierten ein ganzes Set an 

deutsch-polnischen Konfliktfeldern, zu denen die Debatte um das Zentrum jedoch 

stets zentral gehörte.
31  

                                                 
27

  Vgl. JAN POSPIESZALSKI: Polska – Niemcy. Czy sąsiedzi sie (po)lubią? (Warto rozmawiać) 

[Polen – Deutschland. Ob die Nachbarn sich mögen (werden)? (Es ist wichtig, darüber zu 

sprechen)], PL 2004, erstausgestrahlt am 14.06.2004, 22.35-00.10 Uhr, TVP 2. 
28

  Vgl. DOROTA WYSOCKA: Polska – Niemcy. Trudne sąsiedztwo (Debaty Polaków) [Polen – 

Deutschland. Eine schwierige Nachbarschaft (Die Debatten der Polen)], PL 2006, erstaus-

gestrahlt am 6.09.2006, 22.00-22.45 Uhr, TVP 1. Ziemer selbst bewertet die Sendung als 

„die einzige Sendung, in der ich in Polen unfair behandelt wurde“, E-Mail vom 

22.05.2008. Auch Polityka kritisierte das Vorgehen der Diskutanten.  
29

  Łada kam in ihrer auch quantitativen Untersuchung zum Schluss, dass im November 2003 

die Phase verstärkter Aufmerksamkeit für das ZgV zu Ende ging. Vgl. ŁADA, Podobień-

stwa, S. 69.  
30

  Vgl. beispielhaft DARIUSZ BALISZEWSKI: Centrum przeciwko Wypędzonym (Rewizja 

nadzyczajna) [Zentrum gegen Vertreibungen (Außerordentliche Revision)], PL 2005, aus-

gestrahlt am 28.11.2005, 14.20-14.45 Uhr, TVP 1.  
31

  Vgl. POSPIESZALSKI; WYSOCKA. 
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Sowohl die Pilotausstellung „Erzwungene Wege“ der Stiftung ZgV als auch die 

alternative Ausstellung „Flucht, Vertreibung, Integration“, die vom Bonner Haus der 

Geschichte (HdG) kuratiert wurde, kommentierte die polnische Presse ausführlich.
32

 

Etwas vereinfachend kann gesagt werden, dass das Austellungsprojekt des HdG in 

den Qualitätsmedien zumeist Lob bekam, in den Boulevardmedien wurde es hingegen 

vollständig ignoriert. Für diese Zeitungen schien es zu wenig Konfliktpotential und 

deshalb zu wenig Nachrichtenwert zu haben. Der BdV-Ausstellung „Erzwungene 

Wege“ standen alle hier untersuchten polnischen Medien kritisch bis sehr kritisch ge-

genüber. Die im August 2006 in Berlin eröffnete Ausstellung wurde hauptsächlich als 

Testballon für das ZgV gesehen, das die Pressetitel durchweg ablehnten.
33

 Geäußerte 

Befürchtungen, unter anderem, dass das Erinnerungszentrum zu einer Täter-Opfer-

Umkehr führen könne, wurden auch angesichts der kleineren, realisierten Ausstellung 

wiederholt. So sah beispielsweise ein Newsweek-Autor mit „Erzwungene Wege“ den 

ersten Schritt dazu getan, die Polen als Täter hinzustellen.
34

 An diesen Argumenta-

tionsmustern zeigten sich auch die Nachwirkungen der Jedwabne-Debatte. 

 

                                                 
32

  Zu den Ausstellungen vgl. VÖLKERING; WILDT; SCHMIDT, Gelände; STICKLER, Ausstel-

lungs-Rezension. Etwas allgemeiner VOGEL. 
33

  Auch über die Eskalation im Sommer 2003 hinaus verweigerten sich einige polnische Me-

dien einer inhaltlichen Debatte über das ZgV-Projekt. Die Boulevardzeitung Super Express 

verzichtete beispielsweise ganz auf eine inhaltliche Besprechung der Ausstellung „Erzwun-

gene Wege“. Ihr einziger Kommentar war diese Karikatur: Erika Steinbach, „[d]ie Frau, 

die sich nur an das erinnert, an was sie sich erinnern will“, so die Überschrift, „zeigt, in 

welche Richtung sie vertrieben wurde“, wie es im Textfeld weiter heißt. Die Geste des Zei-

gens ist ein Hitlergruß. JERZY WASIUKIEWICZ: Kobieta, która pamięta tylko to, co chce 

[Die Frau, die sich nur an das erinnert, an was sie sich erinnern will], in: Super Express 

vom 16.08.2006, S. 4. 
34

  Vgl. MICHAŁ KARNOWSKI: Ci nadwrażliwi Polacy [Die überempfindlichen Polen], in: 

Newsweek Polska, Nr. 34 vom 27.08.2006, S. 16. – Die Ausstellung „Erzwungene Wege“ 

wurde von allen polnischen Medien, wenngleich mit unterschiedlichen Argumenten, abge-

lehnt. Während Polityka die Trägerschaft des BdV für ein Erinnerungsprojekt an die Ver-

treibungen generell problematisierte, auch wenn diese Ausstellung nicht so einseitig ge-

worden sei, wie befürchtet, sah Gańczak von Newsweek Polska in der (oberflächlichen) 

Neutralität Methode. Wenn sich nun in Polen Protest rege, könne dieser leicht als hyste-

risch, als Überreaktion abgetan werden und das ZgV wäre mehrere Schritte vorangebracht. 

Vgl. FILIP GAŃCZAK: Balon próbny [Testballon], in: Newsweek Polska, Nr. 32 vom 

13.08.2006, S. 56-57. Diese Interpretation wurde von den Lesern geteilt, folgt man dem 

Eindruck der Leserbriefauswahl durch die Newsweek Polska-Redaktion. Allerdings er-

schienen dort auch vereinzelt kritische Leserkommentare, die den Medien generell Emo-

tionalisierung vorwarfen. Zudem ließ sich in der Ausstellungskritik die übliche Personali-

sierung auf Steinbach beobachten (vgl. Kapitel V.1). – Polityka hingegen befand, dass die 

Ausstellung in der nun gezeigten Form ein Fortschritt gegenüber der ersten, auf deutsche 

Opfer fixierten Konzeption sei, lehnte sie aber aufgrund der Trägerschaft dennoch ab. Vgl. 

ADAM KRZEMIŃSKI: Skończmy stare stulecie [Beenden wir das letzte Jahrhundert], in: 

Polityka, Nr. 33 vom 19.08.2006, S. 23-24. 
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Abb. 2: „Wen vertreiben?“, Wprost-Cover vom 5.08.2008 

 

Über Jahre hohe Priorität räumte die Redaktion des Nachrichtenmagazins Wprost 

dem Kampf gegen die deutsche Erinnerungsstätte und -kultur ein. Dabei war das Ma-

gazin wichtiger Akteur in der Entgrenzung des öffentlichen Sprechens über den BdV, 

wie ein Beispiel aus dem Jahr 2008 verdeutlichen soll: Im Februar entschloss sich die 

Redaktionsleitung von Wprost erneut zu einem Titelblatt über das Gedenkprojekt 

(vgl. Abb. 2). Anlass war der anstehende Besuch einer deutschen Delegation, die über 

das Gedenkprojekt eines „[s]ichtbare[n] Zeichen[s]“, das sich in modifizierter Form 

an das Zentrum gegen Vertreibungen-Projekt anschloss, bilaterale Gespräche führen 

wollte.
35

 Das Cover, das aus der Ferne wie eine der ikonischen Pressefotografien der 

Vertreibung wirkt – man sieht einen Treck von Flüchtlingen, die Handwagen ziehen – 

entpuppt sich bei näherem Hinsehen als Fotomontage.
36 Als Flüchtling im rechten 

Bildrand wurde Donald Tusk, der amtierende polnische Premierminister der Partei 

Platforma Obywatelska [Bürgerplattform; PO] in die Fotomontage eingesetzt; als 

Soldat in Wehrmachtsuniform, der per Geste die Vertreibung befehligt, Erika Stein-

                                                 
35

  Das Projekt, im Koalitionsvertrag von CDU und SPD als „sichtbares Zeichen“ benannt, 

schließt in modifizierter Form an das Zentrum gegen Vertreibungen-Projekt an. Vgl. zur 

politischen Entwicklung FRANZEN, Diskurs, vgl. zum Konzept NEUMANN, Konzeption.  
36

  Vgl. Wprost, Nr. 5 vom 5.02.2008, S. 1.  
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bach. Auch hier lässt sich eine klare geschichtspolitische Zielsetzung ablesen: Die 

Regierung Tusk, seit November 2007 im Amt, sollte unter Druck gesetzt werden, in-

dem ein Kompromiss in der Zentrumsfrage öffentlich als Unterwerfung konnotiert 

werden sollte. Zuvor war mit PiS seit 2005 eine Partei in der Regierungsverantwor-

tung gewesen, die das Zentrum ablehnte und sich im Gleichklang – und oft in wech-

selseitiger Bestätigung – mit denjenigen polnischen Medienmachern befand, die die 

deutsche Erinnerungskultur bezüglich der Zwangsmigration scharf kritisierten, da-

runter Wprost. Wenngleich Schnittmengen zwischen Wprost und PiS bestehen, sind 

(erinnerungs)politische Koinzidenzen nicht als eindimensionale Parteibindung 

misszuverstehen. Vielmehr spiegelt dies wider, dass die polnische Gesellschaft in 

vielen geschichtspolitischen Fragen spätestens seit der Jedwabne-Debatte tief gespal-

ten ist und sich politische und journalistische Milieus entsprechend der Streitlinien – 

darunter Umgang mit polnischen Taten – gruppieren.  

An dem Titelcover werden aber zwei weitere Punkte deutlich: zum einen die Ver-

schiebung des Diskurses durch vorangegangene Entgrenzungen. Eine Vertriebenen-

vertreterin als Wehrmachtssoldatin auf dem Cover darzustellen, wäre Mitte der 

1990er Jahre im positiven Klima der deutsch-polnischen Annäherung ein Skandal 

gewesen. Im Jahr 2008 schockiert dies nur bedingt – schließlich hatte Wprost selbst 

mit seinem ersten reißerischen Steinbach-Cover 2003 gewisse Tabus gebrochen und 

war mit der Wehrmachtsuniform statt der damals verwendeten SS-Uniform einen 

Provokationsschritt zurückgegangen, aber nur vorgeblich. Denn die Darstellung 

Steinbachs in Wehrmachtsuniform ist eine Anspielung auf ihre Familiengeschichte 

und ihren dementsprechend oftmals als illegitim empfundenen Status als sogenannte 

Heimatvertriebene. Zum anderen zeigen sich Narrationsstrategien des Boulevardgen-

res in Wprost. Seit Beginn der 2000er Jahre positionierte sich die Redaktion bei unter-

schiedlichen Themen mit kontroversen, deutlich Position beziehenden Covern und 

Titelgeschichten auf dem stark umkämpften polnischen Markt. Wie sehr sich Wprost 
in der Rolle als (geschichts)politischer Akteur gefällt, zeigen diverse Selbstinszenie-

rungen des Magazins. So verfolgte die Redaktion stolz die zahlreichen deutschen 

Pressereaktionen auf das Cover 2003, dessen Aufnahme in die Ausstellung „1945 – 

Der Krieg und seine Folgen“ im Deutschen Historischen Museum Berlin von den 

Blattmachern dann als Ritterschlag empfunden wurde.
37

 Die Selbsteinschätzung bzw. 

Selbstinszenierung von Wprost ging so weit, dass die Redaktion sich mit ihren BdV-

kritischen Geschichten und nicht zuletzt dem Steinbach-Cover 2003 als wahrer 

Verhinderer des Zentrums sah
38

, was dem Magazin nicht ganz abzusprechen ist – 

schließlich hatte die Berichterstattung in den deutschen Medien über die polemische 

                                                 
37

  Vgl. 1945 – der Krieg und seine Folgen, S. 237. Nicht nur im Magazin selber berichtete 

man darüber, auch die Homepage listete zum 25-jährigen Jubiläum diese Tatsache stolz 

auf. Vgl. [ohne Verf.:]: „Wprost“ do wieczności [Wprost für die Ewigkeit], http://www. 

wprost 25.pl/okladka.htm (zuletzt geprüft am 14.12.2010). 
38

  Vgl. unter anderem KRYSTYNA GRZYBOWSKA: Wojna obronna 2004 [Abwehrkrieg 2004], 

in: Wprost, Nr. 39 vom 26.09.2004, S. 26-30, hier S. 27; [ohne Verf.:] Okładka dekady 

[Das Titelblatt des Jahrzehnts], in: Wprost, Nr. 50 vom 18.12.2005, S. 10.  

http://www/
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Darstellung Wprosts in Deutschland viele erstmals für die polnische Empörung sensi-

bilisiert. 

Berücksichtigt man den bereits vorgestellten Befund der langen Nichteinmischung 

der Boulevardzeitungen in die Debatte, wird zudem klar, dass die primären Skandali-

sierer in der ZgV-Debatte nicht die Straßenverkaufszeitungen waren, sondern Me-

dientitel wie Wprost und Politiker der sich ab 2001 neu formierenden Rechten. Diese 

konnte sich – nicht zuletzt mit antideutschen Positionen, die sehr stark mit histori-

schen Ängsten im Zuge des EU-Beitritts verknüpft waren – zunehmenden gesell-

schaftlichen Zuspruchs erfreuen, was sich schließlich im Wahlsieg der nationalkon-

servativen PiS im Jahr 2005 niederschlug. 

Ein endloser Streit? Die Entwicklungen bis Ende 2010 

Nach den bilateralen Konsultationen, die seit den Regierungswechseln in Deutschland 

2005 und Polen 2007 aufgenommen wurden, schien das Konfliktpotential über das 

sogenannte „Sichtbare Zeichen“ erst einmal entschärft.
39

 Ende 2008 wurde in Berlin 

die unselbständige Stiftung „Flucht, Vertreibung, Versöhnung“ gegründet und an das 

DHM angegliedert. Im dann 2009 bestellten wissenschaftlichen Beirat war mit To-

masz Szarota auch ein polnischer Historiker vertreten, daneben engagierten sich 

Fachkollegen aus Tschechien und Ungarn. Nach den jahrelangen bilateralen Kontro-

versen mit Polen und auch Tschechien schien sich das Stiftungsziel – „im Geiste der 

Versöhnung die Erinnerung und das Gedenken an Flucht und Vertreibung im 20. 

Jahrhundert im historischen Kontext des Zweiten Weltkrieges und der nationalsozia-

listischen Expansions- und Vernichtungspolitik und ihren Folgen wachzuhalten“
40

 – 

erfüllen zu können. Doch bereits die Berufung des Historikers Manfred Kittel als Di-

rektor wurde von einigen als falsche Weichenstellung interpretiert.
41

 Schließlich hatte 

Kittel in einer Monografie, die zudem methodisch anzuzweifeln ist, einem Tabu der 

Vertreibungserinnerung das Wort geredet.
42

 Die entscheidende Personalie war aber 

Erika Steinbach. Sie war von ihrem Verband für einen der Sitze im Stiftungsrat vor-

gesehen, was aber sowohl von polnischen Politikern als auch deutschen Volksvertre-

tern scharf kritisiert wurde.
43

 Auch die polnischen Medien argumentierten im Ein-

klang mit zahlreichen polnischen Politikern gegen Steinbachs Beteiligung am Erinne-

                                                 
39

  Vgl. zu den politischen Entwicklungen bis 2008 FRANZEN, Diskurs. Von den meisten 

Pressetiteln wurde der Kompromiss 2007 mit Erleichterung aufgenommen (Newsweek 

Polska, Polityka), deutlich dagegen positionierte sich Wprost, die, wie gezeigt, eine pol-

nische geschichtspolitische Unterwerfung witterte. 
40

  Vgl. die Homepage der Stiftung: http://www.dhm.de/sfvv/ (zuletzt geprüft am 14.12.2010). 
41

  Unter anderem Tomasz Szarota kritisierte dies. Vgl. [ohne Verf.:] Vertreibung aus dem 

Leben. Interview mit Tomasz Szarota, in: Der Spiegel, Nr. 1 vom 4.01.2010, S. 15.  
42

  Vgl. KITTEL, Vertreibung. Seine Argumentation basiert auf teilweise unreflektierten Aus-

wertung von Vertriebenenpublikationen. Deren Wahrnehmung wird von Kittel in einigen 

Passagen als tatsächliche Realität gelesen.  
43

  Nicht zuletzt Władysław Bartoszewski, einer der Vorreiter der deutsch-polnischen Versöh-

nung, forderte wiederholt den Ausschluss der BdV-Vorsitzenden.  
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rungsort. Im Februar 2010 verzichtete die CDU-Politikerin dann aufgrund des massi-

ven Druckes endgültig, was aber kein Endpunkt für die deutsch-polnische Streitge-

schichte bedeutet. Die Berufung von zwei anderen BdV-Vertretern, Arnold Tölg und 

Hartmut Saenger, die sich mit revisionistischen Äußerungen hervorgetan hatten, 

schürte weiteres Misstrauen gegen das Erinnerungsprojekt. Der polnische Historiker 

Szarota hatte sich bereits Anfang 2010 aus dem wissenschaftlichen Beirat zurückge-

zogen, da er das Projekt zu fixiert auf innerdeutsche Verständigungsprozesse über die 

Vertriebenen als Opfer fand.
44

 Nachdem weitere Beiratsmitglieder zurückgetreten wa-

ren, musste am 22. November 2010 die Berufung eines neuen Kreises erfolgen. Dass 

mit Piotr Madajczyk und Krzysztof Ruchniewicz erneut polnische Vertreter in diesem 

Gremium zu finden sind, kann als Folge des nachhaltigen wissenschaftlichen Aus-

tauschs über den Vertreibungskomplex gewertet werden.
45

 Bei vielen polnischen 

Laien hat jedoch die jahrelange Kontroverse – inklusive der geschilderten Verzer-

rungen in den Medien – zu der Überzeugung geführt, dass in Deutschland aus-

schließlich eine Opfererinnerung an den Zweiten Weltkrieg gepflegt werde. 

In der Bundesrepublik wiederum scheint es erneut zu erinnerungspolitischen Ver-

härtungen beim Thema Flucht und Vertreibung gekommen zu sein. Während Ber-

thold Kohler beispielsweise den Gegnern von Steinbach ein stures Festhalten an 

Feindbildern vorwarf
46

, beinhalteten Journalistenreaktionen von der taz, SZ und FR 

auf die Misserfolge der Stiftung „Flucht, Vertreibung, Versöhnung“ durchaus Häme. 

Auf wissenschaftlicher Ebene wird seit September 2010 der Versuch betrieben, kon-

zeptuelle Engführungen in der Stiftung aufzubrechen und eine fundierte Diskussion 

über die geplante Dauerausstellung zu eröffnen. Das Onlinefachportal h-soz-u-kult 

bietet hierzu die Plattform.
47

 Mehrere Autoren um den Münchner Historiker Martin 

Schulze Wessel haben dort ein alternatives Konzeptpapier für eine mögliche Ausstel-

lung publiziert.
48

 In diesem betonen sie die qualitativen Unterschiede zwischen der 

nationalsozialistischen Vertreibungs- und Vernichtungspolitik und anderen Zwangs-

migrationen, darunter die Vertreibung der Deutschen. Eine additive Darstellung von 

erzwungenen Wanderungen, wie in der vorangegangenen Ausstellung des BdV „Er-

zwungene Wege“ erprobt, diene nicht der historischen Aufklärung, da Unterschiede 

verwischt würden. Dementsprechend schlagen die Autoren ein Konzept vor, das die 

NS-Politik als zentral für die „Gewaltphänomene des 20. Jahrhunderts“ markiert, 

                                                 
44

  Vgl. [ohne Verf.:] Vertreibung aus dem Leben. Interview mit Tomasz Szarota, in: Der 

Spiegel, Nr. 1 vom 4.01.2010, S. 15.   
45

  Für den neuen wissenschaftlichen Beirat siehe http://www.dhm.de/sfvv/wissenschaftli 

cher_beraterkreis.html (zuletzt geprüft am 24.11.2010).  
46

  Vgl. BERTHOLD KOHLER: Eine Farce, in: FAZ.net vom 10.03.2010; http://www.faz.net/ 

s/Rub7FC5BF30C45B402F96E964EF8CE790E1/Doc~EFBDDEA10FBE64D5183DCC65

C1B7D7AAF~ATpl~Ecommon~Scontent.html (zuletzt geprüft am 20.11.2010). 
47

  Vgl. http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/index.asp?pn=texte&id=1350 (zuletzt geprüft 

am 19.11.2010).  
48

  Vgl. SCHULZE WESSEL/FRANZEN/KRAFT/SCHÜLER-SPRINGORUM/VÖLKERING/ZIMMERMANN/ 

ZÜCKERT. 

http://www.dhm.de/sfvv/wissenschaft
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„ohne dabei vorangegangene bzw. parallele Gewaltpolitiken auszublenden“.
49

 Am 

Schlüssigsten umgesetzt sähe die Autorengruppe ihr Konzept in einer Ausstellung, 

die Ursachen, Ablauf und Nachwirkungen von Zwangsmigrationen beispielhaft an 

einzelnen Orten nachvollzieht. Konkret benannt werden Vilnius/Wilna/Wilno/Wilne, 

Aussig/Ústí nad Labem und Breslau/Wrocław, wobei mit letztgenanntem Ort ein frü-

her Standortvorschlag der ZgV-Gegner wieder prominent auftaucht.  

Ob die Vorschläge und weiteren auf der Diskussionsplattform geäußerten Anre-

gungen in das endgültige Ausstellungskonzept der Stiftung „Flucht, Vertreibung, 

Versöhnung“ – ein erstes „Eckpunktepapier“ wurde im Oktober 2010 vorgelegt, das 

weiterhin relativ additiv vorgeht
50

 – einfließen, bleibt abzuwarten. 

 

 

2 Deutsche Medien über das Gedenkprojekt und deutsch-polnische Medien-

interaktionen  

 
Die deutschen Medien reagierten auf die Idee des BdV zunächst zurückhaltend: FAZ 

und SZ berichteten über die im Jahr 1999 vorgestellte Idee anfangs wertneutral
51

; 

Zeit, Spiegel und Bild nahmen das Projekt in dem frühen Stadium überhaupt nicht zur 

Kenntnis. Lediglich ein Lobbyblatt der Vertriebenen, das Ostpreußenblatt, kommen-

tierte den Plan von Anfang an mit Begeisterung.
52

 Selbst die ab Ende 2000 geführte 

PR-Offensive der Stiftung, die Podiumsdiskussionen, öffentliche Preisverleihungen, 

Spendenaufrufe etc. umfasste, brachte nur mäßige Medienresonanz.
53

 Dies änderte 

sich, als die mediale Erinnerung an Flucht und Vertreibung boomte, also seit den 

mehrteiligen Dokumentationen von ARD und ZDF, der Novelle „Im Krebsgang“ von 

Günter Grass und den Artikelserien von Magazinen und Zeitungen. Im Rahmen der 

allgemeinen Renaissance der Vertreibungserinnerung wurde auch dem Projekt mehr 

Aufmerksamkeit geschenkt – ein ähnliches Muster ließ sich für die polnische Debatte 

bereits beobachten. Eindrückliches Beispiel dafür war die Einladung der BdV-Präsi-

dentin Erika Steinbach zur TV-Diskussion, die sich an die mehrteilige Serie des ZDF-

Historikers Guido Knopp Ende 2001 anschloss. Dort konnte sie vor Millionenpubli-

kum, dem gerade emotionalisierende Bilder gezeigt worden waren, für ihr Gedenk-

projekt werben. Hierin zeigte sich bereits, dass der BdV in einigen deutschen Medien-

machern einflussreiche Verbündete hatte – teilweise handelte es sich dabei um lang-

jährige Allianzen des BdV.  

Weitere Medienaufmerksamkeit brachte die politische Debatte um den potentiel-

len Standort eines solchen Erinnerungsorts. Im Anschluss an die Einwürfe Meckels 

sowie Michniks und Krzemińskis schalteten sich einige Medien in die Debatte ein, 

                                                 
49

  Vgl. ebenda, S. 6.  
50

  Vgl. http://www.dhm.de/sfvv/docs/Eckpunkte.pdf (zuletzt geprüft am 24.11.2010).  
51

  Vgl. KACZMAREK, S. 29 f.  
52

  Vgl. ebenda. 
53

  Vgl. ebenda, S. 36-39.  
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die zuvor über das Projekt nicht berichtet hatten, darunter die Wochenzeitung Zeit.
54

 

Der Sozialwissenschaftler Samuel Salzborn konstatierte treffend die „Abwesenheit 

einer substanziellen inhaltlichen Kontroverse“
55

 durch die mediale Verkürzung auf 

die Standortfrage in dieser Phase. Dabei habe sich laut Salzborn gezeigt, dass die 

Aufmerksamkeitsstrukturen der Medien einer wirklichen Debatte entgegengewirkt 

haben. Die Medien bevorzugten „ausgefallene oder plakative Vorschläge“, ohne die 

dahinterliegenden erinnerungspolitischen Codierungen zu erläutern und somit ernst zu 

nehmen.
56

 Zudem wurde die grundlegende Frage, ob ein weiterer Erinnerungsort an 

die Zwangsmigration neben bereits bestehenden Einrichtungen überhaupt sinnvoll 

und nötig sei, völlig außen vor gelassen. Dies ist insofern nicht überraschend, als im 

Frühjahr 2002 der Großteil der deutschen Medien im Anschluss an das Werk von 

Grass einer undifferenzierten Tabuthese das Wort redete. Bestehende Erinnerungsorte 

wurden von den Medien ebenso übergangen wie die zahlreichen medialen Erzäh-

lungen vor Grass. 

Die deutschen Medien und das Erinnerungsprojekt: Positionen und Personen  

Der in Polen langsam gewachsene Unmut über die Zentrumspläne wurde en gros in 

der Bundesrepublik erst wahrgenommen, als die Eskalation bereits da war, also erst, 

als der Nachrichtenfaktor Konflikt erfüllt war. Über die polnischen Befindlichkeiten 

berichteten bis zur Eskalation 2003 hauptsächlich die Auslandskorrespondenten von 

FAZ und SZ.
57

 Die themengebundene Berichterstattung der SZ war während der ge-

samten Dauer der Debatte durch Thomas Urban, den Polen-Korrespondenten, ge-

prägt. Er ist Befürworter der Erinnerungsstätte und setzte sich dafür auch in Polen ein. 

Darüber hinaus erschienen in der Zeitung aber auch zahlreiche kritische Kommentare 

zum Projekt und zu dessen Initiator, dem Bund der Vertriebenen.  

Die Journalisten von Zeit und Spiegel bezogen erst Stellung, als die polnische Kri-

tik 2003 massiver wurde.
58

 Die Zeit-Redaktion widmete sich in diesem Jahr dann in 

                                                 
54

  Mit einem Beitrag von Adam Michnik und Adam Krzemiński, in dem diese ihren Aufruf 

für eine Erinnerungsstättte in Breslau/Wrocław bekräftigten und erste Reaktionen darauf 

schilderten, stieg die Zeit in die Kontroverse ein. Vgl. ADAM KRZEMIŃSKI, ADAM MICHNIK: 

Wo Geschichte europäisch wird, in: Die Zeit, Nr. 26 vom 20.06.2002, S. 11.  
55

  SALZBORN, Geschichtspolitik, S. 1129; Hervorhebung im Original.  
56

  Vgl. ebenda.  
57

  Weder antizipierte die Zeit, ansonsten das ‚Zentralorgan für deutsch-polnische Versöh-

nung‘,  die bilaterale Kontroverse und stellte polnische Positionen vor, noch berichtete der 

Spiegel. Die Qualitätstageszeitungen taz und Welt wiederum wurden von ihren Korrespon-

denten Gabriele Lesser und Gerhard Gnauck regelmäßig mit Berichten versorgt.  
58

  Die Zeit hatte mit dem Abdruck des Briefes von Krzemiński und Michnik, die für ein Zen-

trum in Breslau warben, nur kurz in der Standortdebatte mitgemischt, sich aber nicht inten-

siv positioniert. Vom Spiegel war bis zur Eskalation noch weniger zu hören. Polnische 

Themen haben dort traditionell weniger Platz als in der Zeit; seit dem Jahrtausendwechsel 

scheint man sich zudem keinen permanenten Auslandskorrespondenten in Warschau mehr 

leisten zu wollen. Das ergab eine Recherche im Impressum. Bis in die späten 1990er Jahre 
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zahlreichen Artikeln und mit Gastbeiträgen, Leserbriefen und Interviews dem 

Thema.
59

 Auch polnische Autoritäten wie der Philosoph Leszek Kołakowski bezogen 

dort Position.
60

 In der Wochenzeitung überwogen ablehnende Stimmen: Die meisten 

Journalisten der Zeit standen den ZgV-Plänen kritisch gegenüber und präferierten, 

wenn überhaupt, eine multilaterale bzw. europäische Kooperation.
61

 Auch die Spie-

gel-Redaktion trat der Projektidee mit Reserviertheit entgegen. Die Feindschaft zum 

potentiellen Träger, dem Bund der Vertriebenen, saß in der Redaktion zu tief, um ihn 

als Museumsdirektor direkt begrüßen zu können, auch wenn Annäherungen zu beob-

achten waren. Dennoch hat das Hamburger Nachrichtenmagazin durch seine emotio-

nalisierenden Serien zur Zwangsmigration der Deutschen einen nicht unmaßgeblichen 

Anteil daran, dass der BdV ab 2002 eine öffentliche Plattform für das Projekt bekam. 

Die FAZ unterstützte die Idee eines Erinnerungszentrums dagegen offen. Sowohl 

Łada als auch Kaczmarek sahen die Zeitung auf Seiten der organisierten Vertriebe-

nen.
62

 Von besonderer Bedeutung war auch die regelmäßige Öffnung der FAZ-Blatt-

spalten für BdV-Funktionsträger (vgl. Kapitel VII.3). Zudem konnte die BdV-Vorsit-

zende Erika Steinbach den FAZ-Mitherausgeber Berthold Kohler früh als Unterstüt-

zer des ZgV-Projekts gewinnen.
63

 Sowohl auf Veranstaltungen als auch in schrift-

lichen Beiträgen in der FAZ plädierte Kohler für ein solches Zentrum. Spätestens seit 

den Debatten um die Ostverträge lässt sich bei der FAZ immer wieder die Nähe zu 

den (organisierten) Vertriebenen zeigen; nicht zuletzt durch das Verleihen publizisti-

scher Präsenz werden die Ziele des Verbands bis heute unterstützt. Das Verhältnis 

zwischen den organisierten Vertriebenen und der FAZ auszuloten, wäre eine wichtige 

Aufgabe für die deutsche Mediengeschichte, um die Vermengung von ostpolitischer 

Interessenspolitik und bundesrepublikanischen Medien der Nachkriegszeit näher zu 

bestimmen. Trotz der offensichtlichen Sympathie für das Projekt publizierte die Zei-

tung aber auch immer wieder kritische Kommentare und konnte sich nicht zuletzt 

durch die Korrespondentenberichte aus Polen, die als gewisses Korrektiv zur sonsti-

gen Blattlinie wirkten, eine Multiperspektivität bewahren.
64

   

                                                                                                                          
wurden dort die Korrespondenten in Polen namentlich aufgeführt; seit 2000 existiert nur 

noch eine Postfachadresse. 
59

  Ein zum Thema geführtes Interview mit Joschka Fischer erlangte später Berühmtheit, vor 

allem die Aussage Fischers: „Der BdV taugt nicht als Museumsdirektor.“ Vgl. BERND 

ULLRICH, GUNTER HOFMANN: „Was haben wir uns angetan?“ Interview mit Joschka Fi-

scher, in: Die Zeit, Nr. 36 vom 28.08.2003, S. 6.  
60

  Kołakowski sprach sich dabei dezidiert gegen ein Denkmal aus. Vgl. LESZEK KOLA-

KOWSKI: Noch einmal: Über das Schlimmste, in: Die Zeit, Nr. 39 vom 18.09.2003, S. 41.  
61

  Vgl. beispielhaft GUNTER HOFMANN: Unsere Opfer, ihre Opfer, in: Die Zeit, Nr. 30 vom 

17.07.2003, S. 8. Verbunden mit der ZgV-Kontroverse waren mehrere publizistische Stel-

lungnahmen in der Zeit zu finden, die generell einen neuen Opferkult in der Bundesrepu-

blik ausmachten und kritisierten. Vgl. ACHATZ VON MÜLLER: Volk der Täter, Volk der Op-

fer, in: Die Zeit, Nr. 44 vom 23.10.2003, S. 35. 
62

  Vgl. ŁADA, Podobieństwa, insbesondere S. 89-90; KACZMAREK, S. 109. 
63

  Vgl. KACZMAREK, S. 37.  
64

  Vgl. ŁADA, Podobieństwa, insbesondere S. 89-90. 
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Die Boulevardzeitung Bild wiederum stieg erst im Sommer 2003 in die Debatte 

ein. Unter der positiv wertenden Überschrift „Wer ist die Frau, die so für die Vertrie-

benen streitet?“ stellte Mainhardt Graf Nayhauß die BdV-Vorsitzende vor
65

, wobei 

nicht nur einmal deutlich wurde, wie wichtig Erika Steinbachs äußeres Erschei-

nungsbild für die Medienwahrnehmung ihrer Person war (zu diesem Gender-Aspekt 

vgl. Kapitel VI.1). Ohne Umschweife wurde Steinbach im Bild-Artikel als Flücht-

lingskind bezeichnet. Zwar erwähnte Redakteur Nayhauß, dass ihr Vater in Hessen 

geboren sei, schwieg sich aber darüber aus, dass er als Besatzer nach Rumia ge-

kommen war – eine Tatsache, die in der polnischen Gesellschaft und den Medien für 

enorme Empörung sorgte und derentwegen Steinbachs Flüchtlings- bzw. Vertrie-

benenstatus als Farce empfunden wurde. Zur Verdeutlichung: Gleichzeitig titelte das 

polnische Boulevardblatt Super Express mit dieser Familiengeschichte: „Unerhörte 

Taktlosigkeit. Die Tochter eines Besatzers vergibt uns!?“
66

 Diese zeitliche Koinzi-

denz bei gleichzeitiger inhaltlicher Divergenz zeigt eindrücklich, dass eine gemein-

                                                 
65

  Vgl. MAINHARDT GRAF NAYHAUSS: Wer ist die Frau, die so für die Vertriebenen streitet?, 

in: Bild vom 17.09.2003, S. 2. Die früheren Berichte waren jeweils Kurzmitteilungen, die 

nur rudimentär informierten und nicht auf die erinnerungspolitische Position der Zeitung 

rückschließen ließen. 
66

  Super Express vom 17.09.2003, S. 1. Der polemische Titelaufmacher wurde im Gegensatz 

zum Wprost’schen Cover kaum in den deutschen Medien wahrgenommen. Dies ist zum ei-

nen darauf zurückzuführen, dass ein polemischer Boulevardzeitungstitel weniger scho-

ckiert als ein polemischer Titel eines vermeintlich seriösen Nachrichtenmagazins. Zum an-

deren liegt es an der großen Verständlichkeit der Wprost’schen Fotomontage. Hier mussten 

weder der Text übersetzt noch die Symbolik erklärt werden. Die Fotomontage zum polemi-

schen Super Express-Titel, die Steinbach bei der Geschichtsverfälschung zeigen sollte, 

wurde in den deutschen Medien hingegen nicht nachgedruckt. Sie hantiert mit einem Buch, 

auf dessen Titel ein Zellengang abgebildet ist. Diese Ansicht ist eine der ikonischen Foto-

grafien des Pawiak, eines der größten deutschen Gefängnisse in Polen während der Besat-

zung und somit ein Symbol der deutschen Besatzungsherrschaft. Trotz des ikonischen 

Charakters der Aufnahme ging die Super Express-Redaktion auf Nummer sicher und ver-

sah das Buch mit dem Titel „Pawiak“, damit der Bezug nicht übersehen werden konnte. 

Steinbach hält das Buch verkehrt herum, sie versucht – so die Bildunterschrift –, die 

Geschichte zu verdrehen. Dem polnischen Publikum erschließt sie sich in ihrer Bedeutung 

leicht. Der Pawiak ist im kollektiven Gedächtnis fest verankert; das ehemalige Gefängnis 

ist inzwischen Gedenkstätte und gehört zum Pflichtprogramm von Schulklassen auf War-

schau-Besuch. Der fotografische und/oder nominale Hinweis auf Pawiak funktioniert als 

narrative Abbreviatur auf die ganze Besatzungsgeschichte (zum Begriff, der in der Erinne-

rungskulturforschung inzwischen häufig verwendet wird, vgl. RÜSEN, Orientierung, S. 11). 

Dem breiteren deutschen Publikum wiederum, sähe es die Montage nachgedruckt in einer 

hiesigen Zeitung, würden weder die Aufnahme des Zellengangs noch der zur Sicherheit 

hinzugefügte Titel „Pawiak“ etwas sagen, der erinnerungskulturelle cue würde versagen 

(zum Begriff und den dahinterstehenden kognitionspsychologischen Annahmen vgl. 

einführend ERLL, S. 8). Es scheint also nicht nur an der drastischen Aussage des Wprost-

Covers – der deutsche Regierungschef von nationalistischen Kräften dominiert –, sondern 

auch an der Verständlichkeit der Coversymbolik zu liegen, dass Wprost ein so breites Echo 

in Deutschland ausgelöst hat (zur Migration von Bildern vgl. Kapitel IX). 
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same grenzüberschreitende issue-Öffentlichkeit nicht automatisch eine transnationale 

Deutung des Themas bedeutet, sondern genau das Gegenteil sein kann.
67

 Insgesamt 

waren sowohl die polnische als auch die deutsche Debatte sehr national fixiert.
68

 Die 

Bild-Redaktion führte zwar keine Kampagne für die geplante Erinnerungsstätte
69

, es 

ist aber zum einen hervorzuheben, dass die Bild-Serien zur Vertreibung jeweils von 

dezidierten Unterstützern des ZgV-Projekts verfasst wurden: von Peter Glotz, einem 

Mitbegründer der Stiftung ZgV, und von Guido Knopp, der sich überdurchschnittlich 

für das Zentrum engagierte. Zum anderen trug Bild, ebenso wie der Spiegel, mit den 

Artikelserien zu einem erinnerungsfreundlichen Meinungsklima bei. 

Zwischen der politischen Initiative und den deutschen Massenmedien gab es per-

sonelle Verknüpfungen, wie die Unterstützung Bertholds von der FAZ und Knopps 

für Steinbachs Projekt. So ließ der ZDF-Historiker sich nicht nur in den wissenschaft-

lichen Beirat der Stiftung berufen, sondern stellte der Stiftung gefilmte Zeitzeugen-

Interviews zur Verfügung und trat beim Tag der Heimat 2002 als Festredner auf. Da-

rüber hinaus publizierte er auf der Internetseite des ZDF, beim Eintrag zur Doku-

mentation „Die große Flucht“, einen Spendenaufruf für das Zentrum gegen Vertrei-

bungen.
70

 TV-Zuschauer, die nachrecherchierten, wurden so direkt auf die geschichts-

politische Initiative verwiesen – angesichts der hohen Einschaltquoten und Knopps 

Markenimage eine bedeutende Schützenhilfe. Auch die Publizistin Helga Hirsch, frü-

her Korrespondentin der Zeit, stritt leidenschaftlich für ein Erinnerungszentrum. 

Massenmedien und Geschichtspolitik ergänzten sich aber noch in einer anderen 

Richtung. Die Resonanz auf Medienpublikationen wurde wiederum als erinnerungs-

politisches Argument eingesetzt. Die BdV-Vorsitzende Steinbach ließ kaum eine 

Möglichkeit aus, hohe Einschaltquoten für themenbezogene Sendungen oder hohe 

Absatzzahlen für themenbezogene Bücher als Beweis für das gesellschaftliche Be-

dürfnis nach einem ZgV anzuführen. So sagte Steinbach beispielsweise anlässlich der 

Eröffnung der Ausstellung „Erzwungene Wege“ im Juni 2007 in Frankfurt: „Wir wis-

sen nicht erst seit unserer Ausstellung in Berlin, dass es mittlerweile sehr viel Inte-

                                                 
67

  Zu den Konzepten und Definitionen vgl. unter anderem WIMMEL sowie KROH, insbeson-

dere S. 34-40.  
68

  Vgl. dazu bereits HASLINGER, Dynamik, hier S. 300.  
69

  Vielmehr behielt Bild in allen weiteren Stellungnahmen eine gewisse Deutungsoffenheit, 

so dass sich ZgV-Befürworter immer wiederfinden konnten, ohne dass die Boulevardzei-

tung sich mit einer dezidierten Unterstützung des Projekts zu weit aus dem Fenster lehnte. 

So kommentierte Peter Boenisch, langjähriger Bild-Redakteur sowie Pressesprecher der 

Regierung Kohl, angesichts Schröders Rede bei den Feierlichkeiten zum Warschauer Auf-

stand bewusst offen: „Die Vertriebenen, die ebenfalls viel Leid haben ertragen müssen, 

werden nicht mit jedem Satz Schröders einverstanden sein. Der Verzicht auf Entschädi-

gungsansprüche fällt ihnen schwer.“ Damit verharrt Boenisch auf einer rein deskriptiven 

Ebene und enthält sich der eigenen Wertung, ob er diese Ansprüche für gerechtfertigt hält. 

Vgl. PETER BOENISCH: In die Zukunft schauen, in: Bild vom 2.08.2004, S. 2; Hervorhebun-

gen im Original. Vgl. KACZMAREK, S. 41. 
70

  Vgl. ebenda. 
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resse für diesen Themenkreis gibt. An den Einschaltquoten für den ARD-Film ,Die 

Flucht‘ wurde deutlich, dass es durchaus Wissensdurst gibt.“
71

 

Seit dem Höhepunkt der Kontroverse im Jahr 2003 können die Positionen der 

deutschen Medien als relativ festgeschrieben bezeichnet werden.
72

 Dementsprechend 

wenig überraschend fielen die Reaktionen auf die Ausstellungsprojekte 2006 aus. 

Während die Ausstellung „Flucht, Vertreibung, Integration“ von den Medien gelobt 

wurde, war das BdV-Projekt „Erzwungene Wege“ umstrittener
73

, wobei sich die vor-

her eingeübten Positionen der Zeitungsredaktionen zu wiederholen schienen: Gegner 

des BdV-Projekts, wie die zuständigen Redakteure der Zeit, betonten weiterhin, dass 

die Projektidee einen „Pferdefuß, den sie nicht los“ werde, habe: die „solitäre und fal-

sche Gründungsidee“.
74

 Befürworter lobten das Pilotprojekt, so zum Beispiel die 

Journalisten der FAZ.
75

 Häufig wurde darüber hinaus die Meinung geäußert, dass die 

Ausstellung der Aufregung nicht wert sei, da sie sich aufgrund der Kontroversen sehr 

um Neutralität bemüht habe.  

Der deutsch-polnische Medienkrieg und die Wahrnehmung der Medien als erinne-

rungskulturelle Akteure 

Was sich in einigen deutschen Medien im Verlauf der langjährigen ZgV-Kontroverse 

jedoch änderte, war die Einstellung gegenüber dem östlichen Nachbarn. Achteten die 

deutschen Periodika bis zur Eskalation kaum auf die polnischen Befindlichkeiten, 

wurde der polnische Diskurs zunehmend als allein von Empfindsamkeiten und Emo-

tionen geprägt gezeichnet. Insbesondere als zusätzlich zur medialen polnischen Em-

pörung über deutsche Geschichtsbilder sich ab 2005 bzw. 2006 die Politiker Lech und 

Jarosław Kaczyński der nationalkonservativen Partei PiS staatsoffiziell über alles 

Mögliche – darunter deutsche Mediendarstellungen – erregten
76

, griffen einige deut-

                                                 
71

  MATTHIAS ARNING: Eine konstruktive Kontroverse. Interview mit Erika Steinbach, in: FR, 

Nr. 137 vom 16.06.2007, S. D 3.  
72

  Nach dem Thematisierungshoch bekräftigte beispielsweise die Zeit regelmäßig ihre Ableh-

nung für das ZgV-Projekt. Vgl. beispielhaft GUNTER HOFMANN: Mehr Mut!, in: Die Zeit, 

Nr. 34 vom 18.08.2005, S. 33. Hofmann formulierte darin eine klare Position: „Das 

Problem ist […] Erika Steinbach oder ihre idée fixe. […] Dieses Zentrum gibt es nicht im 

Paket. Man kauft verbrämten Revisionismus, Funktionärspolitik, moralische Unempfind-

lichkeit, nationale Ressentiments, sogar die Preußische Treuhand mit.“  
73

  Vgl. auch BELKE, S. 268-269. Zu den positiven Reaktionen auf die Ausstellung im HdG 

vgl. ebenfalls KACZMAREK, S. 93-95. 
74

  GUNTER HOFMANN: Trübe Wege, in: Die Zeit, Nr. 33 vom 10.08.2006, S. 8.  
75

  Völkering konstatiert in seiner Arbeit, die auch den Aufbau der Ausstellungen selbst in den 

Blick nimmt, eine positive Grundeinstellung der FAZ. Vgl. VÖLKERING, hier S. 112.  
76

  Lech Kaczyński wurde am 23. Dezember 2005 der vierte Präsident der Dritten Polnischen 

Republik, im April 2010 verstarb er bei einem Flugzeugunfall. Sein Zwillingsbruder 

Jarosław Kaczyński war von 2006 bis 2007 Ministerpräsident des Landes. Für eine 

deutschsprachige, populärwissenschaftliche Auseinandersetzung mit deren politischem 

Erbe vgl. VETTER. 

http://de.wikipedia.org/wiki/Staatspr%C3%A4sident_%28Polen%29
http://de.wikipedia.org/wiki/Dritte_Polnische_Republik
http://de.wikipedia.org/wiki/Dritte_Polnische_Republik
http://de.wikipedia.org/wiki/Jaros%C5%82aw_Kaczy%C5%84ski
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sche Medienmacher die aus ihrer Perspektive allzu schnell aufgeregten Polen spöt-

tisch an.
77

 Wirkte bei vielen polnischen Journalisten der Plan für ein Erinnerungszent-

rum als negativer Katalysator, waren es in den deutschen Medienredaktionen oft die 

Gebrüder Kaczyński.
78

 Dass das Agieren der polnischen Medien in der ZgV-Kontro-

verse dabei nicht vergessen war, sondern sich im medialen Gedächtnis abgelagert 

hatte, zeigt der Schlagabtausch, den sich Spiegel und Wprost per Titelblatt lieferten: 

Der Spiegel griff in seinem Titelbild über die ‚nervigen Kaczyńskis‘ vom 18. Juni 

2007 die Bildsprache des ersten polemischen Wprost-Steinbach-Covers aus dem Jahr 

2003 deutlich auf
79

; Wprost reagierte darauf wiederum am 1. Juli 2007 mit einer Foto-

montage von Merkel mit entblößter Brust, die viel Kritik auslöste.
80

 Auch im Zuge 

der Auseinandersetzung um die Satire der taz, in der die Gebrüder Kaczyński als 

Kartoffeln porträtiert wurden, kam es zu einer negativen wechselseitigen Fixierung 

deutscher und polnischer Medien.
81

 Die Welt-Redaktion publizierte Polenwitze, Super 

Express titelte, darauf Bezug nehmend, mit dem ersten deutsch-polnischen Witzkrieg 

als Antwort auf den Blitzkrieg.
82

 So lächerlich diese Beispiele erst einmal klingen 

                                                 
77

  In den bislang vorliegenden Arbeiten zur Zentrumskontroverse konzentriert sich die oft en 

passant vorgetragene Medienkritik auf das Agieren der polnischen Medien in der zweiten 

polnischen Vertreibungsdebatte. Kritik auch an dem Agieren der deutschen Massenmedien 

im Vertreibungsdiskurs ist – vor allem bei deutschen Autoren – selten. Als Ausnahme 

KRAFT, Lokal, S. 236. 
78

  Eine neuere Studie – die aufgrund ihres politischen Entstehungszusammenhangs allerdings 

kritisch beleuchtet werden muss – zeigt, dass sich die Medienwahrnehmung Polens in der 

Ära Kaczyński verschlechterte. Insbesondere die deutschen Journalisten, die Polen nicht 

kannten, stellten die Politiker von PiS als Gefahr für Europa dar. Vgl. LATKOWSKA/WAL-

TER, S. 25. Die Studie entstand im Auftrag des Außenministeriums und der Stiftung für 

deutsch-polnische Zusammenarbeit unter Federführung von Mariusz Muszyński, damals 

Berater der PiS-Außenministerin Anna Fotyga und öffentlicher scharfer Kritiker der Bun-

desrepublik.  
79

  Anfang 2008 (Ausgabe 4 vom 27.01.2008) publizierte Wprost ein weiteres Cover, das noch 

einmal die Bildsprache des eigenen Steinbach-Schröder- und des Spiegel-Covers aufnahm, 

nur diesmal mit rein innenpolitischem Bezug.  
80

  Vgl. zu den deutschen, durchweg ablehnenden Medienreaktionen LATKOWSKA/WALTER, 

S. 43 f. 
81

  Zur deutschen Medienberichterstattung bezüglich der sogenannten Kartoffelaffäre vgl. 

ebenda, S. 26 f. 
82

  Anfang November 2006 präsentierte die Zeitung Welt in ihrer Online-Ausgabe „20 Dinge, 

die die Deutschen für die Polen tun können“, damit diese sie wieder gernhaben würden. 

Dabei handelte es sich zumeist um übliche Polenwitze, die quasi umgedreht wurden, wie 

zum Beispiel „Neuwagen nicht mehr abschließen“ oder „Schwarzarbeit legalisieren“. Vgl. 

[ohne Verf.:] So haben uns die Polen garantiert wieder lieb, in: Welt online vom 1.11.2006; 

abgerufen unter: http://www.welt.de/satire/article91574/So_haben_uns_die_Polen_garan 

tiert_wieder_lieb.html (zuletzt geprüft am 17.12.2010). Vgl. als Reaktion unter anderem 

[ohne Verf.:] Witzkrieg, czyli polsko-niemiecka wojna śmiechowa [Witzkrieg, das heißt 

polnisch deutscher Witzkrieg], in: Super Express vom 7.11.2006, S. 2-3. Auf der Titelseite 

http://www.welt.de/satire/article91574/So_haben_uns_die_Polen_garan
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mögen – die dahinter liegenden Medienlogiken erwiesen sich als fatal. Zahlreiche 

deutsche und polnische Pressemedien befanden sich in einer Spirale von wechselsei-

tiger Negativfixierung. Mehrere polnische Zeitungen sprachen sogar von einem Me-

dienkrieg, auch in einer TV-Diskussionsrunde war dies die leitende Fragestellung.
83

  

Einige polnische Redaktionen – allen voran die von Wprost und Super Express – 

hatten während der erinnerungspolitischen Auseinandersetzung ihre Deutschland-

berichterstattung auf den Modus Feindbeobachtung gestellt und eine stark konfronta-

tive Logik an den Tag gelegt, was von den polnischen Nationalkonservativen unter-

stützt wurde. So zitierte Super Express das Lob eines Abgeordneten der nationalkon-

servativen PiS für die Reaktion des Blattes auf die Bild-Vertreibungsserie: „Wir dür-

fen nicht schweigen! Auf Presseartikel muss man mit Presseartikeln antworten.“
84

 An 

diesem Beispiel zeigt sich ein weiteres Mal, wie das „Wechselspiel zwischen Politik 

und Medien“ funktionierte, von dem der Historiker Haslinger für die Vertreibungsde-

batte treffend sprach.
85

 Und es zeigt auch, dass sich bereits im Jahr 2003 in Teilen der 

polnischen Deutschlandpolitik ein konfrontativer Ton durchgesetzt hat – und dem zu-

grunde liegend ein konfrontatives Denkmuster ,Wir vs. die Anderen‘.  

Die Berichterstattung über den Vertreibungskomplex und speziell die ZgV-Kon-

troverse erhielt ihre spezifische Schärfe auch aufgrund der pressesystemischen Ver-

änderungen dieser Zeit, die sich auf die gesamte Debattenkultur auswirkten. Durch 

die Einführung der neuen Boulevardzeitung Fakt wurde die negative Deutschland-

berichterstattung in einigen polnischen Medien noch verschärft: Das Springer-Blatt 

bediente unmittelbar nach Markteinführung antideutsche Gefühle
86

; das Konkurrenz-

blatt Super Express zog mit der verschärften Rhetorik mit.
87

 Urban konstatierte eine 

Rückkehr von Hitler- und NS-Vergleichen in allen Medien.
88

 Die Berichterstattung 

über Günter Grass’ Geständnis, Mitglied der Waffen-SS gewesen zu sein, zeugte von 

dem verschärften Ton im polnischen Mediendiskurs. Insbesondere die erstarkten Bou-

levardblätter – Fakt war innerhalb kürzester Zeit zur meistgelesenen Tageszeitung 

avanciert – übertrieben. So vermengte die Fakt-Redaktion den Skandal um Grass mit 

der ZgV-Debatte. Wenige Tage vor dem Bekanntwerden dieses Aspekts von Grass’ 

Lebensgeschichte wurde die BdV-Pilotausstellung „Erzwungene Wege“ eröffnet. 

Fakt erklärte in diesem Zusammenhang nonchalant, dass mit Grass ein „Linker aus 

                                                                                                                          
erschien bereits die Ankündigung, im Innenteil ein weiterer Beitrag, der die Witze der 

Zeitung Welt abdruckte.  
83

  Vgl. WYSOCKA. 
84

  ROBERT WIĘCKOWSKI: Nie możemy milczeć! [Wir dürfen nicht schweigen!], in: Super 

Express vom 3.10.2003, S. 5. 
85

  HASLINGER, Dynamik, S. 282.  
86

  Vgl. RÖGER, Fakten. Zu der pressesystemischen Auswirkung der Markteinführung von 

Fakt vgl. SONCZYK. 
87

  Vgl. RÖGER, Verlagshäuser.  
88

  Vgl. URBAN, Deutschlandbild. Für Fakt konnte gezeigt werden, dass die nationalsozialisti-

sche Vergangenheit oft als Lückenfüller in nicht allzu bewegten Zeiten fungiert. Vgl. 

RÖGER, Fakten. 
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der Waffen-SS“ dieses Projekt unterstützt hätte – eine dreiste Lüge, da Grass früh ge-

gen das BdV-Projekt Position bezogen hatte.
89

  

Eine andere bedeutende Auswirkung ist, dass seit der Kontroverse um das Zen-

trum gegen Vertreibungen und um die allgemeine Erinnerungskultur bezüglich der 

Zwangsmigration im Sommer 2003 das Agieren deutscher Medien von polnischen 

Zeitungs- und TV-Redaktionen ernst genommen wurde. Schienen die medialen 

Interpretationen des Vertreibungsthemas Anfang 2002 noch unbedeutend und nur die 

Politik entscheidend, wurde nun häufig darüber berichtet, wenn eine neue Erzählung 

der Vertreibungsthematik publiziert oder gesendet werden sollte. So wurden die Pläne 

zu den 2007 und 2008 gesendeten Spielfilmen „Die Flucht“ und „Die Gustloff“ in den 

polnischen Medien verfolgt.
90

 Ein vorläufiger Höhepunkt der intensiven Beobachtung 

der deutschen Medien war ein Wettbewerb, den das polnische öffentliche TV im 

April 2008 auslobte. 15 Millionen Złoty standen für die Produktion eines Spielfilms 

über die Vertreibung der Polen durch die Deutschen anno 1939 bereit. Der Film, so 

geht aus einem Interview mit einem TVP-Verantwortlichen hervor, war eine direkte 

Reaktion auf den deutschen Gassenfeger „Die Flucht“, der im März 2007 mehrere 

Millionen Deutsche vor die Fernsehgeräte lockte. Auf die Frage, woher die Idee zu 

diesem Wettbewerb für einen Film über die Vertreibung der Polen stamme, sagte der 

Vertreter des polnischen öffentlichen Fernsehens:  

„Das ist ein aktuelles Thema. Vor ca. einem Jahr haben die Deutschen einen Zweiteiler 

über die Vertriebenen namens „Die Flucht“ gemacht. Den ersten Teil sahen 12 Millionen 

Personen, den zweiten 14 Millionen. Das zeugt von riesigem Interesse, weil es ein Film da-

rüber war, was sie schmerzt. Uns schmerzt das Thema auch, also ist das eine wichtige Idee 

– die nicht auf Grundlage der Rache zu verwirklichen ist, sondern darstellen soll, wie es 

gewesen ist.“
91

 

                                                 
89

  Vgl. MACIEJ RYBIŃSKI: Lewica z Waffen SS u Steinbach [Linker aus der Waffen-SS bei 

Steinbach], in: Fakt vom 14.-15.08.2006, S. 2.  
90

  So wurde dem polnischen Publikum über den Fernsehfilm „Die Flucht“ vor der Ausstrah-

lung in Deutschland berichtet. In Newsweek betonte Deutschland-Korrespondent Gańczak 

den guten Sendeplatz und die Kosten der Ausstrahlung. Vgl. FILIP GAŃCZAK: Superpro-

dukcja o wypędzonych [Superproduktion über die Vertriebenen], in: Newsweek Polska 

vom 11.03.2007, S. 6. Als ein knappes Jahr später der Untergang der „Gustloff“ verfilmt 

wurde, fand sich ein ganz ähnlicher Artikel. Auch hier wurden die finanziellen Di-

mensionen und die erwartete Rekordzuschauerzahl betont. Zudem erwähnte Autor Filip 

Gańczak, dass Steinbach vom Film begeistert sei. Vgl. FILIP GAŃCZAK: Titanic Trzeciej 

Rzeszy [Die Titanic des Dritten Reiches], in: Newsweek Polska vom 2.03.2008, S. 12. 

Scharfe Kritik an der „Gustloff“-Verfilmung äußerte auch Jerzy A. Rzewuski in Wprost. 

Vgl. JERZY A. RZEWUSKI: Kompleks Goebbelsa [Der Goebbels-Komplex], in: Wprost, 

Nr. 13 vom 30.03.2008, S. 94-96. 
91

  DONATA SUBBOTKA: Wypędzeni z TVP. Rozmowa ze Sławomirem Jóźwikiem, dyrek-

torem Agencji Filmowej TVP [Vertriebene aus dem TVP. Gespräch mit Sławomir Jóźwik, 

Direktor der Filmagentur des TVP], in: GW online; letzte Aktualisierung am 6.04.2008; 

abgerufen unter: http://wyborcza.pl/1,85810,5093466.html (zuletzt geprüft am 3.12.2010). 

Über eine Realisierung ist nichts bekannt. 
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Beiträge des deutschen öffentlich-rechtlichen Fernsehens spielten in der Beobach-

tung eine besondere Rolle, aber auch Presseveröffentlichungen wurden auf die kor-

rekte Geschichtsversion geprüft. Gegen inkorrekte Geschichtserzählungen wurden 

also gegebenenfalls eigene Versionen dagegengesetzt. Seit dem Aufkommen der Ver-

treibungskontroverse lassen sich Versuche in der polnischen Gesellschaft beobachten, 

die Vertreibung der Polen während der deutschen Besatzung stärker in den Fokus der 

Öffentlichkeit zu rücken (vgl. Kapitel VI.2 und IX.4). Parallel dazu ist die Empörung 

über die von einigen internationalen Pressetiteln verwendete irreführende Formulie-

rung „polnische Lager“ einzuordnen, womit die deutschen Lager auf polnischem Ter-

ritorium während der NS-Besatzung gemeint sein sollen. Polnische Zeitungsredaktio-

nen organisierten Leserbriefaktionen gegen die ungenaue ausländische Presse und 

auch über Gerichtsverfahren wurde bereits nachgedacht, so zum Beispiel gegen die 

Springer-Zeitung Welt.
92

  

 

 

3 Entschädigung und Erinnerung: Emotionalisierende Diskursverknüpfungen 

 
Die in Polen stark verbreitete Ablehnung der vom BdV geplanten Erinnerungsstätte 

ist von den Debatten um deutsche Eigentumsrückforderungen nicht zu trennen. In der 

Wahrnehmung der polnischen Bevölkerung ist, wie bereits erwähnt, das vormals 

deutsche Eigentum in West- und Nordpolen das größte bilaterale Problem; die deut-

sche Erinnerungskultur bezüglich der Zwangsaussiedlungen folgt an dritter Stelle.
93

 

Ihre Informationen über deutsche Eigentumsrückforderungen bezog die polnische 

Bevölkerung überwiegend aus den Medien
94

, deren Rolle in dieser Diskussion mehr-

fach kritisiert wurde. So hatte beispielsweise der polnische Historiker Majewski etwas 

pauschalisierend konstatiert, dass ein „Gefühl der Bedrohung“ von den polnischen 

Medien hinsichtlich dieses Themas erzeugt worden sei.
95

  

Deutsche Eigentumsrückforderungen beschäftigten polnische Medien schon seit 

der politischen Wende. So brachte beispielsweise Wprost im Jahr 1991 mehrere Be-

richte über die Eigentumsproblematik, Polityka griff das Thema 1996 und 1997 eben-

falls auf. Die Resolution des deutschen Bundestags Ende Mai 1998 erhöhte die ge-

sellschaftlich-mediale Sensibilität dann deutlich. Dies zeigen diverse Medienreaktio-

nen, wie die fast gleichzeitige Berichterstattung über einen Fall von Eigentumsrück-

                                                 
92

  Vgl. [ohne Verf.:] Polen erwägt Klage gegen „Die Welt“, in: Netzeitung.de vom 

25.11.2008; http://www.netzeitung.de/politik/ausland/1219667.html (zuletzt geprüft am 

20.11.2010). – Bachmann betont wiederum, dass die meisten Fauxpas in dieser Hinsicht 

auf das Konto der US-Presse gehen. Vgl. BACHMANN, Antisemitismus, S. 448.  
93

  Vgl. CBOS. 
94

  Die überwiegende Mehrheit derjenigen Polen, die etwas über Briefe mit deutschen Eigen-

tumsrückforderungen gehört hatten – und das waren laut einer anderen Umfrage knapp 44 

Prozent –, hatten diese Informationen aus den Medien (62 Prozent). Vgl. SAKSON, S. 283.  
95

  MAJEWSKI, Hauptakteure, S. 58.  

http://www.netzeitung.de/politik/ausland/1219667.html
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forderung in Polityka und Wprost
96

 sowie eine TV-Diskussionsrunde über die Reso-

lution des Bundestags, in der die Zuschauer per Telefonbefragung eindeutig Ängste 

ob der politischen Entwicklungen äußerten.
97

 Auch die Medien trugen zu diesen Be-

fürchtungen in der Folge bei: Es erschienen in Reaktion auf die Resolution des deut-

schen Bundestags mehrere durchaus emotionalisierende Artikel, die polnisches Ei-

gentum als bedroht zeigten. So machte das Boulevardblatt Super Express die Angst 

vor den Deutschen im Juli 1998 zum Titelthema. Im Innenteil waren dann unter der 

fettgedruckten Überschrift „Kommen die Deutschen nach Lipka zurück?“ mehrere 

Fotos abgedruckt, die polnische Bewohner vor ihren (vermeintlich bedrohten) Häu-

sern darstellten.
98

 Diese personalisierende Darstellungsweise, die die Bedrohung 

greifbar machte, wurde mehrfach in Super Express wiederholt, diffundierte zu einem 

späteren Zeitpunkt der Eigentumsdebatte aber auch in Qualitätszeitungen.
99

  

Von besonderer Bedeutung für den polnischen Diskurs über Eigentumsrückforde-

rungen, aber auch über das ZgV, war die im Jahre 2000 erfolgte Gründung der Preu-

ßischen Treuhand, einer Organisation, die Eigentumsrückforderungen deutscher Ver-

triebener und Flüchtlinge durchzusetzen versucht.
100

 Das zunehmend aggressive Vor-

gehen der Treuhand nach der Jahrtausendwende führte zu einer Verunsicherung der 

polnischen Gesellschaft und größerem Misstrauen für die Erinnerungsprojekt-Pläne 

des BdV, da zwischen der Preußischen Treuhand und der Vertriebenenorganisation 

starke organisatorische und personelle Verschränkungen zu beobachten waren.
101

 

                                                 
96

  Vgl. MARIUSZ URBANEK: Lęk [Angst], in: Polityka, Nr. 23 vom 6.06.1998, S. 17; PIOTR 

CYWIŃSKI, BARTŁOMIEJ LEŚNIEWSKI, unter Mitarbeit von MACIEJ SZYMANOWSKI: Nie 

wrócim ziemi [Wir lassen nicht vom Boden], in: Wprost, Nr. 23 vom 7.06.1998, S. 37-38.  
97

  Vgl. MAŁCUŻYŃSKI. Auf die Frage, ob diese Resolution gefährlich sei, antworteten 788 Zu-

schauer mit Ja und nur 90 verneinten. 
98

  IZABELLA JACHIMSKA: Czy Niemcy wrócą do Lipki? [Kommen die Deutschen nach Lipka 

zurück?], in: Super Express vom 21.07.1998, S. 6-7. In gewisser Weise war dieser Artikel 

die erste längere Reaktion der Boulevardzeitung auf den sogenannten Resolutionenstreit, 

was daran deutlich wurde, dass der Artikel von Politikerstatements gesäumt war, in denen 

es um den Resolutionenstreit geht. 
99

  Vgl. beispielhaft PRZEMYSŁAW PUCH, MAŁGORZATA BOGUSZ: Dybuk z Paczkowa [Dibbuk 

aus Paczkowa], in: Newsweek Polska, Nr. 33 vom 15.08.2004, S. 13-15.  
100

  Die Preußische Treuhand ist eine Aktiengesellschaft, die sich ausdrücklich nach dem Vor-

bild der Jewish Claims Conference organisiert hat und sich der Rückgabe des konfiszierten 

Eigentums widmet. Vgl. die Selbstdarstellung unter http://www.preussischetreuhand.de. 

vu/ (zuletzt geprüft am 17.12.2010). Zur Treuhand vgl. auch KLUTE. – Dabei kam es nicht 

direkt nach der Gründung zu einer medialen Aufregung. Vielmehr sendete das polnische 

Fernsehen in den Jahren 2000 und 2001 noch Beiträge, die von einer relativen Gelassenheit 

im Umgang mit Eigentumsrückforderungen zeugen. 
101

  Die Mitglieder der Treuhand wurden aufgerufen, Briefe mit Eigentumsrückforderungen an 

polnische und tschechische Gemeinden zu versenden. Zudem kündigte die Preußische 

Treuhand Regressionsklagen an, um durch Musterprozesse in der EU und Sammelklagen 

in den USA die Rückgabe von Immobilien auf ehemals deutschem Gebiet zu erstreiten. 

Vgl. zu von der Treuhand ausgelösten Ängsten auch RUCHNIEWICZ, Erinnerung, S. 23. – 

Der Chef der Treuhand ist mit Rudi Pawelka gleichzeitig Bundesvorsitzender der Lands-
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Zwischen den Anliegen der Treuhand und dem gesellschaftlichen Konsens in der 

Bundesrepublik, der Eigentumsrückforderungen ablehnt, wurde in den polnischen 

Medien nicht immer getrennt. Die Eigentumsdebatte wurde – wie auch bereits die 

ZgV-Debatte – von einigen polnischen Medien aufgeladen, indem der sprachliche 

Duktus auf ein nationales ‚Wir‘ ausgerichtet war. Diese von der Boulevardzeitungs-

forschung als „Familiarisierung“ bezeichnete narrative Strategie kam sowohl im Bou-

levard als auch in seriösen Tageszeitungen und Nachrichtenmagazinen zum Ein-

satz.
102

 Auch die TV-Berichterstattung muss ab 2004 als sehr emotionalisierend ein-

geschätzt werden.
103

  

Durch ihre Berichterstattung haben einige polnische Medien seit 2003 einen ge-

wissen Handlungsdruck auf die Politik aufgebaut. Dies waren vor allem Wprost und 

Fakt: Sie publizierten ab dem Höhepunkt der ZgV-Kontroverse zusätzlich zu empör-

ten Artikeln über deutsche Eigentumsrückforderungen auch Berichte, die polnische 

Reparationsforderungen affirmativ darstellten. Unter anderem verknüpfte die bereits 

zitierte Wprost-Titelgeschichte vom 21. September 2003 die Diskurse um deutsche 

Eigentumsrückforderungen, polnische Reparationsforderungen und das deutsche Er-

innerungsprojekt eines Zentrums gegen Vertreibung aufs Deutlichste.
104

 Wprost ließ 

                                                                                                                          
mannschaft Schlesien, die Mitgliedsverband des BdV ist. Hans-Günther Parplies, stellver-

tretender Aufsichtsrat der Treuhand, ist zugleich BdV-Landesvorsitzender NRW und BdV-

Vizepräsident. 
102

  Zu den narrativen Strategien des Boulevards vgl. BRUCK/STOCKER, S. 23-29. Unter 

Familiarisierung verstehen sie die Inszenierung eines Wir-Gefühls. Vgl. beispielhaft für 

eine sprachliche Wir-Konstruktion in der Eigentumsdebatte KRYSTYNA JAGIEŁŁO: Wojna 

roszczeniowa [Krieg der Forderungen], in: Newsweek Polska, Nr. 30 vom 25.07.2004, 

S. 28.  
103

  Vgl. POSPIESZALSKI. 
104

  Mit Erika Steinbach war die in Polen sehr bekannte Hauptinitiatorin des Zentrums auf dem 

Cover, die Überschrift der Titelgeschichte „Das deutsche trojanische Pferd“ suggerierte 

aber, dass das Erinnerungsprojekt mehr transportiere. Der Artikel im Innenteil fokussierte 

wiederum die Kriegsverluste Polens, die das Land bis heute schwächten, weshalb Repara-

tionen zu befürworten seien. Wprost publizierte dazu eine Zeichnung eines gekrönten Ad-

lers, des Wappentiers Polens, in Stacheldraht gefesselt, dessen Metallhaken als Haken-

kreuze gezeichnet sind. Vgl. SŁAWOMIR SIERADZKI, unter Mitarbeit von FILIP GAŃCZAK, 

AGNIESZKA PUKNIEL und PIOTR CYWIŃSKI: Niemiecki koń trojański [Das deutsche trojani-

sche Pferd], in: Wprost, Nr. 38 vom 21.09.2003, S. 16-20, hier S. 16-17. Auch in den Fol-

gejahren, als der BdV sich offiziell von der Treuhand distanziert hatte, wurden deren Ent-

schädigungsforderungen wiederholt mit dem ZgV-Projekt in Verbindung gebracht. So auch 

im Oktober 2006, als Newsweek Polska über einen neuerlichen Vorstoß der Preußischen 

Treuhand berichtete: Während die Überschrift von „Treuhand gegen Polen“ erzählt, zeigt 

das Bild Erika Steinbach vor einer Tafel in der ZgV-Pilotausstellung „Erzwungene Wege“. 

Der Zusammenhang wird über die Bildunterschrift hergestellt: „Rechnungen. Die 

Mitglieder des Vertriebenenverbands von Erika Steinbach wollen von Polen ihr Eigentum 

zurück“. Vgl. FILIP GAŃCZAK: Powiernictwo przeciw Polsce [Treuhand gegen Polen], in: 

Newsweek Polska, Nr. 39 vom 1.10.2006, S. 5. Die im Oktober 2003 erfolgte Dis-

tanzierung schien in Polen nicht glaubhaft zu sein, was aufgrund der kontinuierlichen 
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zudem die Höhe der polnischen Kriegsverluste errechnen und trug damit maßgeblich 

zur Eskalation bei.
105

 Die Redaktion von Fakt mischte insbesondere im ersten Jahr 

der Zeitung intensiv in der Debatte um deutsche Eigentumsrückforderungen mit – 

nicht zuletzt, um Vorwürfen einer pro-deutschen Berichterstattung zuvorzukom-

men.
106

 Die Sejm-Resolution vom 10. September 2004, in der die polnische Regie-

rung vom polnischen Parlament aufgefordert wurde, mit Deutschland Gespräche über 

Reparationszahlungen für die Schäden des Zweiten Weltkriegs aufzunehmen
107

, wur-

de von den Redaktionen, die sich im Vorfeld für polnische Reparationen aussprachen, 

dann begrüßt. Dass die Sejm-Resolution die gerechte Antwort auf die deutschen Ei-

gentumsrückforderungen sei, feierte allen voran die Boulevardzeitung Fakt.
108

 Die 

bereits in der ZgV-Debatte federführende Krystyna Grzybowska in Wprost reagierte 

etwas zurückhaltender, stand aber hinter der Resolution als nötiger Abwehr deutscher 

Begehrlichkeiten.
109

 Klare Kritik an der Sejm-Resolution übte Polityka. Zwar erschie-

nen auch dort im Jahr 2004 zunehmend wütendere Beiträge zu deutschen Eigentums-

rückforderung, doch die Resolution ging dem Blatt zu weit. Ähnliches galt auch für 

das Magazin Newsweek Polska, das die Debatte über deutsche Eigentumsrückforde-

rungen im September und Oktober 2004 durch Beiträge mit vorangetrieben hatte
110

, 

die Sejm-Resolution jedoch ablehnte. Diese sei „von alten Phobien und Symbolen“ 

geprägt gewesen. Gegenseitige Entschädigungsforderungen seien keine Lösung.
111

  

                                                                                                                          
personellen Verschränkungen von BdV und preußischer Treuhand nicht weiter überraschen 

sollte. 
105

  Vgl. MADAJCZYK, Zentrum, S. 276.  
106

  Vgl. ausführlich RÖGER, Fakten. 
107

  Zu Einzelheiten der Resolution vgl. LANG; OLSCHOWSKY, Gegenwart. 
108

  Während die polnische Springer-Boulevardzeitung Fakt die Entscheidung des Sejm be-

grüßt hatte, skandalisierte Bild diese (zum deutschen Printmedienbesitz und der Vertrei-

bungsdebatte vgl. Kapitel VII.4). Das deutsche Springer-Blatt berichtete affirmativ über die 

empörten Reaktionen in Deutschland. Schließlich habe Polen bereits 1953 auf Entschädi-

gungszahlungen verzichtet. Vgl. [ohne Verf.:] SPD-Chef Müntefering weist Polen-Forde-

rung als Provokation zurück, in: Bild vom 13.09.2004, S. 2. Bild verwies hier auf ein dem-

entsprechendes Abkommen der Volksrepublik, das allerdings von der polnischen Rechten 

mit der Begründung, das Land sei damals kein souveräner Staat gewesen, abgelehnt wird. 

Vgl. dazu URBAN, Belastungen. Am Folgetag wählte die Boulevardzeitung für einen weite-

ren Bericht über die Hintergründe der Sejm-Resolution die Überschrift: „1953 verzichtete 

Polen auf Milliarden Kriegsentschädigung. Was ist dieser Vertrag wert?“ (CH. SCHMITZ, 

H.-J. VEHLEWALD, in: Bild vom 14.09.2004, S. 2). 
109

  Vgl. KRYSTYNA GRZYBOWSKA: Wojna obronna 2004 [Abwehrkrieg 2004], in: Wprost, 

Nr. 39 vom 26.09.2004, S. 26-28.  
110

  Diverse Teilaspekte des Problems wurden in Newsweek beleuchtet, so zum Beispiel die 

Spätaussiedlerfrage. Vgl. ANDRZEJ KRAJEWSKI: Majątek za wolność [Vermögen gegen 

Freiheit], in: Newsweek Polska, Nr. 42 vom 17.10.2004, S. 64-65.  
111

  Vgl. JERZY SURDYKOWSKI: Nowy mur berliński [Neue Berliner Mauer], in: Newsweek 

Polska, Nr. 36 vom 5.09.2004, S. 10-12.  
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Erst mit dem Eklat um die Sejm-Resolution wurde der Themenkomplex deutsche 

Eigentumsrückforderungen und polnische Reparationsdebatten in der deutschen Öf-

fentlichkeit richtig präsent.
112

 Erneut zeigte sich, wie fatal die asymmetrische (Me-

dien-)Wahrnehmung für die bilateralen Beziehungen war: Polnische Befindlichkeiten 

wurden bis zur Eskalation des Konflikts nicht beachtet. In der Ablehnung der Eigen-

tumsrückforderungen deutscher Vertriebener waren sich die deutschen Medienmacher 

aber ebenso einig wie in der Anerkennung der Oder-Neiße-Grenze im Jahr 1990. Al-

lerdings ließ sich in den hier untersuchten deutschen Medien eine gewisse Unter-

schätzung bis Verharmlosung der Eigentumsrückfordernden beobachten. Im Zuge der 

medialen Vertreibungsopferrenaissance fokussierte die deutsche Medienöffentlichkeit 

zunehmend die Vertriebenen als Opfer. Aggressive materielle Rückforderungen pass-

ten dabei immer weniger ins Bild (vgl. zum medialen Vertriebenenbild Kapitel VI.1).  

 

 

4 Zwischenfazit 

 
Nachdem sowohl die polnischen als auch die deutschen Medien dem geschichtspoliti-

schen Projekt eines Zentrums gegen Vertreibungen anfänglich mit Desinteresse be-

gegnet waren, kam es im Jahr 2003 zur intensiven Positionierung. Der Großteil der 

polnischen Medienmacher und Politiker lehnte das Projekt ab, erstens wegen der Trä-

gerschaft des BdV, dem aus historischen und aktuellen Gründen – Stichwort Eigen-

tumsrückforderungen – misstraut wurde, und zweitens aus Angst vor einer Täter-Op-

fer-Umkehr, die mit der Jedwabne-Debatte aufkam. Trotz breiter Ablehnung be-

wahrten sich die meisten polnischen Journalisten multiperspektivische Zugänge zum 

Thema, allerdings war die Zuspitzung auf die Person Steinbachs in den meisten polni-

schen Medien – vom Boulevard über das Fernsehen bis zur Qualitätspresse – zu beob-

achten. Extreme Medienverzerrungen in der ZgV-Debatte waren auf wenige Titel be-

grenzt. Dazu gehörten die Boulevardzeitungen Super Express und Fakt, die grob ver-

einfachten und personalisierten
113

, sowie in erster Linie das Nachrichtenmagazin 

Wprost, dessen Redaktion dem Kampf gegen die deutsche Erinnerungsstätte und  

-kultur über Jahre hohe Priorität einräumte und wichtiger Akteur in der Entgrenzung 

des öffentlichen Sprechens war.  Unter den deutschen Medien halten sich Befürworter 

und Gegner der Erinnerungsstätte die Waage, deutlich wurde aber das starke persön-

                                                 
112

  Umfrage von Infratest im Auftrag des Spiegel, abgedruckt in KRYSTYNA JAGIEŁŁO: Biedni, 

histeryczni Kuzyni [Arme, hysterische Vettern], in: Newsweek Polska, Nr. 45-46 vom 

14.11.2004, S. 88-89, hier S. 89. – Zuvor waren deutsche Eigentumsrückforderungen kein 

so bedeutendes Thema wie in Polen, wenngleich die meisten Qualitätszeitungen wiederholt 

von polnischen Ängsten berichteten. Dabei ließ sich beobachten, dass ausführliche Be-

richte über die Ängste der Polen auch zu klaren Stellungnahmen der Leser gegen das Agie-

ren der Preußischen Treuhand führten. So löste der mehrseitige Artikel von ROLAND 

KIRBACH: Da müssen sie mit dem Panzer kommen!, in: Die Zeit, Nr. 23 vom 25.07.2004, 

S. 15, empathische Resonanz bei den Lesern aus. 
113

  Vgl. dazu RÖGER, Verlagshäuser. 
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liche Engagement einiger einflussreicher Journalisten – Kohler von der FAZ, Knopp 

vom ZDF, Hirsch als freie Publizistin – für das BdV-Projekt. Teilweise handelt es 

sich hier um bewährte Medienallianzen des BdV.  

Hinsichtlich der deutsch-polnischen Medieninteraktionen bestätigte sich auch im 

Fall der Vertreibungskontroverse die These der Asymmetrie, die als dominante These 

in der beziehungsgeschichtlichen Forschung über die (medialen) Kommunikations-

flüsse vertreten wird.
114

 In der Bundesrepublik wurden vorrangig die polemischen 

Entgleisungen der polnischen Mediendebatte wahrgenommen, so dass das provoka-

tive Wprost-Cover aus dem Jahr 2003 bis heute das deutsche medienöffentliche Bild 

der zweiten polnischen Vertreibungsdebatte prägt. Während die erste polnische Ver-

treibungsdebatte im bundesrepublikanischen Bewusstsein nicht ankam, brachte der 

Eklat in der zweiten polnischen Vertreibungsdebatte mediale Aufmerksamkeit. Die 

Empörung über solch polemische Berichterstattung wie in Wprost führte nicht nur 

dazu, dass die inhaltlichen Bedenken in Polen häufig übergangen wurden
115

, sondern 

wuchs sich auch zu einer Fundamentalkritik an den polnischen Medien aus, denen 

Einseitigkeit und emotionale Überreaktion unterstellt wurden. Hier lässt sich die 

These des Historikers Robert Żurek stützen, der im allgemeinen deutschen Medien-

diskurs über Polen einen „mehr oder weniger gutmütige[n] Paternalismus“ beobach-

tete.
 116

  

Die Zentrumskontroverse führte in Polen zu einer Entgrenzung im medialen Spre-

chen über die Umsiedlung, wie der hoch bleibende Erregungs- und Polemisierungs-

grad der Mediendebatte nach 2003 zeigte, aber auch zu einer Diskursverschiebung in 

der allgemeinen deutschen und polnischen Berichterstattung über das Nachbarland. 

Im Zuge der ZgV-Auseinandersetzung setzte sich in einigen Presseerzeugnissen eine 

konfrontative Logik durch, weshalb auch von einem Medienkrieg gesprochen wurde. 

Dennoch führte die langjährige mediale Kontroverse zu einem Austausch, wenngleich 

dieser als sehr limitiert zu beschreiben ist. Das Konzept für das ZgV erfuhr – nicht 

zuletzt aufgrund der intensiven deutschen und polnischen Reaktionen – eine Öffnung 

für nicht-deutsche Vertreibungsopfer, was im Ursprungskonzept nicht angedacht 

                                                 
114

  Zum gleichen Ergebnis kommt auch Łada in ihrer Untersuchung der vier Qualitätszeitun-

gen. Vgl. ŁADA, Podobieństwa, S. 82. Zur generellen Asymmetrie in den Beziehungen vgl. 

ZERNACK, hier S. 27. 
115

  Die Polen-Korrespondentin der taz bemerkte dazu im Frühjahr 2009 zugespitzt: „Statt sich 

ernsthaft mit diesen Vorwürfen aus Polen auseinanderzusetzen, verweisen insbesondere 

CDU-Politiker auf ein Titelbild der Zeitschrift Wprost. […] Obwohl das Titelbild schon 

sechs Jahre alt ist und damals heftige Proteste in Polen hervorrief, kramt man es in 

Deutschland immer wieder hervor, um die polnische Dämonisierung Steinbachs nachzu-

weisen.“ GABRIELE LESSER: Bewältigung nach DIN-Norm, in: taz, Nr. 8848 vom 

29.03.2009, S. 12. 
116

  Vgl. ROBERT ZUREK [sic!]: Der zähe Glaube ans Kulturgefälle, in: FR, Nr. 142 vom 

22.06.2007, S. 34. Zur paternalistischen Diktion im deutschen Polendiskurs vgl. auch 

KRAFT, Diskussion. 
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war.
117

 Des Weiteren war der deutsch-polnische Streit eine Phase erhöhter Kommuni-

kation, in der polnische Belange und polnische Geschichtsnarrative stärker in den öf-

fentlichen Fokus Deutschlands rückten.  

Hinsichtlich der Rolle von Massenmedien in Erinnerungskulturen zeigte sich hier 

nicht nur, dass Medien sich als geschichtspolitische Akteure inszenieren, sondern 

auch einzelne Medienveröffentlichungen bilaterale Erinnerungsdebatten tatsächlich 

prägen können. Insbesondere Provokationen können besondere Sprengkraft für bilate-

rale Beziehungen entwickeln.  

 

                                                 
117

  Diese Tatsache wird wiederum von Steinbach heute gerne bestritten. Vgl. zu dessen Re-

konstruktion KACZMAREK sowie VÖLKERING. 
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VI  Akteure im medialen Erinnerungsdiskurs I: 

Die Betroffenen 

 

 

 

 

 

 

In den innerdeutschen, innerpolnischen und deutsch-polnischen Erinnerungsdebatten, 

die seit 1989 in und über die Medien geführt wurden, waren einige Gruppierungen 

besonders bedeutend. Dazu gehörten in erster Linie die Flüchtlinge und Vertriebenen 

selbst, die im Mittelpunkt dieses Kapitels stehen. Die Rolle der ‚Deutungsinstanzen 

zweiter Ordnung‘, also von Historikern und Journalisten, wird im Folgekapitel VII 

getrennt behandelt.  

Die Betroffenen können dabei in politisch aktive Organisierte, Nicht-Organisierte 

und „andere Vertriebene“ unterteilt werden, wie die Historiker Hahn und Hahn die 

versöhnungswilligen, oft prominenten Vertriebenen nennen.
1
 Im ersten Teilkapitel 

soll eingangs auf die Medienpolitiken der organisierten Vertriebenen, des BdV und 

der Landsmannschaften, eingegangen werden. Wie die wichtige und heterogene 

Gruppe der Betroffenen in den deutschen und polnischen Massenmedien seit 1989 

dargestellt wurde, ist aber die zentrale Fragestellung dieses Abschnitts. Aus der hete-

rogenen Gruppe der Flüchtlinge und Vertriebenen rekrutierten sich auch diejenigen, 

die in TV-Beiträgen als Zeitzeugen in Erscheinung traten und damit maßgeblich das 

Bild des historischen Ereignisses Flucht und Vertreibung der Deutschen mitprägten. 

Die Funktionen und Funktionalisierungen deutscher und polnischer Zeitzeugen im 

Geschichtsfernsehen beider Länder stehen im Mittelpunkt des zweiten Teilkapitels. 

 

 

1 Medienpolitik und Medienbild der Vertriebenen  

 
Der Bund der Vertriebenen versucht seit seiner Gründung, Einfluss auf die bundesre-

publikanische Politik auszuüben. So warben Funktionäre des BdV bzw. der Lands-

mannschaften als einfache Parteimitglieder oder auch Funktionsträger für ihre Anlie-

gen. Manchmal nahmen sie für ihre politische Lobbyarbeit den Umweg über die 

Alliierten.
2
 Zudem wirken die Vereinigungen unter dem Dach des BdV über die ver-

bandseigenen bzw. verbandsnahen Publikationen in die Öffentlichkeit, um ihre Inte-

                                                 
1
  Vgl. HAHN/HAHN, Flucht, S. 343 f. Dass diese Gruppe hinsichtlich des Ereignisses der 

Zwangsmigration und der verlorenen Heimat auch eine andere literarische Erinnerung 

pflegte, konnte der Kulturwissenschaftler Żytyniec zeigen. Vgl. ŻYTYNIEC. 
2
  Zur Geschichte der Vertriebenenorganisationen vgl. STICKLER, Ostdeutsch; AHONEN; 

SALZBORN, Heimatrecht; STÖVER. 
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ressen publik zu machen: Während der Deutsche Ostdienst aber eher als Mitglieder-

zeitung gedacht ist und über eine sehr kleine Auflage verfügt, erreicht beispielsweise 

die von der Landsmannschaft Ostpreußen herausgegebene Wochenzeitung Preußi-
sche Allgemeine Zeitung laut eigener Aussage rund 50 000 Personen.

3
  

Ein weiteres Element der Medienpolitik des BdV ist der Versuch, Unterstützung 

bei Journalisten als wichtigen Multiplikatoren in der bundesrepublikanischen Gesell-

schaft zu gewinnen. So berichtete Kittel, dass der BdV im Vorfeld der ostpolitischen 

Auseinandersetzungen Zuspruch bei den Springer-Blättern und beim 1963 neuge-

gründeten öffentlich-rechtlichen Fernsehkanal ZDF fand.
4
 Insbesondere den ZDF-

Journalisten bescheinigt er „viel Verständnis für die Anliegen der Vertriebenenver-

bände“ und bezeichnet den Sender „als wichtigste Bank für die Vertriebenen“.
5
 

Aktive Medienpolitik betreibt der BdV auch über Vertretungen in den Aufsichtsgre-

mien der öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten, den sogenannten Rundfunkräten. 

Die momentanen Vertreter des BdV in den einzelnen Rundfunkräten können größ-

tenteils über die Homepages der Sender nachvollzogen werden. Eine historische Stu-

die über die medienpolitischen Einflussnahmen des BdV steht noch aus. So wäre es 

von großem zeithistorischem Interesse, um die Vermengung von ostpolitischer Inte-

ressenspolitik und den Medien näher zu bestimmen, sowohl die Einflussnahmen bei 

einzelnen Programmentscheidungen nachzuvollziehen als auch das Verhältnis zwi-

schen den organisierten Vertriebenen und einzelnen Medien seit Gründung der Inte-

ressensvereinigungen auszuloten. Im Rahmen der vorliegenden Studie wurde diese 

Ebene nicht vertieft, da eine breite multiperspektivische Fragestellung anvisiert wurde 

und zeitgleich eine Dissertationsarbeit an der Universität München am Entstehen war, 

die dazu Erkenntnisse versprach.
6
  

Als wichtige dementsprechende Ergebnisse dieser Arbeit lassen sich aber dennoch 

drei Punkte festhalten: Erstens betrieb der BdV spätestens mit dem Amtsantritt von 

Erika Steinbach und dem von ihr formulierten Projekt, ein ZgV errichten zu wollen, 

sehr aktive Pressearbeit. Medientaugliche Events wurden organisiert, darunter Po-

diumsdiskussionen und Benefizkonzerte, sowie ein Menschenrechtspreis eingeführt, 

dessen Verleihung dem BdV die Aufmerksamkeit der Medien sichern sollte.
7
 Zwei-

tens versuchte die BdV-Vorsitzende Mitstreiter in der Medienwelt zu gewinnen, wo-

bei sie durchaus erfolgreich war. Wie gezeigt, unterstützten mit dem FAZ-Herausge-

ber Berthold Kohler und dem ‚ZDF-Haushistoriker‘ Guido Knopp zwei einflussreiche 

Akteure das Projekt. Bei der Allianz mit Kohler handelt es sich, drittens, nicht nur um 

persönliche Präferenzen. An mehreren Punkten wurde deutlich, dass sich die FAZ auf 

                                                 
3
  Vgl. Angaben auf der Homepage: http://www.preussische-allgemeine.de/zeitung/anzeigen-

preise.html (zuletzt geprüft am 22.11.2010). 
4
  Zur Position der Springer-Zeitungen vgl. KITTEL, Vertreibung, insbesondere S. 37 f.; 

KRUIP, insbesondere S. 128-134 und 155-196. 
5
  KITTEL, Vertreibung, S. 150. Zur (Gründungs-)Geschichte des ZDF vgl. HICKETHIER, Ge-

schichte. 
6
  Vgl. JAKUBOWSKA.  

7
  Vgl. KACZMAREK, S. 36 ff. 
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Seiten des BdV positioniert – hierbei sind vor allem die Auswahl der Leserbriefe so-

wie der Umgang mit Opferzahlen zu benennen (vgl. Kapitel VII.3 und VIII.3).  

Medienbilder der Vertriebenen bis 1989 und die (Dis-)Kontinuitäten im wiederverei-

nigten Deutschland 

In Polen und den beiden deutschen Staaten BRD und DDR bildeten sich bis 1989 un-

terschiedliche Bilder der Vertriebenen heraus. Für die frühe Bundesrepublik ist einlei-

tend bemerkenswert, dass die eigentlich höchst heterogene Gruppe der Flüchtlinge 

und Vertriebenen in der gesellschaftlichen Wahrnehmung zu den Vertriebenen zu-

sammengeschmolzen wurde. Für die Mehrheitsgesellschaft schienen konfessionelle, 

soziale und regionale Differenzen irrelevant, angesichts der der Gruppe gemeinsamen 

Erfahrung des Heimatverlustes und des besonderen Rechtsstatus, den die Vertriebe-

nen in der Bundesrepublik innehatten.
8
 Auch der frühe bundesrepublikanische Film 

stellte die Vertriebenen als homogene Gesellschaftsgruppe dar, deren gravierende so-

ziale und sozialpsychologischen Probleme aber durchweg idyllisiert wurden.
9 
 

Die Vertriebenen wurden in der Bundesrepublik in den 1950er Jahren zentraler 

Bestandteil einer allgemein gehaltenen Opfererzählung.
10

 Zeitgleich wurde die Erin-

nerung an Flucht und Vertreibung gegen Ende der 1950er Jahre immer stärker politi-

                                                 
8
  Vgl. THER, Vertriebene, S. 258-260. Auch die unterschiedlichen Erlebnisse bei Flucht, wil-

der Vertreibung oder Umsiedlung aus den einzelnen Gebieten wurden in der Wahrneh-

mung der Mehrheitsgesellschaft unbedeutend. 
9
  Allzu realistische Darstellungen des Leides lehnte das zeitgenössische Publikum ab. Für 

den bundesrepublikanischen Nachkriegsfilm kam der Filmhistoriker Peter Stettner in seiner 

überzeugenden Untersuchung über das filmische Flüchtlingsbild – eine der wenigen Stu-

dien zu diesem Thema – zu folgendem Schluss: „Die beim Massenpublikum erfolgreichs-

ten Flüchtlingsbilder waren jene, die am weitesten von der realen historischen Situation 

entfernt waren.“ STETTNER, S. 168 f. Zum in diesem Zusammenhang wichtigen Genre der 

Heimatfilme, in dem die Flüchtlinge zum festen Figureninventar gehörten, vgl. Kapitel 

IX.5 dieser Arbeit. Auch vor der Gründung der Bundesrepublik, in den Westzonen, kam 

die Flüchtlingsfrage kaum in den Nachrichtensendungen oder Dokumentationen vor, die 

unter der Kontrolle der Alliierten produziert wurden. Wenn dies doch der Fall war, dann 

entsprach der gezeigte Flüchtling „dem ‚Wunschflüchtling‘ der Besatzer. Er äußerte keine 

Kritik an den Besatzungsregierungen, er war keineswegs heldenhaft im ‚deutschen Sinne‘, 

er machte keinen Ärger und glaubte nicht an die Rückkehr in die alte Heimat.“ SCHRAUT, 

hier S. 372.  
10

  Der Zeithistoriker Christoph Classen beobachtete in den 1950er Jahren im Fernsehsender 

ARD eine widersprüchliche Entwicklung: Auf der einen Seite habe man in den 1950er Jah-

ren eine allgemeine deutsche Opfererzählung in Spiel- und Dokumentarfilmen bedient, 

wozu auch zentral die Leiden der deutschen Vertriebenen gehörten. Auf der anderen Seite 

blieben die leidvollen Ereignisse, für die die Alliierten die Verantwortung trugen, darunter 

die Vertreibung, im bundesrepublikanischen Fernsehen außen vor. Offensichtlich fürchte-

ten die Programmverantwortlichen die politische Radikalisierung der Vertriebenen. Vgl. 

CLASSEN, S. 54, 111.  
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siert
11

, und insbesondere der Vertriebenenverband BdV geriet aufgrund seiner politi-

schen Positionen in die Kritik einiger Medien. Zu nennen sind allen voran der Spiegel 

sowie die Periodika Stern und Zeit, die etwas zeitverzögert auf die verbandskritische 

Linie einschwenkten.
12

 In den 1960er Jahren verschlechterte sich das Meinungsklima 

hinsichtlich des BdV weiter. Im Zuge der harten Auseinandersetzungen um die Ost-

verträge manövrierte sich der Verband in die politische Isolation.
13

 Zeitgleich mit der 

Politisierung kam es zu einer gewissen Monopolisierung des Vertriebenenbilds in der 

Bundesrepublik. Gegengründungen zum BdV in den 1960er und 1970er Jahren 

scheiterten
14

, und so wurden die Vertriebenen in der medienöffentlichen Wahrneh-

mung häufig mit dem Teilsegment der Vertriebenen gleichgesetzt, der sich im BdV 

und seinen Landsmannschaften engagierte.
15

  

Die in den 1960er und 1970er Jahren eingenommenen Perspektiven auf die Ver-

triebenen und deren Organisationen behielten die bundesrepublikanischen Medien-

redaktionen nach den politischen Umbrüchen weitgehend bei. So konnte beim Spie-
gel, der laut Kittel frühester und schärfster Kritiker der Vertriebenenorganisationen 

war
16

, in den ersten Jahren nach 1989 noch eine ausgesprochen feindliche Haltung ge-

genüber dem BdV beobachtet werden. Auch auf das Magazin Stern traf dies zu.
17

 Die 

Vertreter des BdV, deren Agieren stets kritisch kommentiert wurde, bezeichnete man 

im Spiegel durchweg als „Berufsvertriebene“ oder „Berufsflüchtlinge“ – ein pejorati-

ver Ausdruck, der sich in den 1960er Jahren herausbildete und die politische Instru-

mentalisierung des Vertreibungsschicksals anprangerte.
18

 Rudolf Augstein, Gründer 

und langjähriger Herausgeber des Spiegels, brachte in der Umbruchsphase seine Mei-

nung zum BdV und den Landsmannschaften in aller Deutlichkeit auf den Punkt: Die 

Funktionäre seien allesamt „aufrechte Revisionisten“.
19

 Dabei umfasste die Kritik 

                                                 
11

  Maßgebliche Akteure waren der BdV und die beteiligten Landsmannschaften im Wechsel-

spiel mit der SED mit ihren Unter- und Partnerorganisationen. Vgl. LOTZ, Deutung, insbe-

sondere Kapitel III und IV. In der DDR waren nicht nur eigene Organisationen für die 

Flüchtlinge und Vertriebenen verboten – und dementsprechend keine offene Berichterstat-

tung darüber erlaubt –, der Geheimdienst agitierte sogar gegen die Vertriebenenorganisa-

tionen im Westen, unter anderem durch Pressekampagnen. Vgl. AMOS. 
12

  KITTEL, Erinnerung, S. 39.  
13

  Vgl. unter anderem BENTHIN, S. 49. 
14

  Vgl. KITTEL, Vertreibung, S. 111. 
15  

Die Medienwissenschaftlerin Julia Belke spricht von einer „Stereotypisierung der 

Vertriebenen als eine unbelehrbare Masse“ in dieser Phase. BELKE, S. 193. 
16

  Vgl. KITTEL, Vertreibung, S. 35. 
17

  Vgl. beispielhaft HENRICH JAENECKE: Spiel mit dem Feuer, in: Stern, Nr. 22 vom 

23.05.1991, S. 160. 
18

  Zur Begriffsgenese vgl. BELKE, S. 185-188. Vgl. unter anderem [ohne Verf.:] Ersatzlose 

Preisgabe, in: Der Spiegel, Nr. 44 vom 29.10.1990, S. 80-85; [ohne Verf.:] Einsamer Wolf, 

in: Der Spiegel, Nr. 28 vom 8.07.1991, S. 25, 27. 
19

  RUDOLF AUGSTEIN: Die Lebenslüge an Oder und Neiße, in: Der Spiegel, Nr. 29 vom 

17.07.1989, S. 22. Zu den politischen Positionen Augsteins vgl. unter anderem die Biogra-

fie von SCHRÖDER. 
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nicht nur die Verbandsoberen; auch die Akzeptanz von politischen Chauvinismen 

durch das im Verband organisierte Fußvolk wurde negativ hervorgehoben.
20

  

Das Agieren des Spiegels in der Phase des erinnerungskulturellen Booms mar-

kierte dann einen deutlichen Bruch in der Berichterstattung über die Vertriebenen. 

Mit den umfangreichen Artikelserien im Jahr 2002 wurde das Schicksal der Flücht-

linge und Vertriebenen gewürdigt, die aufgrund der beschriebenen Negativfokussie-

rung auf den BdV in den Jahren zuvor nicht gerade im Fokus des Nachrichtenmaga-

zins standen. Die Vertriebenen erschienen nun im Magazin als traumatisierte Opfer
21

, 

worüber nicht zuletzt die Täter-Opfer-Ambivalenz dieser Gruppe ausgeblendet wurde 

– ein Muster, das in vielen deutschen Medienerzählungen nach der Jahrtausendwende 

Einzug hielt. Bereits in der Debatte um Sebalds Thesen zum Bombenkrieg hatte sich 

der Spiegel, wie gezeigt, hervorgetan. Der Literaturkritiker des Spiegels, Volker 

Hage, spielte nicht nur in dieser Debatte, sondern auch in der Popularisierung der 

Tabuthese bei der Vertreibungserinnerung eine wichtige Rolle. Dieser erinnerungs-

politische Wandel im Spiegel lässt sich zum einen mit einem geänderten gesellschaft-

lichen Meinungsklima erklären, zum anderen mit der Neuausrichtung des Magazins 

unter dem 1994 als Chefredakteur angetretenen Stefan Aust. Häufige Kritikpunkte an 

seinem Kurs waren Boulevardisierung, Anbiederung an Publikumsinteressen und 

Kommerzialisierung.
22

 Unter der Ägide von Aust entstanden zudem erst die Sonder-

formate wie „Spiegel TV“ und Spiegel special – das Themenheft, in dem unter ande-

rem die Vertreibungs- und Bombenkriegsserie weiterverwertet wurde. Über diese 

Lizenzprodukte sollte der Spiegel-Verlag Umsatzeinbußen, die zu Beginn der 1990er 

Jahre verzeichnet wurden, ausgleichen.  

In den 2000er Jahren kam es auch zu einer eingeschränkten Annäherung an den 

Verband: Die scharfen Töne, wie die Rede von „Berufsflüchtlingen“, wurden von den 

Spiegel-Redakteuren aufgegeben. Zwar reagierte der Spiegel auf die Enthüllung der 

polnischen Zeitung RZ, dass Steinbachs Vater als Besatzer nach Westpreußen kam, 

mit einer Glosse: Dieser „Borderline-Lobbyismus“ überrasche bei den deutschen Ver-

triebenen nicht.
23

 Aber die propagierte Wandlung des Verbands unter Erika Stein-

bach, die vermeintliche Abkehr von der Fixierung auf eigene Opfer und von nationa-

listischen Tönen
24

 schien der Redaktion des Nachrichtenmagazins aus Hamburg – 

                                                 
20

  Vgl. beispielhaft [ohne Verf.:] Totale Preisgabe, in: Der Spiegel, Nr. 33 vom 13.08.1990, 

S. 48.  
21

  Zu den problematischen Implikationen des Trauma-Konzeptes vgl. KANSTEINER, Mensch-

heitstrauma. 
22

  Zur Kritik an Aust vgl. GEHRS. 
23

  Vgl. [ohne Verf.:] Grenzfall, in: Der Spiegel, Nr. 25 vom 19.06.2000, S. 20.  
24

  So sieht Kossert seit Amtsantritt Steinbachs „eine deutliche Interessenverlagerung“ beim 

BdV hin zu „Fragen des Schutzes nationaler Minderheiten und gegen neue Vertreibungen“ 

und „weg von der eigenen Opferrolle“. Vgl. KOSSERT, S. 164. Auch Goschler bewertet den 

neuerdings vertretenen integrationistischen Opferanspruch als historischen Lernprozess des 

BdV. Er habe sich damit an die Diskursstrukturen zeitgenössischer Opferverbände ange-

passt. Vgl. GOSCHLER, S. 882-884. Inwieweit diese Rhetorik vertrauenswürdig ist, bleibt 
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ebenso wie anderen deutschen Medien – grosso modo glaubhaft: „Steinbach hat nie 

einen Zweifel daran gelassen, dass unter ihrer Regie im BdV kein Platz für rechts-

extreme Gesinnung ist.“
25

 Nachdem der BdV über Jahre von älteren Herren geprägt 

wurde, die politisch anachronistische Forderungen stellten, schien mit Steinbachs 

Politik, zu der die Verknüpfung mit aktuellen Themen und die Einordnung in den uni-

versellen Menschenrechtsdiskurs gehörten, eine neue Ära angebrochen. Die Wand-

lung der Redaktionslinie hinsichtlich des Verbands zeigte sich auch daran, dass Stein-

bachs biografischer Erzählung nach der vom Magazin selbst forcierten Vertreibungs-

opfer-Renaissance im Jahr 2002 ohne weiteres gefolgt wurde. Unkritisch schrieben 

die Journalisten von der „als Kleinkind mit ihrer Mutter aus Westpreußen geflohe-

ne[n]“ Steinbach.
26

 Trotzdem wahrte das Blatt eine gewisse Distanz: Weder wurde 

das Zentrumsprojekt direkt unterstützt, noch verzichtete man auf kritische Fragen 

während einiger im Verlauf der langjährigen ZgV-Kontroverse geführten Inter-

views.
27

 Als Steinbach mangelnde Aufarbeitung der NS-Vergangenheit des Verbands 

vorgeworfen wurde, brachte dies dem Spiegel viel Anerkennung aus Polen ein.
28

 

Die Wochenzeitung Zeit verlor die Einzelschicksale der deutschen Flüchtlinge und 

Vertriebenen seit den 1960er Jahren nicht aus dem Blick.
29

 Diese Linie setzte die 

Zeit-Redaktion auch nach dem Zusammenbruch des Ostblocks fort: Das Schicksal 

von deutschen und auch polnischen Vertriebenen wurde beschrieben und prominente 

Vertriebene jenseits des BdV publizierten zum Thema. Die Zeit ist auch nach 1989 

das Blatt der „anderen Vertriebenen“, um im Sprachbild von Hahn und Hahn zu blei-

                                                                                                                          
umstritten. In der Konzeption des ZgV wich der BdV erst nach dem massiven öffentlichen 

Druck von der Fokussierung auf die deutschen Vertreibungsopfer ab. Vgl. KACZMAREK.  
25

  Vgl. HANS MICHAEL KLOTH, KLAUS WIEGREFE: Unbequeme Wahrheiten, in: Der Spiegel, 

Nr. 33 vom 14.08.2006, S. 46-48, hier S. 46. – Anlässlich eines Gesprächs bei Steinbach 

betonten die Spiegel-Autoren Stefan Berg und Henryk M. Broder das neue Auftreten: 

„Statt einer Landkarte des Deutschen Reiches in den Grenzen von 1937 hängen an der 

Wand drei Drucke, die in sehr sanften Tönen die deutschen Nationalfarben zitieren, dane-

ben ein Porträt des Dichters Joseph von Eichendorff und ein Bild von Don Quijote. Wer 

mit grimmigen Symbolen oder wenigstens einer revanchistischen Parole wie ,Schlesien 

bleibt deutsch!‘ gerechnet hat, sieht seine Erwartungen enttäuscht.“ STEFAN BERG, HENRYK 

M. BRODER: Jedem das Seine, in: Der Spiegel, Nr. 2 vom 5.01.2004, S. 128-134, hier 

S. 132. 
26

  Vgl. HANS MICHAEL KLOTH, KLAUS WIEGREFE: Unbequeme Wahrheiten, in: Der Spiegel, 

Nr. 33 vom 14.08.2006, S. 46-48, hier S. 46.  
27

  Vgl. HANS MICHAEL KLOTH, DIETMAR PIEPER: „Grandioses Versagen“. Interview mit Erika 

Steinbach, in: Der Spiegel, Nr. 39 vom 20.09.2004, S. 36-38; SEVERIN WEILAND: „Es kann 

gar nicht schlimmer werden“. Interview mit Erika Steinbach, in: Spiegel Online vom 

27.10.2005, http://www.spiegel.de/politik/deutschland/0,1518,381767,00.html (zuletzt ge-

prüft am 17.12.2010); HANS MICHAEL KLOTH, KLAUS WIEGREFE: „Dafür fehlen uns die 

Mittel“. Interview mit Erika Steinbach, in: Der Spiegel, Nr. 33 vom 14.08.2006, S. 46-47.  
28

  Vgl. HANS MICHAEL KLOTH, KLAUS WIEGREFE: Unbequeme Wahrheiten, in: Der Spiegel, 

Nr. 33 vom 14.08.2006, S. 46-48, und DIES.: „Dafür fehlen uns die Mittel“. Interview mit 

Erika Steinbach, in: Der Spiegel, Nr. 33 vom 14.08.2006, S. 46-47.  
29

  Vgl. KITTEL, Vertreibung, insbesondere S. 32-35.  
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ben. Gegenüber den Vertriebenenverbänden und deren Spitzenvertretern nahm man 

nach den politischen Umbrüchen 1989/90 – ebenfalls eine Kontinuitätslinie seit den 

1970er Jahren – eine kritische Position ein.
30

 Und auch nachdem die Ära der 

„Gerontokraten“, wie ein Redakteur der Wochenzeitung einmal über die alte Füh-

rungsspitze des BdV spöttelte
31

, vorbei war und die jüngere Steinbach im Jahre 1998 

den BdV übernahm, kritisierte die Zeit den Verband wiederholt und scharf für dessen 

politische Forderungen. Allerdings kann man der Redaktion der Wochenzeitung nicht 

vorhalten, dass ein einseitiges Bild der organisierten Vertriebenen gezeichnet wurde. 

Den Terminus „Berufsvertriebene“ konnte man in der Zeit – im Gegensatz zum Spie-

gel – nicht lesen.
32

 Zudem wurde die brückenbauende Funktion der organisierten Ver-

triebenen häufig herausgearbeitet.
33

 

Der Großteil der hier untersuchten deutschen Pressemedien wies in der Vertriebe-

nenberichterstattung eine leichte Konzentration auf die organisierten Vertriebenen 

aus. In allen deutschen Pressemedien zeigte sich dabei, dass erst der lang anhaltende 

Streit um das Zentrum den Verband wieder nachhaltig in die deutschen Medien 

brachte.
34

 Kaczmarek, der hauptsächlich die SZ und die FAZ auswertete, betonte im 

Jahr 2006 zu Recht, dass seit Steinbachs Amtsantritt im Jahr 1998 eine neue Medien-

präsenz des Verbands zu beobachten war:  

„Mit nur zwei Themen – dem Junktim eines Unrechtsanerkenntnisses sowie Entschädi-

gungszahlungen mit dem EU-Beitritt Polens und Tschechiens sowie dem ZgV – hat Stein-

                                                 
30

  So sprach Dönhoff 1990 beispielsweise von der Gefährlichkeit der landsmannschaftlichen 

„Wunschliste[n]“ (GRÄFIN MARION DÖNHOFF: Nachbarn seit tausend Jahren, in: Die Zeit, 

Nr. 46 vom 9.11.1990, S. 72), ein weiterer Journalist kritisierte den Verband für seine 

„Propagandaarbeit unter der deutschen Minderheit in Polen“ ([ohne Verf.:] Ende einer 

Dienstfahrt?, in: Die Zeit, Nr. 12 vom 15.03.1991, S. 14) und Hirsch warf dem BdV das 

Schüren illusionärer Sehnsüchte hinsichtlich des Grenzverlaufs vor (vgl. HELGA HIRSCH: 

Vieles geklärt, in: Die Zeit, Nr. 24 vom 7.06.1991, S. 11). 
31

  [Ohne Verf.:] Machtkampf an der Spitze, in: Die Zeit, Nr. 28 vom 5.07.1991, S. 8. 
32

  Im Jahr 2000 wurde er einmal verwendet; dies blieb aber ein Einzelfall. Vgl. ROLF MI-

CHAELIS: In der Vertreibung zu Hause, in: Die Zeit, Nr. 43 vom 18.10.2000, S. 10. 
33

  Vgl. beispielhaft RUDOLF VON THADDEN: Solidarität ohne Dünkel. Gedanken eines Histori-

kers zum 1. September 1939, in: Die Zeit, Nr. 36 vom 1.09.1989, S. 13. Ähnliche Berichte 

erschienen immer wieder. Vgl. für einen späteren Bericht beispielhaft CHRISTINE BÖH-

RINGER: „Unsere“ Deutschen, in: Die Zeit, Nr. 12 vom 15.03.2007, S. 82. Die Annähe-

rungsbemühungen von Seiten vieler, auch organisierter Vertriebener nach der Grenzöff-

nung nahm man in der Zeit durchaus zur Kenntnis. Zu den Annäherungen seitens der orga-

nisierten Vertriebenen siehe HAHN/HAHN, Flucht, S. 347; KRAFT, Lokal, S. 243; LOEW, 

Helden, S. 94. 
34

  Zuvor verfolgten die deutschen Medien das Agieren des Verbands in unterschiedlichem 

Ausmaß. Während die Qualitätstageszeitungen im Rahmen der bilateralen deutsch-polni-

schen und deutsch-tschechischen Auseinandersetzungen über den politischen Einfluss der 

Verbände diskutierten, interessierten die regelmäßigen Veranstaltungen des BdV und der 

Landsmannschaften, wie der jährliche „Tag der Heimat“, immer weniger. 
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bach seit Beginn ihrer Präsidentschaft vor mittlerweile acht Jahren für die Interessen des 

BdV und der Stiftung ZgV nahezu ununterbrochene Medienpräsenz erreicht.“
35

 

Nach Durchsicht zusätzlicher Medien (Zeit, Spiegel, Bild) muss die lang andau-

ernde und hitzige bilaterale Kontroverse um das ZgV aber als die Aufmerksamkeits-

zäsur für die Vertriebenenorganisationen hervorgehoben werden.
36

 In diesem Sinne 

sprach die BdV-Vorsitzende Steinbach zumindest für ihren Verband zu Recht von ei-

ner „konstruktive[n] Kontroverse“
37

 – was angesichts der nachhaltigen Belastungen 

der deutsch-polnischen Beziehungen fast schon zynisch zu nennen ist. 

Während sich die Pressemedien in der Bundesrepublik auf die organisierten Ver-

triebenen konzentrierten, boten die meisten TV-Beiträge ein anderes Bild. Insbeson-

dere in den sogenannten Spurensuch-Dokumentationen, die seit Anfang der 1990er 

Jahre en masse ausgestrahlt wurden, spielten die organisierten Vertriebenen kaum 

eine Rolle. Der Großteil der im deutschen Fernsehen zu sehenden Vertriebenen waren 

entweder keine BdV-Mitglieder oder wurden nicht als solche kenntlich gemacht. 

Selbst wenn in den Filmen ganze Reisegruppen deutscher Vertriebener gezeigt wur-

den, die eigentlich häufig über die Landsmannschaften organisiert werden, sprachen 

die Filmemacher die Mitgliedschaft in dem Vertriebenenverband nicht an. Vielmehr 

wurden dem Zuschauer in diesem und anderen derartigen Filmen die Leiden der Indi-

viduen, deren Sehnsucht und Trauer, nahegebracht. Zeigten zahlreiche Pressemedien 

auch das unschöne, politisch aggressive Gesicht der Verbände, kam dieses im deut-

schen Geschichtsfernsehen also kaum mehr vor.
38

 Einige Filmemacher übergingen die 

BdV-Mitgliedschaft ihrer Protagonisten, ignorierten deren problematische Äußerun-

gen oder übertünchten geäußerte Ressentiments in ihren Kommentaren (zum Versöh-

nungsnarrativ der Dokumentarfilme vgl. Kapitel VIII.5). Auch in belletristischen Be-

                                                 
35

  KACZMAREK, S. 116. 
36

  Auch die in der von Muszyński herausgegebenen Studie ermittelten Zahlen bestätigen für 

die Jahre 2006-2007 eine hohe quantitative Medienpräsenz des BdV durch die Zentrums-

kontroverse. Vgl. LATKOWSKA/WALTER. 
37

  MATTHIAS ARNING: Eine konstruktive Kontroverse. Interview mit Erika Steinbach, in: FR, 

Nr. 137 vom 16.06.2007, S. D 3. 
38

  Lediglich in den Dokumentationen, die sich auf die Phase der Integration konzentrierten, 

fanden sich teilweise Hinweise auf die politisch schwierige Rolle der Verbände in den ers-

ten Jahrzehnten nach Gründung der Bundesrepublik. So wurde beispielsweise in der dritten 

Folge der ARD-Serie deren Agieren auch kritisch bewertet. Vgl. PRILL. – So beschrieb 

Zeit-Redakteur Kleine-Brockhoff die Proteste auf dem Sudetendeutschen Tag 1995 gegen 

die Anwesenheit der Grünen-Politikerin Antje Vollmer beispielsweise detailliert: „Nicht 

nur ein paar Pfiffe gegen die Grüne Antje Vollmer, nein, ein wütendes Gebrüll; nicht von 

ein paar Krakeelern, sondern von einer unüberschaubaren Menge, von Zehntausenden; 

nicht von jung-lauten Protestierern, sondern von braven Rentnern […]. So stehen sie da, 

recken die Fäuste gen Himmel und brüllen, was die Lungen hergeben, minutenlang. Ein 

paar Betagte, puterroten Kopfes, schreien: ,Hängt sie auf!‘ – ,Stellt sie an die Wand!‘“ 

(THOMAS KLEINE-BROCKHOFF: „Stellt sie an die Wand!“, in: Die Zeit, Nr. 24 vom 

9.06.1995, S. 2).  
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arbeitungen der Vertreibungsthematik, sowohl in den älteren als auch in den nach 

1989 erschienenen, spielten die Verbände keine Rolle.
39

  

Diese medialen Unterschiede können zur Erklärung beitragen, warum laut einer 

Meinungsumfrage aus dem Jahr 2004 die Vertriebenenverbände weder die erste Asso-

ziation beim Stichwort Vertreibung waren noch die meisten Befragten sich eine Mei-

nung über den BdV gebildet hatten.
40

 Als positive Charakteristika des Verbands nann-

ten die Befragten Pflege von Traditionen und Brauchtum sowie die Brückenfunktion 

der Verbände im Austausch mit Polen, Tschechien und Russland. Als negativ wurde 

die Überalterung und Überholtheit des Verbands (kein politischer Einfluss mehr, 

Relikt aus früheren Zeiten) sowie erst an vierter, fünfter und sechster Stelle die poli-

tische Ausrichtung und Zielsetzung empfunden.
41

 Das öffentliche Bild des Verbands 

war also durchaus nicht monolithisch, was der medialen Berichterstattung entsprach.  

Polen: Ein neuer Blick auf ,die Vertriebenen‘ nach 1989 und die Korrektur des BdV-

Zerrbilds 

Vor 1989 beruhte auch in der DDR und der Volksrepublik Polen das öffentliche Bild 

der Vertriebenen auf der Gleichsetzung aller Betroffenen mit den organisierten Ver-

triebenen, deren tatsächliche politische Aggressivität in den Kampagnen der staats-

kontrollierten Medien noch weiter übertrieben wurde. Für Polen beobachtete der Po-

litikwissenschaftler Garsztecki mehrere sogenannte Revisionismus-Kampagnen gegen 

die BRD, die ein einflussreiches Feindbild der westdeutschen Revisionisten aufbau-

ten, die als Synonym zu den Vertriebenen funktionierten.
42

  

Nach 1989 wurde die polnische Medienberichterstattung über die deutschen Ver-

triebenen, darunter die organisierten Vertriebenen, differenzierter als der Teil der 

zweiten polnischen Vertreibungskontroverse vermuten ließ, der hierzulande wahrge-

                                                 
39

  Eine Ausnahme bildet die Erzählung „Unkenrufe“ von Günter Grass, die 1992 erstmals 

publiziert und 2005 vom polnischen Regisseur Robert Gliński verfilmt wurde. Vgl. GRASS, 

Unkenrufe; ROBERT GLIŃSKI: Wróżba kumaków [Unkenrufe], PL/BRD 2004/2005. Als 

etwas anders gelagerte Ausnahme ist BRASLAVSKY zu nennen. Im vielgelobten Debüt-

roman der Autorin geht es unter anderem um das Erinnerungstabu hinsichtlich der Ver-

treibungen in der DDR und die dennoch erfolgte Gründung eines Jugendverbands zum 

Gedenken an die sudetendeutsche Heimat. 
40

  Jeweils 20 Prozent der deutschen Probanden fanden den Verband unsympathisch bzw. 

sympathisch. Vgl. PETERSEN, S. 52. Als wichtiger Einflussfaktor ist des Weiteren die Er-

fahrung mit dem Vertriebenenverband innerhalb der Familie zu nennen, etwa aufgrund von 

Mitgliedschaft der Großeltern. 
41

  Vgl. ebenda, S. 55-56.  
42

  Bis in die 1980er Jahre wurde diese Propaganda von der offiziellen Publizistik geschlossen 

mitgetragen. In den 1980er Jahren scherte Polityka dann bereits aus dem Kanon der offizi-

ellen Publizistik aus. Die Exil- und Katholikenpresse versuchte auch zuvor, ein differen-

zierteres Bild zu zeichnen. So wurde zwar die negative Sicht auf BdV und Landsmann-

schaften geteilt, die nicht-offizielle Presse versuchte aber, deren Einfluss in der Gesell-

schaft richtig einzuschätzen und nicht an der Überdimensionierung des Feindbilds mitzu-

schreiben. Vgl. GARSZTECKI, S. 129.  
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nommen wurde. Eine Meinungsumfrage, die vor dem Höhepunkt der Zentrumskon-

troverse durchgeführt wurde, verdeutlichte, dass ein neuer Blick auf die Deutschen 

nach 1989 möglich wurde. Ganze 57 Prozent der befragten Polen befanden, dass man 

die Deutschen auch als Opfer des Zweiten Weltkriegs sehen könne.
43

 Welche Rolle in 

dem Opferbild die Auseinandersetzung mit der Zwangsaussiedlung der Deutschen 

spielte, lässt sich aufgrund der allgemein gehaltenen Frage nicht beantworten. Doch 

zumindest hinsichtlich der hier untersuchten Medienberichterstattung kann festgehal-

ten werden, dass vor allem die Qualitätsmedien mit der ersten polnischen Vertrei-

bungsdebatte ihren Lesern reflexive und empathische Sichtweisen auf die deutschen 

Vertriebenen eröffneten. Das polnische öffentliche Fernsehen wiederum erzählte ab 

Mitte der 1990er Jahre ebenfalls vom Schicksal Einzelner, denen durch die Zwangs-

umsiedlung Heimat und/oder Familie geraubt worden waren. Dabei standen zumeist 

in Polen gebliebene Deutsche im Fokus, die in der Nachkriegszeit ihre Identität ver-

leugneten bzw. massiven Repressionen ausgesetzt waren. Bei der Erstausstrahlung 

mussten sich diese Sendungen aber mit größtenteils unattraktiven Sendeplätzen be-

gnügen.
44

 Der sich in den 1990er Jahren entwickelnde empathische Blick auf das in-

dividuelle Schicksal von Deutschen, die zwangsweise die Heimat verlassen mussten, 

war angesichts der jahrzehntelangen sozialistischen Geschichtsverzerrung keineswegs 

selbstverständlich. Zuvor wurde über Jahrzehnte geleugnet, dass es Verbrechen an 

Deutschen während der Zwangsaussiedlung gegeben habe. Der Ablauf der Zwangs-

aussiedlung wurde im Gegenteil als korrekt und sehr human dargestellt.
45

 

In der kommunistischen Propaganda in Polen nahm die Vertriebenenorganisation 

BdV mit ihren Landsmannschaften eine zentrale Rolle in der Stimmungsmache gegen 

die deutschen Vertriebenen ein: Dem BdV wurde großer Einfluss auf die Politik und 

Gesellschaft der Bundesrepublik zugeschrieben, weshalb die Untersuchung der Me-

                                                 
43

  Vgl. MADAJCZYK, Zentrum, S. 263 f.  
44

  Vgl. unter anderem ROMA-STEFANOWSKA/ZAWIERSKI; SARNOWICZ; OSTROWSKA/SIED-

LECKI; MARCIN BRADKE: Ostatni Łużyczanin (Prawdziwy koniec wojny) [Der letzte Sorbe 

(Das wahre Kriegsende)], PL 2002, erstausgestrahlt am 5.01.2003, 10.00-10.20 Uhr, 

TVP 1.  
45

  Eine 2006 herausgegebene DVD, die polnische Dokumentarfilme und vor allem „Polnische 

Filmchroniken“ der 1940er und 1950er Jahre vereinigt, zeigt die Präsenz dieses Narrativs 

in den frühen Mediendarstellungen eindrücklich. In einem Beitrag über die Zwangsaus-

siedlung der Deutschen aus Breslau/Wrocław kontrastierte der Kommentar die vermeint-

lich sehr guten Rahmenbedingungen, die den Deutschen bei der Übersiedlung zuteil ge-

worden seien, mit der Grausamkeit der Deutschen gegenüber den Polen während der Be-

satzung. Der implizite Tenor: Polen hätten Vergeltung nicht nötig, sondern würden sogar 

im Angesicht der grausamen deutschen Verbrechen ihre Menschlichkeit bewahren (vgl. 

Propaganda PRL-u: Ziemie Odzyskane [Propaganda der Volksrepublik Polen: Die wieder-

gewonnenen Gebiete], hrsg. von GRUBE RYBY, PL 2006 [DVD]). Die „polnische Film-

chronik“ (Polska Kronika Filmowa) war das Pendant zu den deutschen Wochenschauen, 

also eine mehrminütige Zusammenfassung der politischen Ereignisse im Land in Bild und 

Ton, die dann vor dem Hauptfilm im Kino gesendet wurde. Die „polnische Filmchronik“ 

war damit eines der wichtigsten kommunistischen Propagandainstrumente. 
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dienberichterstattung über den Verband für die Zeit nach 1989 besonders interessant 

ist und tatsächlich einige überraschende Ergebnisse bereithält. So zeigte sich nach den 

politischen Umbrüchen beispielsweise in der Wprost-Redaktion eine Offenheit für 

Korrekturen des über Jahrzehnte gepflegten BdV-Feindbilds. Während das gesell-

schaftliche Wissen über die Vertreibung der Deutschen nicht als explizit korrektur-

würdig empfunden wurde, arbeiteten einige Beiträge die propagandistische Verzer-

rung des BdV-Bildes zu Zeiten der polnischen Volksrepublik heraus. So fragte bei-

spielsweise Wprost-Redakteur Jerzy Przyłucki 1990 in einem Artikel über Hubert 

Hupka, den langjährigen Vertriebenenfunktionär und Inbegriff des deutschen Revisio-

nismus in Polen, rhetorisch: „Wie viele Male hat uns die Erfolgspropaganda (Armuts-

propaganda) mit seinem und Czajas Namen erschreckt?“
46

 Zweitens differenzierten 

die Beiträge zwischen der deutschen Mehrheitsmeinung und dem BdV.
47

 Als weiteres 

wichtiges Element der Öffnung müssen, drittens, die zahlreichen Interviews mit und 

Gastbeiträge von Vertriebenenvertretern in Wprost gedeutet werden. Die Möglichkeit, 

dass Gruppen für sich sprechen können, wird in zahlreichen diskursanalytischen 

Studien als Offenheit gegenüber Minderheiten, gegenüber ‚den Anderen‘ aufgefasst.
48

 

Allerdings bedeutete die beobachtete Öffnung keine vollständige Feindbildkorrektur: 

Durch manche Inszenierungen des Magazins wurde dieses vielmehr weiter vertieft. 

Deutliches Beispiel hierfür ist das 1991 erschienene Interview mit Herbert Hupka. 

Das Gespräch drehte sich um Hupkas nationales beziehungsweise ethnisches Zugehö-

rigkeitsgefühl, um Erklärungen für seine Unbeliebtheit in Polen und die Haltung des 

BdV zum Nachbarschaftsvertrag – eigentlich eine Möglichkeit, unterschiedliche Ge-

schichtsbilder auszutauschen. Wprost aber wählte eine sensationalisierende Über-

                                                 
46

  JERZY PRZYŁUCKI: Lawa stygnie [Die Lava erkaltet], in: Wprost, Nr. 46 vom 18.11.1990, 

S. 17-19, hier S. 17. Herbert Czaja war ebenfalls ein in Polen sehr bekannter Vertriebenen-

vertreter. Er war von 1970 bis 1994 Vorsitzender des BdV. Auch wurde davon gesprochen, 

dass die Verbandsvertreter als ‚Kinderschreck‘ fungierten. Genau heißt es, „dass man bei 

uns die Kinder bereits nicht mehr mit Hupka und Czaja erschreckt“. Vgl. MAREK 

ZIELENEWSKI: Mniejszość większej całości [Die Minderheit des größeren Ganzen], in: 

Wprost, Nr. 13 vom 31.03.1991, S. 24-26, hier S. 24. 
47

  Ebenso betonte Przyłucki bereits 1990, dass der „Großteil der Deutschen sich darüber be-

wusst ist, dass der gegenwärtige ‚Bund der Vertriebenen‘ anachronistisch ist, dass er mit 

der alten Leier aufhören, den Ton ändern und am Besten die Trommel wegwerfen muss“. 

JERZY PRZYŁUCKI: Lawa stygnie [Die Lawa erkaltet], in: Wprost, Nr. 46 vom 18.11.1990, 

S. 17-19, hier S. 17. Mit dem Artikel „Die Landsmänner wollen nicht zurückkehren“ 

mischte Wprost dem Schwarz-Weiß-Bild der Vertriebenenvereinigungen erstmals Grau-

töne bei. Redakteur Lech Kryszałowicz berichtete über die „Stadtgemeinschaft Allenstein 

e.V.“, eine Vereinigung ehemaliger Allensteiner in Gelsenkirchen, die Mitglied der Ost-

preußischen Landsmannschaft ist. Kryszałowicz folgte weitgehend der Selbstdarstellung 

der Vereinsmitglieder als apolitisch und hauptsächlich um humanitäre Anliegen bemüht. Er 

klassifizierte deren Aktivitäten – im Gegensatz zum langjährigen Stereotyp der politisch 

aggressiven Vertriebenen – als harmlos: „Keine Flaggen, keine Slogans.“ LECH KRYSZA-

ŁOWICZ: Ziomkowie nie chcą wracać [Die Landsmänner wollen nicht zurückkehren], in: 

Wprost, Nr. 43 vom 24.10.1993, S. 38. 
48

  Vgl. exemplarisch VAN DIJK. 
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schrift und konterkarierte diese Variante augenblicklich: Über dem Interviewtext und 

einer relativ großen Fotografie eines streng schauenden Hupkas prangte der fett-

gedruckte Titel „Ich esse keine Polen“ – ein aus dem Zusammenhang gerissenes Ge-

sprächszitat (zu den visuellen Inszenierungen des BdV vgl. Kapitel IX.6).
49

  

Mit dem über Jahrzehnte kultivierten Feindbild BdV und Landsmannschaften 

setzten sich auch andere polnische Medien ab den frühen 1990er Jahren auseinander. 

So korrigierte unter anderem Polityka das Zerrbild, das sie aber seit den 1980er Jah-

ren nicht mehr mitgetragen hatte.
50

 Damals war die Zeitungsredaktion bereits aus dem 

Kanon der offiziellen Publizistik ausgeschert und hatte die Revisionismus-Kampagne 

gegen die Bundesrepublik nicht mehr unterstützt.
51

 Die Wochenzeitungsredakteure 

bereinigten das BdV-Bild aber nicht wie die Kollegen von Wprost. Während Wprost 

den Blick ausschließlich auf die organisierten Vertriebenen richtete und auch haupt-

sächlich mit ihnen über die Thematik der Vertreibung kommunizierte, waren sie für 

Polityka keine Ansprechpartner. Dagegen bevorzugten die Journalisten von Polityka 
als Gesprächspartner über den Vertreibungskomplex deutsche und polnische Experten 

aus Wissenschaft, Kultur und Politik, einige davon ‚andere Vertriebene‘. Kritik am 

Verband übten die Journalisten des Blattes aber auch weiterhin. So ging Krzemiński 

in dem wichtigen Artikel „Bei den Deutschen entschuldigen?“ hart mit dem BdV ins 

Gericht. Die Charta der Heimatvertriebenen sei zu Unrecht hoch gelobt und im Ver-

band herrsche ein verzerrtes Geschichtsverständnis vor, da Ursache und Wirkung, 

also die vorangegangenen Verbrechen Deutschlands, unter anderem die Vertreibun-

gen der Polen, nicht mit der Zwangsmigration der Deutschen zusammengebracht 

würden. Auch die Verbandsvertreter Hupka und Koschyk kritisierte Krzemiński in 

diesem Zusammenhang scharf.
52

 

Das polnische öffentliche Fernsehen versuchte ab Mitte der 1990er Jahre einen 

neuen Blick auf den Verband. 1996 sendete man erstmals eine Dokumentation über 

die Vertreibung der Deutschen, in der auch die organisierten Vertriebenen eine große 

Rolle spielten. Das Fernsehteam absolvierte quasi seinen Antrittsbesuch beim BdV: 

„Das polnische Fernsehen ist zum ersten Mal hier“, und sprach sowohl mit Herbert 

Hupka als auch mit Herbert Czaja. Deren Aussagen wurden zwar stets von den 

Sichtweisen polnischer Historiker ergänzt bzw. korrigiert, aber simple Feindbildkon-

struktionen waren hier nicht zu finden.
53

 Auch eine Sendung aus dem Jahr 1997, aus 

der Reihe „Ich war ein Wehrmachtssoldat“, die Motivation und Zwang von Wehr-

machtssoldaten vorstellte, zeugte von Annäherungswillen. Dorthin wurde Herbert 

Hupka eingeladen, der zu sozialistischen Zeiten als Revisionist und Feindbild per se 

                                                 
49

  Vgl. ZBIGNIEW RZOŃCA: Nie zjadam Polaków. Rozmowa z Herbertem Hupką [Ich esse 

keine Polen. Ein Gespräch mit Herbert Hupka], in: Wprost, Nr. 23 vom 9.06.1991, S. 32-

33. 
50

  Auch RZ und GW korrigierten das Zerrbild.  
51

  Vgl. GARSZTECKI, S. 129. 
52

  Vgl. ADAM KRZEMIŃSKI: Czy przepraszać Niemców? [Bei den Deutschen entschuldigen?], 

in: Polityka, Nr. 35 vom 1.09.1990, S. 1, 12-13.  
53

  Vgl. WOLSKA, Rzecz. 
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aufgebaut worden war. Hupka konnte die in Polen unbekannten Teile seiner Ge-

schichte als Sohn einer verfolgten jüdischen Deutschen erzählen.
54

  

Seit Beginn der 1990er Jahre kam es in den polnischen Medien also zu einer er-

staunlichen Ausdifferenzierung des Vertriebenenbilds: Weder erschienen alle als Re-

visionisten noch fand sich eine Negativfixierung auf den BdV mit seinen Landsmann-

schaften, wenngleich eine Fokussierung auf den Verband bei Wprost noch zu beob-

achten war.  

Die Rückkehr des Feindbilds BdV und die Fokussierung auf Steinbach 

Umso deutlicher ist die Diskrepanz zur gesellschaftlichen Wahrnehmung des Ver-

bands ein knappes Jahrzehnt später. Umfragen aus dem Jahr 2004 belegen: „Alles in 

allem kann der Ruf der deutschen Vertriebenenverbände in Polen […] nur als außer-

ordentlich schlecht bezeichnet werden.“
55

 An die Brückenfunktion der Vertriebenen, 

über die bis Ende der 1990er Jahre noch verstärkt berichtet wurde, glaubten zum 

Zeitpunkt der Umfrage nur noch 13 Prozent der befragten Polen.
56

 Nach durchaus be-

obachtbarem Annäherungswillen bis Ende der 1990er Jahre führten die aggressive 

Rhetorik in den bundesrepublikanischen Wahlkämpfen 1998 und 2002, die Eigen-

tumsrückforderungen und das Zentrumsprojekt bei vielen Polen zu einer massiven 

Rückkehr des Misstrauens gegenüber dem BdV, das jahrzehntelang vermittelt worden 

und offenbar tiefer verwurzelt war, als es Anfang der 1990er Jahre schien.
57

  

Von den hier untersuchten Medien rückte Wprost als Erstes von der sowieso mit 

einer gewissen Ambivalenz geführten Öffnung gegenüber dem Verband ab.
58

 Mit der 

                                                 
54

  Vgl. MACIEJ ZAKROCKI: Herbert Hupka (Byłem żołnierzem Wehrmachtu) [Herbert Hupka 

(Ich war Wehrmachtssoldat)], PL 1997, ausgestrahlt am 15.12.1997, 13.20-13.35 Uhr, 

TVP 1. 
55

  PETERSEN, S. 93. 
56

  Vgl. ebenda.  
57

  Vgl. unter anderem ZIMMERMANN, S. 912. 
58

  Ähnliche Zäsuren lassen sich bei der Darstellung der deutschen Minderheit in Wprost set-

zen: In der Frühphase kann von einer ambivalenten Beurteilung gesprochen werden, wäh-

rend ab Mitte der 1990er die Thematisierung zunehmend polemisch wurde. – Den Auftakt 

der negativen Berichterstattung über den BdV in Wprost bildete ein Bericht aus der Feder 

des Deutschlandkorrespondenten Piotr Cywiński, der das Treffen der Schlesier in Nürnberg 

zum Anlass hatte, bei dem der deutsche Umweltminister Klaus Töpfer für sein Eintreten 

für gute deutsch-polnische Beziehungen ausgepfiffen wurde. Cywiński zitierte mehrere 

markige Äußerungen Hupkas, der laut Wprost aus dem Jahr 1991 seine Funktion als Kin-

derschreck eigentlich verloren hatte. Nun mussten die Äußerungen Hupkas, dem großer 

Einfluss auf die deutsche Politik zugeschrieben wurde, erneut „die revisionistische Grund-

haltung“ des BdV illustrieren: „Der ‚Bund der Vertriebenen‘ (BdV), der sich das Recht an-

maßt, die deutsche Außenpolitik zu gestalten, hat bis heute die Oder-Neiße-Linie nicht an-

erkannt“. Grautöne in der Vertriebenendarstellung, wie in Wprost 1993 erprobt, waren in 

diesem Bericht nicht mehr zu erkennen. „Die Vertriebenen“, wie im Übertitel verallgemei-

nernd steht, „verlangen von der deutschen Regierung eine Verschärfung der Politik gegen-
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Wahl Steinbachs im Mai 1998 verschlechterte sich die Wahrnehmung des Verbands 

weiter. Steinbach hatte sich direkt zu Amtsantritt mit der scharfen Forderung nach 

einem Junktim zwischen dem EU-Beitritt Polens und Tschechiens und Entschädigun-

gen deutscher Vertriebener in den angesprochenen Nachbarstaaten unbeliebt gemacht. 

Mit den dezidiert neuen Kontextualisierungen der Zwangsmigration der Deutschen in 

das aktuelle politische Projekt des EU-Beitritts zog sie unter anderem die negative 

Aufmerksamkeit der Polityka-Redaktion auf sich und den Verband, über den zuvor 

im Blatt wenig berichtet worden war.
59

 Die Wprost-Journalisten begannen ab 1998, 

ihre Kritik auf Steinbach zuzuspitzen. Dabei verwendeten sie in dieser Periode den 

Begriff des „Berufsvertriebenen“
60

, den das Nachrichtenmagazin Spiegel zeitgleich 

aufgab: Ein weiteres Mal zeigt sich hieran, dass die öffentlichen Vertreibungsdiskurse 

in Deutschland und Polen zeitlich diametral verliefen. Auch das Feindbild des BdV-

Funktionärs kehrte mit aller Massivität zurück. Steinbach erschien als direkte Erbin 

der ‚Kinderschrecke‘ Hupka und Czaja: revisionistisch und machtbewusst.
61

  

Neben den aggressiven Forderungen, die Steinbach erhob, spielte es für die polni-

schen Journalisten und auch Politiker eine wichtige Rolle, dass mit Steinbach zum 

ersten Mal eine Person an die Spitze des Verbands kam, die die Flucht im vorbe-

wussten Alter erlebte. So verwies Wprost-Korrespondent Cywiński in fast jedem Ar-

tikel auf Steinbachs Alter bei der Flucht.
62

 Steinbach steht aufgrund ihres jungen Al-

ters bei der Flucht symbolisch für das deutsche vererbbare Vertriebenenrecht, das in 

Polen oftmals als Beleg dafür gesehen wurde, dass es sich beim BdV um einen Ver-

band handelt, der nur auf die Aufrechterhaltung von Ansprüchen angelegt ist. Als be-

kannt wurde, dass Steinbachs Vater als Besatzer nach Westpreußen kam und Stein-

bach aus diesem Grund überhaupt erst die Region verlassen musste, steigerten sich 

das Unverständnis und der Ärger über das deutsche Vertriebenenrecht und dessen Ins-

trumentalisierung. Was in Polen als zynisch empfunden wurde, empörte nur wenige 

deutsche Medien: Einige Publikationen wiederholten, wie gezeigt, ungerührt Stein-

bachs eigene biografische Erzählung.  

Darüber hinaus spielte ihr Geschlecht eine Rolle. Ein aus der Mediengeschlechter-

forschung bekanntes Muster ist, dass die (Un-)Attraktivität der ‚besprochenen‘ Frau 

                                                                                                                          
über Polen“. PIOTR CYWIŃSKI: Pod prąd [Gegen den Strom], in: Wprost, Nr. 29 vom 

20.07.1997, S. 74. 
59

  In Polityka wurde mit der Wahl Steinbachs der Verband wieder etwas stärker wahrgenom-

men, allerdings legte das Blatt in dieser Phase mitnichten einen Schwerpunkt auf die orga-

nisierten Vertriebenen. Auch das polnische Fernsehen berichtete bis kurz vor dem ZgV-

Eklat noch relativ gelassen über den BdV. 
60

  Vgl. PIOTR CYWIŃSKI: Zawód: „wypędzony“ [Beruf: „Vertriebener“], in: Wprost, Nr. 28 

vom 12.07.1998, S. 70-71. In terminologischer und wertender Hinsicht stimmte Wprost 

also mit dem Hamburger Nachrichtenmagazin Spiegel überein – allerdings zu unterschied-

lichen Zeitpunkten.  
61

  Ausführlicher zu Wprosts Agieren in dieser Phase: RÖGER, Medien, insbesondere S. 83 f.  
62

  Vgl. beispielhaft PIOTR CYWIŃSKI: Kampania niemiecka [Die deutsche Kampagne], in: 

Wprost, Nr. 34 vom 23.08.1998, S. 70-71. 
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in Berichten sehr häufig eine große Rolle spielt.
63

 Dies war vor allem in deutschen 

Veröffentlichungen der Fall: Nayhauss begann in der Boulevardzeitung Bild die erste 

Vorstellung Steinbachs mit dem Satz: „Sie ist schön, groß, auffallend, trägt Escada-

Kostüme und Swarowski-Broschen.“
64

 Und auch Zeit-Redakteur Michael Thumann 

befindet Steinbach für „fotogener als […] die beiden Herberts Hupka und Czaja“.
65

 In 

Polen hielten sich die Redakteure mit Steinbachs (Un-)Attraktivität weniger auf. 

Nicht allein ihr Geschlecht führte hier zu einer spezifischen Wahrnehmung, sondern 

ihr konkretes äußeres Erscheinungsbild: Die BdV-Vorsitzende entspricht kursieren-

den Klischees. Einflussreiche polnische Medienrepräsentationen der NS-Zeit zeigen 

deutsche Frauen stets als blonde Walküren, streng gekleidet und frisiert. Nur ein Bei-

spiel, aber ein sehr verbreitetes, ist die zu Zeiten der PRL produzierte, aber bis heute 

überaus beliebte TV-Serie „Stawka większa niż życie“ [„Sekunden entscheiden“]. 

Steinbachs Erscheinungsbild, groß, blond und stets korrekt gekleidet (im Hosenanzug 

oder Kostüm), schien viele Redaktionen zu einem Rückgriff auf tradierte Stereotype 

zu inspirieren. Als drastischsten Auswuchs von Seiten der Medienmacher ist sicher-

lich das bereits erwähnte Wprost-Cover vom September 2003 zu nennen.
66

 Dass die 

blonde Steinbach „sich für antideutsche Propaganda der dümmsten Art geradezu 

anbietet“
67

, verdeutlicht aber auch die Anschlusskommunikation einiger Medienrezi-

pienten auf dem Videoportal youtube. Fotografien von Steinbach oder bereits be-

stehende diffamierende Medienbilder – z.B. ein inzwischen verbotenes Flugblatt der 

Polnischen Treuhand – wurden von den vermutlich meist jungen Nutzern in eine 

Reihe mit Hitler-, SS- oder Wehrmachtsbildern montiert, so dass eine Art Ahnen-

galerie deutscher Aggression entstand.
68

 Dass die kulturell tradierten Gender-Natio-

nen-Klischees auch in der Bundesrepublik wirkten, zeigen weitere Formulierungen. 

Besonders eindrücklich war die Rede von der „blonde[n] Herrenfrau Erika Steinbach“ 

in der Zeit.
69

 Zur Abbildung Steinbachs als SS-Domina war es von dieser Formulie-

                                                 
63

  Als ersten Einstieg in dieses Forschungsfeld vgl. SCHMERL. 
64

  Vgl. MAINHARDT GRAF NAYHAUSS: Wer ist die Frau, die so für die Vertriebenen streitet?, 

in: Bild vom 17.09.2003, S. 2. 
65

  MICHAEL THUMANN: Auf ewig gestern?, in: Die Zeit, Nr. 28 vom 14.09.2006, S. 13. Auch 

die Schriftstellerin Petra Reski, die sich selbst mit der Flüchtlingsvergangenheit ihrer Fa-

milie literarisch beschäftigt, meinte in der Zeit auf Steinbachs Äußeres gesondert eingehen 

zu müssen: „Sie ist sehr groß und sehr blond […].“ PETRA RESKI: Was vorbeji ist, ist 

vorbeji, in: Die Zeit, Nr. 47 vom 13.11.2003, S. 43.  
66

  Neben der politischen Botschaft, dass sich der deutsche Kanzler anscheinend fest im Griff 

der Vertriebenenverbände befinde, ist das Motiv auch von sexualisierenden Darstellungs-

verfahren des Nationalsozialismus geprägt. Vgl. zu diesem Themenkomplex den instrukti-

ven Sammelband Gedächtnis und Geschlecht.  
67

  JÖRG LAU: Gedenken mit Schmiss, in: Die Zeit, Nr. 23 vom 27.05.2004, S. 2.  
68

  Das Video wurde inzwischen wegen Verstoßes gegen die Nutzungsbedingungen entfernt 

(Stand vom 14.12.2010). Ähnlich krasse Steinbach-Darstellungen finden sich aber weiter-

hin auf dem Portal. 
69

  CHRISTIAN SCHMIDT-HÄUER: Laßt die Tschechen in Ruhe, in: Die Zeit, Nr. 35 vom 

20.08.1998, S. 4.  
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rung aus auch nicht mehr allzu weit (zu den visuellen Feindbildkonstruktionen des 

BdV vgl. Kapitel IX.6). 

Ab 2003 ließ sich bei allen hier untersuchten polnischen Medien eine starke Per-

sonalisierung der ZgV-Debatte auf Erika Steinbach nachweisen. Die Politologin Ag-

nieszka Łada konnte unter anderem zeigen, dass die Artikel, die in polnischen Quali-

tätszeitungen über das ZgV erschienen, häufiger mit Steinbachs Namen überschrieben 

wurden als in den deutschen.
70

 Und auch die beiden polnischen Boulevardzeitungen 

personalisierten die Kontroverse extrem. In Super Express wurde Steinbach in Teilen 

nur noch mit dem Vornamen angesprochen: „Erika, gifte nicht!“ und ähnliche For-

mulierungen waren an der Tagesordnung.
71

 Die Sprachmuster sind alles andere als 

geschlechtsneutral: Die deutsche Giftspritze bzw. die polnische Giftnudel (jędza) be-

zeichnet jeweils eine boshafte Frau. Die Boulevardzeitungen verschärften damit Er-

zählstrategien
72

, die auch in polnischen Qualitätsmedien zur Anwendung kamen. 

Personalisiert wurde zudem durch den Einsatz von Fotos. Jenseits der tagesaktuellen 

Berichterstattung über Steinbach engagierten sich Journalisten der RZ und von News-

week Polska auch als Buchautoren gegen Steinbach, wobei das Werk von Newsweek-

Redakteur Filip Gańczak ein weiteres Mal zeigt, dass die Debatte um Steinbach in 

Polen auch entlang der Kategorie Gender geführt wurde: Das Cover zeigt ein Bild der 

blonden Politikerin und als Titel wurde „Erika Steinbach. Schöne oder Biest?“ ge-

wählt.
73

 

Diese starke, über Jahre aufrechterhaltene Personalisierung führte nicht nur dazu, 

dass Steinbachs Teilnahme an dem alternativen Gedenkprojekt der Bundesregierung 

in den polnischen Medien nicht mehr verhandelbar war, sondern auch zu einer absur-

den Überdimensionierung des Feindbilds. Im März 2009 wurde Steinbach als zweit-

meist gefürchtete Person in einer Umfrage genannt – direkt nach dem ehemaligen rus-

sischen Präsidenten und gegenwärtigen Ministerpräsidenten Wladimir Putin.
74

 Wie 

stark diese Personalisierung auf Steinbach auch von den polnischen Medienrezipien-

ten getragen wurde, beweisen Leserkommentare. Online verzeichnete Artikel über 

Aktivitäten der BdV-Vorsitzenden wurden stets in großem Umfang kommentiert: 

Über hundert Leserkommentare – zumeist kurz und sehr polemisch – zu Artikeln über 

Steinbach waren und sind keine Seltenheit. Auch hier finden sich Sprachmuster, die 

                                                 
70

  Vgl. ŁADA, Podobieństwa, S. 85-86.  
71

  Vgl. WM: Steinbach znów przemówiła! [Steinbach hat erneut gesprochen!], in: Super Ex-

press vom 7.-8.08.2004, S. 4. Die eben zitierte Formulierung war fettgedruckt neben Stein-

bachs Bild abgedruckt. 
72

  Die Boulevardzeitungsforscher Peter A. Bruck und Günther Stocker arbeiteten die Bedeu-

tung der ‚narrativen Inszenierungen‘ zum Verständnis von Boulevardzeitungen heraus. Sie 

benannten dabei die Erzählstrategien Personalisierung, Sensationalisierung, Simplifizie-

rung und Familiarisierung als die bedeutendsten. Vgl. BRUCK/STOCKER, S. 23-29.  
73

  Vgl. GAŃCZAK.  
74

  Vgl. JAROSŁAW STRÓŻYK: Putin i Steinbach budzą lęk [Putin und Steinbach lösen Ängste 

aus], in: RZ online vom 30.03.2009, http://www.rp.pl/artykul/283868.html (zuletzt geprüft 

am 14.12.2010).  
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davon zeugen, dass Steinbachs politische Aggressivität auch aufgrund ihres Ge-

schlechts sehr kritisch wahrgenommen wird.
75

  

Obwohl es seit Ende der 1990er Jahre und verstärkt mit der Zentrumskontroverse 

wieder zu einer Fokussierung auf den BdV in den polnischen Medien kam, entwickel-

te sich das mediale Vertriebenenbild nicht zu einer Einbahnstraße. Es waren weiter-

hin, vor allem in den Regionalsendern, differenzierte Berichte über die deutschen 

Vertriebenen zu finden wie der Beitrag „Ich bin Karla aus Breslau“ von der TV-Jour-

nalistin Kinga Wołoszyn-Świerk, der im Jahr 2008 auch für den deutsch-polnischen 

Journalistenpreis nominiert wurde.
76

 Darüber hinaus entstehen seit einigen Jahren 

auch in Polen erste Filme, die deutsche und polnische Vertriebene zusammenbringen, 

worauf in Kapitel VIII.5 eingegangen wird. Und auch im polnischen überregionalen 

Geschichtsfernsehen vermittelten die dort als Zeitzeugen auftretenden deutschen 

Vertriebenen über die Zäsur von 1998 hinaus ein anderes Bild. 

 

 

2 Zeitzeugen im deutschen und polnischen Geschichtsfernsehen 

 
In den medialen (Re-)Präsentationen von Flucht und Vertreibung spielten die deut-

schen Vertriebenen auch aktiv eine wichtige Rolle. In ihrer Funktion als Zeitzeugen 

waren sie generell wichtige Figuren im Erinnerungsdiskurs. So gab es beispielsweise 

zahlreiche, sich gut verkaufende Erinnerungsbücher. Zudem traten Zeitzeugen im 

Rahmen von Veranstaltungsreihen auf, bestritten Schulgespräche und prägten auch 

das Geschichtsbild ihrer Kinder und Enkelkinder durch ihre Erzählungen mit.
77

 Vor 

                                                 
75

  Vgl. beispielhaft die knapp 150 Einträge zu einem Artikel in der GW: http://wiadomosci. 

gazeta.pl/Wiadomosci/1,80708,4398232.html (zuletzt geprüft am 23.11.2010). 
76

  Der Film begleitet eine ehemalige Breslauerin bei einem ihrer wiederholten Besuche in 

Wrocław, zeigt sie bei ihren Gängen durch die Stadt, so zum Beispiel beim Besuch ihres 

ehemaligen Elternhauses und dem Treffen der dortigen Bewohner, beim Gang ins 

Schwimmbad, in dem sie als junges Mädchen trainiert hatte, und bei einem Aufenthalt in 

ihrer ehemaligen Schule, wo es auch zu einem Unterrichtsgespräch zwischen der alten 

deutschen Dame und der polnischen Jugend kommt. Auch ein Gang zum Freiberger Bahn-

hof, von dem aus die Zwangsumsiedlung der Protagonistin einsetzte, wurde von der Ka-

mera begleitet. Insgesamt stimmt der Film, auch wegen der fröhlichen Musik, aber vor al-

lem wegen der versöhnungswilligen Protagonistin, sehr optimistisch. Vgl. KINGA 

WOŁOSZYN-ŚWIERK: Jestem Karla z Breslau [Ich bin Karla aus Breslau], PL 2007, erstaus-

gestrahlt am 24.05.2007, 19.00-19.17 Uhr, TVP Wrocław (Regionalsender). 
77

  Tagebücher und Erinnerungen von Flüchtlingen und Vertriebenen werden seit den 1950er 

Jahren in der Bundesrepublik veröffentlicht. Mit dem Erinnerungsboom seit dem Jahr 2002 

fanden diese Texte wieder verstärkt Verleger. In den bundesrepublikanischen Pressetiteln 

publizierte man ebenfalls Zeitzeugen-Berichte. Auch im Hörfunk waren die Zeitzeugen 

vertreten: So gab es Audio-Spurensuchen oder Audio-Geschichtsdokumentationen unter 

Beteiligung der Vertriebenen. Vgl. unter anderem: Flucht und Vertreibung. Zeitzeugen be-

richten [Tonträger]. Zudem nahmen Vertriebene in ihrer Funktion als Zeitzeugen auch bei 

häufig bilateralen Schülerprojekten, lokalen Erinnerungsprojekten und in den beiden deut-

http://wiadomosci/
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allem aber waren die Zeitzeugen im deutschen Geschichtsfernsehen präsent, wo ihre 

Erzählungen unterschiedliche Formate der audiovisuellen Geschichtsvermittlung 

stützten. Im polnischen Geschichtsfernsehen über den Vertreibungskomplex kamen 

ebenfalls deutsche Vertriebene zu Wort, und auch polnische Augenzeugen der 

Zwangsaussiedlung der Deutschen waren geladen. Eine weitere große Gruppe im pol-

nischen TV stellten die polnischen Vertriebenen der Jahre 1939-1944 sowie die 

Zwangsumgesiedelten nach dem Kriegsende, die auch in den deutschen televisuellen 

Geschichtsdeutungen nach 1989 zunehmend vertreten waren. 

Das hier vorliegende Kapitel konzentriert sich auf die Funktionen und Funktiona-

lisierungen des Zeitzeugens in den televisuellen Geschichtserzählungen der Zwangs-

migration aufgrund der großen Bedeutung des Geschichtsfernsehens: Zumindest die 

deutschen Großdokumentationen erzielten bei der Erstausstrahlung hohe Einschalt-

quoten; zudem werden nach dem Sterben der Zeitzeugengeneration diese historischen 

Dokumentationen wichtigste Quelle für die erlebte Vertreibungsgeschichte sein.
78

 

Hinsichtlich der Vertreibungszeitzeugen im TV besteht zudem eine weitgehende For-

schungslücke für die Bundesrepublik und ein vollständiges Forschungsdesiderat für 

Polen.
79

  

                                                                                                                          
schen Ausstellungen zur Zwangsmigration teil, die im Jahr 2006 gezeigt wurden. So ge-

hörten beispielsweise zum Begleitprogramm der Ausstellung „Flucht, Vertreibung, Inte-

gration“ Zeitzeugen-Begegnungen. Vgl. VÖLKERING, S. 84-85. Als Beispiel für ein lokales 

Erinnerungsprojekt mit deutschen Zeitzeugen-Interviews ist der Film zu Gorzów Wielko-

polski zu nennen. Vgl. MONIKA KOWALSKA: Wspomnienia z miasta L. [Erinnerungen aus 

der Stadt L.], PL 2004 [DVD], als Beispiel für ein bilaterales Schülerprojekt vgl. KA-

ROLINE GIL: Begegnungen Leipzig – Marcinowice, BRD/PL 2005 [DVD]. Der Sozialwis-

senschaftler Olaf Jensen konnte zeigen, dass Flucht und Vertreibung zentrale Gesprächs-

themen der interfamiliären Auseinandersetzung mit der Zeit des Zweiten Weltkriegs sind. 

Vgl. JENSEN, S. 16. Ein weiteres mediales Phänomen sind privat gedrehte Zeitzeugen-Inter-

views, die auf dem Videoportal youtube hochgeladen werden. Die diversen Rollen des 

Zeitzeugen in der Erinnerung an Flucht und Vertreibung sind bislang nur wenig erforscht. 

Zu den Erinnerungen der Vertreibungszeitzeugen publizierte der Ethnologe Albrecht Leh-

mann Anfang der 1990er Jahre eine grundlegende Studie (LEHMANN). Zu nennen ist auch 

SVAŃEK. Etwas besser ist die Literaturlage für die interfamiliäre Tradierung der NS-Zeit 

mit der genannten Monografie von JENSEN sowie der Arbeit von WELZER/MOLLER/ 

TSCHUGGNALL. Beide Arbeiten haben aber keinen Schwerpunkt auf der Zwangsmigration. 

Hinsichtlich der wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit deutschen Flüchtlingen und 

Vertriebenen als Zeitzeugen ist natürlich zu erwähnen, dass bereits das erste Forschungs-

projekt zu Flucht und Vertreibung, das vom Bundesministerium für Vertriebene in Auftrag 

gegeben wurde, ein Oral-History-Projekt war: Die Vertriebenen wurden als Zeugen des 

historischen Ereignisses befragt. 
78

  Zur Bedeutungszunahme von Medien nach dem Sterben der Zeitzeugen-Generation vgl. 

KNOCH, S. 14. 
79

  In einigen wenigen Aufsätzen zur deutschen Erinnerungskultur hinsichtlich der Zwangsmi-

gration der Deutschen wurde auf die wichtige Rolle der TV-Zeitzeugen hingewiesen und 

diese kurz problematisiert (vgl. vor allem HASLINGER, Erinnerung, S. 483; FRANZEN, Ak-

teure, S. 64, sowie THER, Diskurs, S. 35). Tatsächlich untersucht haben deren Funktion 
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Sendungsformate und Präsentationsformen 

Zeitzeugen prägten die audiovisuellen Erzählungen der Vertreibung in unterschied-

lichem Maße. Für das deutsche Geschichtsfernsehen kann unterschieden werden in 

die zahlreichen Spurensuch-Dokumentationen
80

, in denen Zeitzeugen wichtige Träger 

der historischen Erzählung über die Zwangsmigration waren, und „Doku-Dramen“, in 

die Zeitzeugen-Erzählungen ebenfalls einflossen.
81

 Aus dem Quellenkorpus der hier 

vorliegenden Arbeit ist vor allem der viel gesehene Dreiteiler „Die Kinder der Flucht“ 

(BRD 2006) des Regisseurs Hans-Christoph Blumenberg anzuführen.
82

 Schließlich 

spielten Flüchtlinge und Vertriebene als Zeitzeugen noch eine wichtige Rolle in klas-

sischer aufgebauten historischen Dokumentationen des deutschen Fernsehens. Da-

runter fallen die Großdokumentationen zu Flucht und Vertreibung, die ARD und ZDF 

im Jahr 2001 sendeten, ebenso wie ca. zwanzig kleinere Dokumentationen, die gleich-

falls das historische Ereignis der Zwangsmigration fokussierten, sowie ca. zehn weite-

re historische Dokumentationen, die spezielle Aspekte des Vertreibungskomplexes 

betonten.
83

 Die historischen Dokumentationen waren zumeist „Kompilationsfilme“, 

worunter die Kombination aus historischen Film- und Fotoaufnahmen, heutigen Bil-

dern, Grafiken und auch Zeitzeugen-Berichten gefasst wird.
84

 Im polnischen TV wa-

ren die Zeitzeugen-Erzählungen in ähnliche Formate eingebunden, wenngleich die 

Anzahl der Sendungen dezidiert zur Vertreibung der Deutschen geringer war. Auch 

waren die polnischen Formate – und damit die Gesamtlänge der Zeitzeugen-Auftritte 

                                                                                                                          
aber bislang nur der Filmwissenschaftler Tobias Ebbrecht, der sich auf die Spurensuch-Do-

kumentationen konzentrierte, und der Politikwissenschaftler Gerd Wiegel, der erste Analysen 

zum ZDF-Mehrteiler „Die große Flucht“ vorlegte. Vgl. EBBRECHT; WIEGEL. Bei beiden 

Analysen handelt es sich um Aufsätze, die die Zeitzeugen-Auftritte als einen Aspekt unter 

mehreren aufgreifen. Deutlich mehr Arbeiten sind aber bislang zur Rolle der Zeitzeugen in 

historischen Dokumentationen über den Holocaust verfasst worden, von deren abstrakten 

Schlussfolgerungen stark profitiert werden konnte. Alle bislang vorliegenden Untersu-

chungen beziehen sich nur auf das deutsche Geschichtsfernsehen. Hinsichtlich des polni-

schen Diskurses fehlen jegliche Studien: Der gesamte Bereich der televisuellen Geschichts-

vermittlung – und damit auch der Rolle von Zeitzeugen – ist hier völlig unerforscht. 
80

  Ungefähr zwanzig dieser Dokumentationen wurden im Rahmen dieser Arbeit untersucht.  
81

  Vgl. zur Formatentwicklung LERSCH/VIEHOFF, S. 56.  
82

  Vgl. HANS-CHRISTOPH BLUMENBERG: Die Kinder der Flucht, 3 Teile, BRD 2006. Die Erst-

ausstrahlungen der Sendungen erfolgten am 28.11.2006 (Eine Liebe an der Oder), 

5.12.2006 (Wolfskinder) und 12.12.2006 (Breslau brennt!) jeweils von 20.15-21.00 Uhr im 

ZDF. 
83

  Ein für das deutsche Fernsehen besonders interessanter Einzelaspekt war der Untergang der 

Flüchtlingsschiffe. Allein acht der zehn Geschichtsdokumentationen, die Einzelaspekte der 

Vertreibung thematisierten, konzentrierten sich auf die Flüchtlingsschiffe „Gustloff“, 

„Stoyben“ und „Goya“ (zur Bedeutung der „Gustloff“ im deutschen Vertreibungsnarrativ 

vgl. Kapitel VIII.6).  
84

  Vgl. dazu BÖSCH, Reich, S. 206. Von den Kompilationsfilmen grenzt Bösch historische 

Dokumentationen ab, die nur auf historischen Quellen aufbauen. Solche Dokumentationen 

bezeichnet er als Quellenkompendien. 
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– kürzer. Während in Deutschland im Bereich der Geschichtsdokumentationen gene-

rell der 45-minütige Beitrag dominiert, wie die Medienwissenschaftler Edgar Lersch 

und Reinhold Viehoff in einer empirischen Studie nachwiesen – und was sich für die 

untersuchten deutschen Dokumentationen zu Flucht und Vertreibung ab 1989 bestä-

tigte –, wurden im polnischen Fernsehen auch kürzere Beiträge gesendet.
85

 15- bis 20-

minütige Geschichtsdokumentationen sind im hier untersuchten Korpus ebenso häufig 

vertreten wie 45-minütige Beiträge. 

Hinsichtlich der allgemeinen Zeitzeugen-Inszenierung in den deutschen Ge-

schichtsdokumentationen zur Zwangsmigration lässt sich sagen, dass die Ergebnisse 

im Großen und Ganzen den allgemeinen Befunden zu Zeitzeugen im Geschichtsfern-

sehen entsprechen: Die Zeitzeugen sind zumeist im On und werden als Person häufig 

in Großaufnahme gezeigt.
86

 Während die kleineren Dokumentationen und die ARD-

Serie die Zeitzeugen oft in ihrer vertrauten Umgebung präsentieren, werden sie beim 

ZDF in einem neutralen Ambiente, vor dem berühmten und viel kritisierten schwar-

zen Hintergrund, gezeigt.
87

 Die Spurensuch-Dokumentationen wiederum arbeiten mit 

den Zeitzeugen an Originalschauplätzen, was laut Viehoff und Lersch ein übliches 

Gestaltungsmittel von deutschen Geschichtsdokumentationen ist.
88

 Vereinzelt kommt 

es dabei zu weiteren Inszenierungen. So färbte der Filmemacher Hans-Dieter Rutsch 

die Sequenzen, in denen sich der Zeitzeuge vor Ort an etwas zu erinnern suchte bzw. 

glaubte, in Sepia ein.
89

 Im polnischen Geschichtsfernsehen fehlt der schwarze bzw. 

neutrale Hintergrund als durchgängiges Gestaltungselement. Lediglich in der Reihe 

„Das wahre Kriegsende“ werden die Zeitzeugen vor dem jeweiligen Hintergrund kurz 

in ein weißes Passepartout gezoomt, um in diesem Rahmen ihren Namen zu präsen-

tieren. Zumeist sitzen die Interviewten im heimischen Wohnzimmer oder werden 

noch häufiger zu Originalschauplätzen begleitet, ein also auch für das polnische Ge-

schichtsfernsehen übliches Gestaltungselement.  

Die Interviewsituation selbst wird nur in einigen wenigen Beiträgen gezeigt, vor 

allem in den Spurensuch-Dokumentationen kann das Gespräch teilweise nachvollzo-

gen werden. In den großen Dokumentationen von ARD und ZDF suggeriert man hin-

gegen eine durch den Fragenden unbeeinflusste Zeitzeugen-Erzählung, von der dann 

nur Ausschnitte von unterschiedlicher Länge gesendet werden.  

 

 

                                                 
85

  Vgl. LERSCH/VIEHOFF, S. 101 und 130.  
86

  Vgl. ebenda, hier S. 188. 
87

  Zur Kritik an den Gestaltungselementen der Knopp-Serie vgl. SCHWABE; BÖSCH, Ge-

schichte, S. 70.  
88

  Vgl. LERSCH/VIEHOFF, S. 176. 
89

  Vgl. HANS-DIETER RUTSCH: Zuletzt gesehen in Ostpreußen. Der lange Heimweg eines 

„Wolfskindes“ (2), BRD 2004, ausgestrahlt am 26.08.2004, 21.00-21.45 Uhr, 3 sat.  
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Funktionen der Zeitzeugen-Erzählungen im Gesamtnarrativ der Sendungen:  

Das Primat der Emotionen 

Eine wichtige Frage ist, was der Einsatz von Zeitzeugen, die vom Publikum zumeist 

als sehr glaubwürdig empfunden werden
90

, zur Erklärung des historischen Kollektiv-

ereignisses Flucht und Vertreibung beiträgt. Der Historiker Philipp Ther problema-

tisiert, dass die Zeitzeugen der Zwangsaussiedlung im TV nur nach Erlebnissen ge-

fragt würden, nicht aber nach Erklärungen, womit der analytische Mehrwert ihres 

massiven Einsatzes als gering zu veranschlagen wäre.
91

 Bezüglich dieser Befürchtung 

muss zwischen den verschiedenen Formaten deutlich unterschieden werden. Während 

die klassischeren historischen Dokumentationen die Zeitzeugen-Aussagen mit dem 

Kommentar eng verweben, wobei Letzterem die Kontextualisierung der Aussagen 

und damit die Gesamtnarration über das historische Ereignis vorbehalten ist, fehlten 

bei den Spurensuch-Dokumentationen solche Einordnungen der Zeitzeugen-Aussagen 

teilweise völlig. So wunderte sich beispielsweise eine Ostpreußin in einem dieser 

Spurensuch-Filme: „Also ich weiß nicht, wie das nun gekommen ist, dass se uns ver-

trieben haben, ich mein, wir haben den Krieg verloren, aber dass se uns da so rausge-

schickt haben.“
92

 Weiß der Zuschauer nicht schon um die historischen Zusammen-

hänge, bringt die Rezeption des Filmes nur die Erkenntnis, dass die ältere Dame diese 

auch nicht kennt und mit ihrem Schicksal hadert. Ohne Vorwissen bleibt bei dieser 

Art der Dokumentation also nur der Einblick in die Gefühlshaushalte der deutschen 

Vertriebenen.
 93

 

Die Vermittlung von Emotionen war insgesamt eine wichtige Funktion der Zeit-

zeugen. Darüber sollen die TV-Zuschauer auch bei diesem Thema affektiv gebunden 

                                                 
90

  Vgl. Allensbacher Jahrbuch der Demoskopie, S. 512.  
91

  Vgl. THER, Diskurs, S. 35.  
92

  Vgl. GITTA NICKEL, WOLFGANG SCHWARZE: Zuhause in Ostpreußen – Unser Dorf hat Ge-

burtstag. Borzynowo, einst Briensdorf, wird 666 Jahre alt, BRD 2001, ausgestrahlt unter 

anderem am 5.06.2002, 13.00-13.45 Uhr, MDR. 
93

  Vor diesem Hintergrund ist die Kommentarfunktion in den Großdokumentationen von 

ARD und ZDF, aber auch in kleineren Produktionen über den Vertreibungskomplex positiv 

in Anschlag zu bringen, auch wenn festgehalten werden muss, dass Zeitzeugen-Aussagen 

insgesamt zunehmend wichtiger im Geschichtsfernsehen wurden und teilweise den Kom-

mentar ganz überlagern (vgl. BÖSCH, Geschichte, S. 68). Insbesondere den Produktionen 

des ZDF-Historikers Guido Knopp, auf die sich der feuilletonistische und wissenschaft-

liche Diskurs über televisuelle Geschichtserzählungen fixiert (Vgl. LERSCH/VIEHOFF, S. 16), 

wird unter anderem die Zerstückelung der Zeitzeugen-Aussagen vorgeworfen. Vgl. 

SCHWABE, S. 341-344. Wenngleich bei den meisten Spurensuch-Dokumentationen eine 

Fokussierung auf die Gefühlswelten der Flüchtlinge und Vertriebenen zu beobachten war, 

worüber historische Einordnungen zu kurz kamen, sollte auch hier nicht verabsolutiert wer-

den. So bemühte sich beispielsweise die einflussreiche Dokumentation „Reise durch Ost-

preußen“ von Klaus Bednarz, die ebenfalls diesem Subgenre zuzuordnen ist, um histo-

rische Einordnungen der Zeitzeugen-Aussagen.  
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werden.
94

 Das Kamerazoom auf die Gesichter der bewegten Zeitzeugen, die mit den 

Tränen kämpften, auf deren Hände, die sich oder ein Taschentuch kneteten, gerade 

eben auf die Mimik und Gestik des Ringens um Fassung, fehlten in kaum einer deut-

schen Dokumentation. Auch die polnischen Dokumentationen bedienten sich dieses 

Stilmittels des Close-Up. So fokussierte die Kamera in einem Dreiteiler über die Ver-

treibung der Polen während der deutschen Besatzungszeit einmal über eine halbe Mi-

nute eine Handbewegung einer Zeitzeugin, die während der Erzählung über die histo-

rischen Ereignisse ihren Ring regelrecht bearbeitete. Auch dies geschah, um ihr 

Aufgewühltsein herauszustellen.
95

 

Ob diese vermehrt zum Einsatz kommende Darstellungsweise des Close-Up, die 

die Emotionen unterstreichen soll und eine Opferidentifikationsfunktion für die zu-

schauende Gesellschaft hat, hauptsächlich auf einen Technik- oder auf einen Kultur-

wandel zurückzuführen ist, ist in der Forschung umstritten. Während die Medienwis-

senschaftlerin Judith Keilbach anführt, dass die Verringerung der Kosten für Film-

material seit Einführung von Video- und später Digitaltechnik maßgeblich dafür sei, 

dass Zeitzeugen-Aussagen nicht mehr geprobt werden müssen und deren direkte, 

ungestellte Aussagen nun sehr viel emotionaler wirkten, sieht der Historiker Frank 

Bösch den generellen Kulturwandel hin zu mehr Emotionalität als entscheidend an.
96

 

Sicherlich muss auch die Internationalisierung der Formate als Faktor berücksichtigt 

werden.
97

  

Für die audiovisuellen Vertreibungsdarstellungen wurde durch den Vergleich der 

BR-Großdokumentation „Flucht und Vertreibung“ aus dem Jahr 1981 mit den ARD- 

und ZDF-Mehrteilern aus dem Jahr 2001 sehr deutlich, dass die Emotionalität in den 

und durch die Zeitzeugen-Aussagen zunahm. Nachdem zu Beginn der dreiteiligen 

Dokumentation „Flucht und Vertreibung“ von Eva Berthold und Jost von Morr aus 

dem Jahr 1981 hauptsächlich sehr gefasst wirkende, geordnet und lange am Stück 

sprechende Zeitzeugen zu Wort kamen, deren Aussagen teilweise vorformuliert klan-

gen, führte der Sprecher den Auftritt einer sehr aufgewühlten Zeitzeugin mit den 

Worten ein, dies sei „ihre sehr persönliche Zeugenaussage nach 40 Jahren“, und 

warnte so vor der folgenden Emotionalität: „Ihr Erlebnisbericht kann nichts anderes 

sein als die Wiedergabe von Beobachtungen und Empfindungen desjenigen, der unter 

dem Schock jenes Infernos von Dresden stand.“ Auf der einen Seite war diese 

emotionale Redeweise in der Dokumentation 1981 die Ausnahme von der Regel und 

daran anschließend kann die These vertreten werden, dass Zeitzeugen vor zwei bis 

drei Jahrzehnten weniger emotional im Fernsehen über die Zwangsmigration der 

                                                 
94

  Vgl. zu dieser Funktion LERSCH, S. 130 f. Generell interessieren die Zuschauer am Ge-

schichtsfernsehen die Zeitzeugen-Aussagen, wie in einer nicht-repräsentativen Umfrage 

deutlich wurde. MEYEN/PFAFF, S. 105-106. 
95

  Vgl. MIROSŁAW GRONOWSKI: Wielki Plan (Powstanie Zamojskie, 1) [Großer Plan (Auf-

stand in der Region Zamość, 1)], PL 2006, ausgestrahlt am 9.10.2006, 22.25-23.10 Uhr, 

TVP POLONIA. 
96

  Vgl. BÖSCH, Holocaust, S. 321.  
97

  Zu den Veränderungen der Formate und den internationalen Einflüssen vgl. LINNE. 
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Deutschen sprachen. Auf der anderen Seite führte eben die Ausnahmestellung dieses 

einen Interviews zu einem hohen Emotionalisierungseffekt für die ganze Dokumenta-

tion, was zur Differenzierung dieser These veranlasst: Der Film schließt nämlich mit 

der langen Erzählung der sehr bewegten Zeitzeugin, die die Bombardierung Dresdens 

nicht nur als gezielte Menschenjagd beschreibt, sondern auch erklärt, dass die 

Entscheidung zum Angriff erst gefallen sei, als zusätzlich zur einheimischen Bevölke-

rung mehrere Zehntausend Flüchtlinge in der Stadt gewesen seien. Sie behauptet gar, 

dass kein einziger Flüchtling überlebt habe. Direkt nach diesen falschen Thesen, die 

nicht korrigiert wurden, endete der erste Teil der Dokumentation – ein bewegenderes 

Finale lässt sich schwer vorstellen.  

In der Dokumentation von 1981 war also schon angelegt, wenngleich sehr zurück-

haltend, was sich weiter durchsetzen sollte: Zeitzeugen traten als traumatisierte Opfer 

auf, deren potentielle Mitläufer- und Mittäterschaft hinter der Inszenierung als Über-

lebende verschwand.
98

 In diesem Zusammenhang ist von großer Bedeutung, dass der 

Filmwissenschaftler Tobias Ebbrecht in der Großdokumentation „Flucht und Vertrei-

bung“ aus dem Jahr 1981 einen Präzedenzfall sah. In diesem Dreiteiler, der explizit 

als Korrektiv zum 1979 erfolgreich gelaufenen Fernsehmehrteiler „Holocaust“ produ-

ziert und gesehen wurde
99

, habe man sich bei Dokumentationen zur Zwangsmigration 

erstmals an Holocaust-Darstellungen orientiert, auch was den Einsatz von Zeitzeugen 

angeht.
100

 Ob dies chronologisch richtig ist, kann an dieser Stelle nicht beantwortet 

werden – hier fehlt es an Forschungen. Bisherige Untersuchungen geben keine Aus-

kunft über die Stellung der Zeitzeugen in televisuellen Geschichtserzählungen über 

die Zwangsumsiedlung vor der von Ebbrecht angeführten Großdokumentation aus 

dem Jahr 1981.
101

 Allerdings ist richtig, dass mit der TV-Serie „Holocaust“ zuneh-

mend Holocaust-Opfer als Zeitzeugen in Dokumentationen befragt wurden und die 

Präsentationsweise zunehmend Gefühle einschloss.
102

 Seither sind Holocaust-Doku-

                                                 
98

  Vgl. EVA BERTHOLD, JOST VON MORR: Flucht und Vertreibung, 3 Teile, BRD 1981, hier 

Teil 1. Zur zunehmenden Vermischung von Opfer- und Täterrollen durch emotionalisie-

rende Zeitzeugen-Aussagen vgl. BÖSCH, Geschichte, S. 69. 
99

  Über die Bedeutung der TV-Serie „Holocaust“ existiert inzwischen eine breite Basis an 

Fachliteratur. Vgl. als ersten Einstieg JANSSEN. Dort finden sich auch Verweise auf weiter-

führende Arbeiten. Vgl. zum Verhältnis der Vertreibungsgroßdokumentation und der „Ho-

locaust“-Serie vor allem KITTEL, Vertreibung, S. 157-163. Dazu und noch detaillierter zur 

Dokumentation von 1981 vgl. nun auch BELKE, S. 200-210.  
100

  Vgl. EBBRECHT, S. 11 f. 
101

  Weder KITTEL, Vertreibung, noch CLASSEN oder BELKE halten zu diesem Aspekt Erkennt-

nisse bereit.  
102

  Erst in den 1980er Jahren wurde die Emotionalität der Zeitzeugen stärker. Vgl. BÖSCH, Ge-

schichte, S. 62. Lersch verweist sogar darauf, dass in den 1990er Jahren die Zeitzeugen vor 

allem für die affektive Bindung an das Geschehen verantwortlich waren. Vgl. LERSCH, 

S. 131. Zur Emotionalität vgl. auch SCHNEIDER, S. 275: „Für Massenmedien hat in den 

letzten Dekaden, unter dem Primat des Aktuellen und Sensationellen, die Emotion immer 

größere Bedeutung erlangt. [...] Gemeint ist die Aufbereitung von Meldungen oder Ereig-

nissen auf eine Weise, die Emotionen kalkuliert, dosiert und die rezeptive Erregung anlei-
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mentationen die dominante Folie, vor der andere deutsche Opfererfahrungen im TV 

verhandelt werden. Alexander von Plato hat einmal an einem anderen Beispiel „auf 

die Tragik verwiesen“, dass „Opfer politischer und kriegerischer Gewalt besonders in 

Deutschland glauben, sich auf Auschwitz beziehen zu müssen, um Anerkennung als 

Opfer zu finden“.
103

 Dies gilt nicht nur für die eigene Opferstatusinszenierung, son-

dern auch für televisuelle Darstellungen von Flucht und Vertreibung der Deutschen. 

Deutsche und nicht-deutsche Zeitzeugen: Unterschiedliche Präsentationsformen 

TV-Dokumentationen, die den Fokus auf ‚deutsche Opferthemen‘ legen, präsentieren 

die emotionalen Erzählungen der nicht-deutschen Zeitzeugen nur marginal. Die Me-

dienwissenschaftlerin Judith Keilbach beobachtete am Beispiel der Mitte der 1980er 

Jahre gelaufenen Sendung „Die Deutschen im Zweiten Weltkrieg“ (ARD): 

„Die nur stockend sprechenden Zeitzeugen werden […] als Leidtragende des Krieges mar-

kiert. Diese Kennzeichnung erfährt durch die Abwesenheit von Opfern des Nationalsozia-

lismus eine Verstärkung und Verschiebung […]. Letztendlich konstituiert die Serie deut-

sche Opfer, indem alle Opfer der Deutschen ausgeblendet werden.“
104

  

Für die Geschichtsdokumentationen zu Flucht und Vertreibung, die nach 1989 

entstanden und gesendet wurden, lässt sich nicht mehr generell von der Abwesenheit 

nicht-deutscher Zeitzeugen sprechen. Während beispielsweise in der dreiteiligen 

Großdokumentation „Flucht und Vertreibung“ von Eva Berthold und Jost von Morr 

weder Polen noch Russen zu Wort kamen
105

, änderte sich dies nach dem Ende des 

Kalten Krieges: Zivile und militärische Augenzeugen konnten in den neueren Doku-

mentationen ihre damalige und heutige Sicht auf die historischen Ereignisse kundtun 

und verliehen teilweise ihrem Bedauern vor der Kamera Ausdruck. So bezeichneten 

insbesondere die selbst vertriebenen Polen, die sowohl in der ARD-Dokumentation, 

dem ZDF-Mehrteiler wie auch in vielen kleineren Dokumentationen präsent waren, 

die Zwangsaussiedlungen der Deutschen als historisches Unrecht.
106

 Damit präsen-

tierte das deutsche Fernsehen alternative Sichtweisen zu der wiederholten Klage der 

deutschen Vertriebenenverbände, dass zum Beispiel die Polen kein Bedauern für die 

Umsiedlung der Deutschen zeigen würden.
107

 

                                                                                                                          
tet. Nach diesem Muster ist nur allzu oft der Zugriff auf Dokumente mit Bezug auf die 

Shoah strukturiert.“  
103

  Zitiert nach WIERLING, Ende, S. 1061. 
104

  KEILBACH, Zeugen, S. 298.  
105

  Vgl. BERTHOLD/VON MORR. 
106

  Vgl. beispielhaft BRAUBURGER/KUHN. 
107

  Bereits kurz nach ihrer Wahl im Jahr 1998 trat die BdV-Präsidentin Erika Steinbach mit 

der Forderung an die Öffentlichkeit, dass Polen und Tschechien nun endlich die Vertrei-

bung der Deutschen als Unrecht anerkennen müssten. Vgl. dazu unter anderem KACZMA-

REK, S. 25 f. Dass sowohl die politischen Eliten als auch die Zivilbevölkerungen der osteu-

ropäischen Nachbarländer noch nicht genügend Worte des Bedauerns gefunden haben, be-

tont Steinbach bis heute bei zahlreichen Gelegenheiten. Vgl. beispielhaft Erika Steinbach. 

Zehn Jahre Präsidentin des Bundes der Vertriebenen. 
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Die nicht-deutschen Zeitzeugen kamen in den vielen neueren Dokumentationen 

aber nicht primär als Opfer der Deutschen zu Wort, weshalb hier kaum ein Korrektiv 

zur emotionalen Opfererzählung der Deutschen gebildet wurde. Vielmehr wurden 

zum Beispiel in der mehrteiligen ZDF-Serie „Die große Flucht“ ehemalige russische 

Soldaten in ihrer Funktion als Täter befragt, die von ihrer damaligen Gefühlskälte ge-

genüber zivilen deutschen Opfern berichteten. Die meisten der Befragten blieben bei 

diesen Schilderungen sehr sachlich, was den Gegensatz zu den Aufnahmen der wei-

nenden Deutschen vergrößerte.
108

 

Ein weiterer Grund, der die emotionale Gleichwertigkeit nicht-deutscher Zeitzeu-

gen – selbst wenn sie als Opfer befragt wurden – mit deutschen Zeitzeugen verhin-

derte, lag in der technischen Realisierung. Auch bezüglich der historischen Doku-

mentationen über Flucht und Vertreibung lässt sich die Beobachtung der Medienwis-

senschaftlerin Keilbach bestätigen, die angesichts der Filme zum Holocaust und zum 

Zweiten Weltkrieg herausarbeitete, dass die emotionale Erzählung der fremdsprachi-

gen Zeitzeugen durch die darübergelegte monotone Erzählerstimme gebrochen und in 

der Konsequenz Empathie erschwert werde.
109

 Dass die Technik des Voice-Over das 

Mitfühlen tatsächlich beeinträchtigt, wurde im Vergleich zu dem Beitrag eines des 

Deutschen mächtigen Tschechen in der ARD-Serie und im Vergleich zu den wenigen 

Dokumentationen deutlich, die es bei einer schriftlichen Übersetzung durch Untertitel 

beließen.
110

 Bei dem deutsch sprechenden Zeitzeugen sowie in den weiteren Doku-

mentationen, die von der Voice-Over-Technik absahen, war weiterhin das Zittern 

oder gar Versagen der Stimme zu hören, wenn von erlebten Verbrechen berichtet 

wurde. Insgesamt verzichten nur 30 Prozent aller Geschichtsdokumentationen von 

ARD und ZDF auf das Voice-Over, so die Medienwissenschaftler Edgar Lersch und 

Reinhold Viehoff in ihrer empirischen Studie über das deutsche Geschichtsfernse-

hen.
111

 Aus dem hier vorliegenden Quellenkorpus ist eine viel geringere Zahl zu nen-

nen. Von deutscher Seite setzten nur sehr wenige Dokumentationen auf die Kraft der 

originalsprachlichen Erzählung, darunter der 2002 entstandene und preisgekrönte 

Spurensuch-Film „Schlesiens Wilder Westen“. Von den polnischen Kompilations-

filmen arbeiteten einige mehr mit schriftlichen Übersetzungen, was auch auf die gene-

rell weniger ausgeprägte Dubbing-Praxis in Polen zurückzuführen ist. 

                                                 
108

  Während die Erzählungen der aufgewühlten Deutschen unkorrigiert wirkten, worauf im 

Lauf des Kapitels noch zurückzukommen sein wird, wurden die Aussagen nicht-deutscher 

Zeitzeugen teilweise kritisch gewertet. So kündigte der Sprecher in der ARD-Serie „Die 

Vertriebenen – Hitlers letzte Opfer“ den tatsächlich zynischen Kommentar eines ehemali-

gen Rotarmisten, der sagte, dass an einer Vergewaltigung noch keiner gestorben sei, eben-

falls mit einem gewissen Zynismus in der Stimme an. Vgl. DEHNHARDT. 
109

  Vgl. KEILBACH, Zeugen, hier S. 302.  
110

  Der deutsch sprechende Tscheche konnte seinen flammenden Appell an die deutsche 

Erinnerungsgemeinschaft, wie brutal das NS-Regime in seinem Land vorging, eindringlich 

vortragen. „Sie missen das begreifen“, forderte der Mann mehrere Male. Vgl. FREY, Ver-

treibung. 
111

  Vgl. LERSCH/VIEHOFF, S. 206-207. 
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Die polnischen Vertriebenen als Zeitzeugen:  

Schiefe deutsche Analogien und polnische Gegenerzählungen 

Die mit Abstand größte ‚andere Opfergruppe‘, die in den neueren Geschichtsdoku-

mentationen zur Zwangsumsiedlung als Zeitzeuge zu Wort kam, war die der pol-

nischen Vertriebenen. In einigen, zumeist ab Ende der 1990er Jahre entstandenen 

Spurensuch-Dokumentationen wie auch in der Folge „Eine Liebe an der Oder“ des 

vielgesehenen Doku-Dramas „Kinder der Flucht“ standen deutsche und polnische 

Vertriebene mit ihrem Leid gleichberechtigt vor der Kamera. Die Vertreibungserfah-

rungen wurden in den Filmen parallelisiert und die gemeinsame Erfahrung der 

Zwangsaussiedlung herausgestellt (vgl. hierzu Kapitel VIII.5). 

Allerdings handelte es sich hierbei nicht um die Polen, die nach dem Überfall 

1939 von den Deutschen im Zuge der Bevölkerungspolitik vertrieben wurden.
112

 

Vielmehr wurden die Ostpolen als Opfer der polnischen Westverschiebung gezeigt, 

also der Machtpolitik Stalins. Dass diese historischen Analogien, die Deutsche und 

Polen zu gleichwertigen Opfern totalitärer Bevölkerungspolitiken stilisierten, nur zu 

einer sehr oberflächlichen Versöhnung führten, zeigte sich auch in einer Entwicklung 

des polnischen Vertreibungsdiskurses. In Reaktion auf den deutschen Vertreibungs-

opferboom stellten einige Akteure in Politik und Medien die polnischen Vertrei-

bungsopfer der Jahre 1939-1944 heraus. Auch das polnische Fernsehen stellte diese 

polnischen Vertriebenen ab 2004 zunehmend in den Mittelpunkt. Während zuvor eine 

Auseinandersetzung mit den Umsiedlungen aus den Kresy stattfand und eine Art 

Analogon zu den deutschen Spurensuch-Dokumentationen bestand
113

, interviewte 

man im Zuge der zweiten polnischen Vertreibungskontroverse verstärkt polnische 

Opfer der Umsiedlungspolitik der Deutschen. Den jeweiligen Produktionen war dabei 

der Impuls stark anzumerken, diese Opfererzählungen gegen die in ihren Augen 

selbstgerechte deutsche Vertreibungsopfererzählung zu setzen. Besonders deutlich 

wurde der erinnerungspolitische Anspruch der Zeitzeugen-Gegenerzählungen in einer 

Magazinsendung, die auch tatsächlich dem Kampf gegen das ZgV-Projekt gewidmet 

war. Noch vor der Anmoderation nahm die Kamera eine ältere Dame auf, die sicht-

lich erzürnt sagte:  

„Wenn ich höre, wie Frau Erika Steinbach über ein Zentrum gegen Vertreibungen redet, 

rege ich mich schrecklich auf. Ich koche dann vor Wut. Weil ich denke, sie [die Deutschen; 

                                                 
112

  In der fünfteiligen ZDF-Serie wurden die Vertreibungen 1939 f. nur einmal von einem 

Zeitzeugen angesprochen.  
113

  Analog zu den deutschen Spurensuch-Dokumentationen produzierte und sendete das polni-

sche Fernsehen ab Anfang der 1990er Jahre Filme über Reisen in die sogenannten Kresy, 

die ehemaligen Ostgebiete. Im ersten Programm lief eine ganze Reihe mit dem Titel „Un-

sere Kresy“ (Nasze kresy), in der die meisten Orte bereist wurden. Eine zweite Reihe be-

trieb die Spurensuche per Fahrrad. Des Weiteren gab es Beiträge über die Aneignung der 

Westgebiete durch die umgesiedelten Ostpolen, die „schwierige polnische Gewinnerfah-

rung“, wie Lotz das formulierte (LOTZ, Deutung, S. 20). Vgl. beispielhaft ZYGMUNT 

SKONIECZNY: Niby to nasze [Als ob es Unseres wäre], PL 2000, erstausgestrahlt am 

5.06.2000, 17.00-17.25 Uhr, TVP 2.  
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M.R.] haben keine Ahnung, was Vertreibung aus dem Haus der Familie bedeutet, was es 

heißt, in einen Waggon nach nirgendwo verladen zu werden. Sie haben davon keine Ah-

nung.“
 114

 

Diese und weitere polnische von den Deutschen Vertriebene erinnerten im Laufe 

der Sendung mehrmals sehr eindringlich daran, dass zuerst die Polen von den Deut-

schen vertrieben wurden, bevor es zur Zwangsaussiedlung der Deutschen kam. Die 

Zeitzeugen der deutschen Vertreibungen fungierten im polnischen Geschichtsfernse-

hen im Zuge der ZgV-Kontroverse also als Träger eines Gegennarrativs zur deutschen 

Vertreibungsopfererinnerung. Sie zeugten persönlich von dem durch Deutsche erlitte-

nen Leiden, das früher einsetzte als das Leiden der Deutschen im Osten.
115

 

Zeitgleich wurden aber auch in Polen vermehrt Filme produziert, in denen der 

Einsatz der deutschen Zeitzeugen der Umsiedlung Empathie wecken sollte. Ältere, 

vom Schicksal gezeichnete Deutsche wurden bei den emotionalen Wiederbegegnun-

gen mit ihrer ehemaligen Heimat gezeigt. Und um das Bild einer sich ausdifferenzie-

renden Erinnerungskultur hinsichtlich der Zwangsaussiedlung der Deutschen kom-

plett zu machen, muss an dieser Stelle ergänzt werden, dass in den gleichen Jahren 

das polnische Fernsehen wieder vermehrt versuchte, explizit deutsche revisionistische 

Vertriebene vor die Kamera zu bekommen.
116

  

Opfererzählungen: Selbststilisierungen und Instrumentalisierungen 

Aus der Fachliteratur zu deutschen historischen Dokumentationen über den Holocaust 

ist bekannt, dass die Zeitzeugen partiell eine Opfererzählung der Deutschen liefern, 

die vom Kommentar der Dokumentation unkorrigiert bleibt. Bösch konnte zeigen, 

dass sogar aktive Verbrecher ihre krude Geschichtssicht ohne Einwand verbreiten 

konnten: Eine KZ-Aufseherin hatte in der ZDF-Dokumentarreihe „Holocaust“ un-

widersprochen behauptet, zu dieser Arbeit gezwungen worden zu sein. Auch die weit 

verbreitete These, dass man von der Massenvernichtung nichts mitbekommen habe, 

kolportierten zahlreiche Zeitzeugen im Fernsehen, ohne dass der Kommentar dies an-

zweifelte.
117

 In den deutschen televisuellen Geschichtserzählungen zu Flucht und 
Vertreibung waren Täter bzw. überzeugte Träger des NS-Systems ebenfalls Mangel-

ware. Für die befragten Zeitzeugen galt auch hier allzu oft, dass die Person selbst, die 

                                                 
114

  BALISZEWSKI. 
115

  Vgl. auch ELŻBIETA JAWOROWICZ: Sprawa dla Reportera [Ein Fall für den Reporter], PL 

2006, ausgestrahlt am 11.07.2006, 21.53-22.22 Uhr, TVP 1; GRONOWSKI. 
116

  In einer sich als investigativen Journalismus verstehenden Sendung recherchierten die 

Reporter des polnischen Fernsehens unter anderem beim Tag der Heimat, wo entspre-

chende Statements der organisierten Vertriebenen auch zu bekommen waren. Vgl. bei-

spielhaft ANITA GARGAS, PIOTR CZYSZKOWSKI: Związek wypędzonych i inwerzja historii 

(Misja specjalna) [Der Bund der Vertriebenen und die Verdrehung der Geschichte 

(Sonderauftrag)], PL 2007, ausgestrahlt am 29.08.2007, 21.55-22.20 Uhr, TVP 1.  
117

  Vgl. BÖSCH, Holocaust, S. 322 f. Keilbach wiederum betonte, dass neben dem affirmativen 

Zugang auch Techniken des Anzweifelns und Hinterfragens von Zeitzeugen-Aussagen im 

Geschichtsfernsehen zu beobachten seien. Vgl. KEILBACH, Geschichtsbilder, S. 212. 
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eigene Mutter, der Vater oder der „Opa […] kein Nazi“ war.
118

 So erzählte eine 

zwangsumgesiedelte Deutsche während eines Besuchs in ihrem ehemaligen Heimat-

dorf Briensdorf, heute Borzynowo, von der NS-Indoktrinierung in ihrer Jugend, von 

der vermeintlich „unpolitischen Mutter“, die aber bis zum Schluss an den Endsieg ge-

glaubt habe, und von einer dauernd NS-Parolen von sich gebenden Tante. Diese aber, 

so die Zeitzeugin wörtlich, war „kein Nazi“. Die Behauptung, dass Mutter und Tante 

keine Nazis, nicht schuldhaft ins NS-System verstrickt waren, bleiben in diesem und 

in anderen auf die Kraft der Zeitzeugen-Aussage setzenden Filmen unkommentiert 

stehen.
119

 Zynisch könnte man hier fragen, wer überhaupt ein Nazi gewesen sein soll, 

wenn die an die NS-Ideologie Glaubenden nicht dazugehören. Auch in den Spielfil-

men zur Vertreibung wie „Die Flucht“ (BRD 2007) und „Die Gustloff“ (BRD 2008) 

mangelte es insofern an Nazis, als die begeisterten Parteigänger des Regimes oft zur 

Karikatur verkommen und die Nazi-Gegner stets die Protagonisten und Identifika-

tionsfiguren waren.  

In deutschen Dokumentationen wurde nach der persönlichen Involvierung im NS-

System nicht insistierend nachgefragt. Im polnischen TV überwog ebenfalls der affir-

mative Zugang zu den Zeitzeugen und die Frage nach dem jeweiligen persönlichen 

Anteil der Zeitzeugen an Diskriminierungs- bzw. Gewalthandlungen bei der Vertrei-

bung der Deutschen blieb zumeist aus. Allerdings gab es einige bemerkenswerte Aus-

nahmen. Erstens kamen in zwei der Kompilationsfilme über die Vertreibung explizite 

Täter-Zeitzeugen vor, so zum Beispiel in dem Beitrag „Lignica“ im Rahmen der Ge-

schichtsreihe „Das wahre Kriegsende“.
120

 Zweitens kannte ein Dokumentarfilm über 

                                                 
118

  In Anlehnung an WELZER/MOLLER/TSCHUGGNALL. In zahlreichen Zeitzeugen-Aussagen in 

den Geschichtsdokumentationen über Flucht und Vertreibung findet sich das Muster, die 

schuldhafte Verstrickung der Familienmitglieder nicht anzuerkennen – ein von WELZER/ 

MOLLER/TSCHUGGNALL in ihrer einflussreichen Studie „Opa war kein Nazi“ herausge-

arbeiteter kommunikativer Mechanismus.  
119

  Vgl. NICKEL/SCHWARZE. Im Film von Nickel und Schwarze fiel die große Vertrautheit 

zwischen der Interviewerin, später auch dem Interviewer, und den deutschen Befragten auf. 

Wirft man einen Blick auf Gitta Nickels Biografie, findet sich dafür ein Erklärungsansatz: 

Nickel wurde 1936 selbst in Ostpreußen geboren, und zwar in Briensdorf. Sie drehte mit 

„Unser Dorf hat Geburtstag“ also nicht nur einen persönlichen Film, sondern war wohl 

auch mit den anderen Briensdorfern schon länger bekannt. 
120

  Der polnische Zeitzeuge berichtete von der Furcht der Deutschen vor Übergriffen und von 

der Satisfaktion der Polen angesichts der Angst der Deutschen. Die Furcht zu sehen hätte 

den Polen gereicht, zu weiteren Übergriffen sei es nicht gekommen, so der Zeitzeuge. Zu-

mindest habe er nichts davon gehört und die Stadt – die vor dem Krieg immerhin 75 000 

Einwohner hatte – sei nicht so groß, dass ihm etwas hätte entgehen können. Zwar entlarvte 

hier nicht der Kommentator die durchsichtige Erzählung von der harmlosen Vertreibung, 

aber der Aufbau der Dokumentation konterkarierte die Erzählung. Nach der Aussage des 

Täter-Zeitzeugen wurde die des Opfer-Zeitzeugen eingespielt, eines in Polen verbliebenen 

Deutschen, der von stattgefundenen Übergriffen und Plünderungen berichtete. Vgl. MAR-

CIN BRADKE: Lignica (Prawdziwy koniec wojny) [Lignica; zusammengesetztes Wort aus 

Liegnitz, dem deutschen Städtenamen, und Legnica, der späteren polnischen Bezeichnung; 

M.R. (Das wahre Kriegsende)], PL 2002, ausgestrahlt unter anderem am 23.09.2003, 
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das Nachkriegslager in Potulice aus dem Jahr 1999 keine Gnade mit den polnischen 

Zeitzeugen, die ihr Mitläufertum bei der Aussiedlung der Deutschen beschönigen 

wollten.
121

 Immer wieder befragte der verantwortliche Journalist die Bewohner von 

Potulice nach ihrem Wissen über die Geschichte des Lagers im Ort, das während des 

Zweiten Weltkriegs den Deutschen als Lager diente und in der Nachkriegszeit zum 

Internierungslager für Deutsche umfunktioniert wurde. Bei jeder dieser Konfrontatio-

nen kam deutlich zum Ausdruck, dass die eigene Rolle als Bystander, als Zuschauer, 

oder gar Täter nicht reflektiert wurde. Am Drastischsten geschah dieses entlarvende 

Insistieren während eines Gesprächs mit einer Bewohnerin. Auf die Frage, wie sie die 

gemeinsame Gedenkfeier von deutschen und polnischen Opfern im Lager finde, ant-

wortete diese, dass man so viele Jahre nach dem Krieg verzeihen können müsse. Da-

raufhin entgegnete der Journalist: „Warum möchten Sie denn den Inhaftierten verzei-

hen?“ Vom Reporter herausgefordert, zeigte sich unterm versöhnlichen Schein („So 

viele Jahre nach dem Krieg …“) aber eine unversöhnliche Haltung. Eigentlich, so die 

Frau in ihrer Erregung, sei es nämlich so schlimm nicht gewesen, dass die Deutschen 

mal erfahren hätten, wie es im Lager ist. 

Diese offene Konfrontation der Zeitzeugen-/Interviewten-Erzählungen mit der Er-

eignisgeschichte war für das polnische Geschichtsfernsehen außerordentlich. Bei den 

deutschen Geschichtssendungen gab es dazu keine Entsprechungen: Die Exkulpa-

tionsstrategien deutscher Zeitzeugen blieben weitgehend unangetastet. Wichtiges Ele-

ment dieser Entlastungserzählungen war die viel gebrauchte These, dass die Verant-

wortung für die Verbrechen nur Hitler und der engste Führungszirkel tragen. Der 

deutsche Historiker Hannes Heer konstatierte im Jahr 2005, dass man im deutschen 

Erinnerungsdiskurs die wiederkehrende Tendenz beobachten könne, dass die Schuld 

am Zweiten Weltkrieg und den begangenen Verbrechen nur Hitler angelastet werde. 

Der Titel seines Buchs – „Hitler war’s“ – könnte in leicht abgewandelter Form auch 

                                                                                                                          
23.15-23.35 Uhr, TVP 1. Mit einem ähnlichen Gegenschnitt entlarvte „Die Vertreibung der 

Feinde“, ebenfalls im Zyklus „Das wahre Kriegsende“ gesendet, die Verharmlosungsten-

denzen eines weiteren polnischen Täter-Zeitzeugen: Nachdem dieser über Vergehen wie 

Uhrendiebstähle lachte, zeigte der Dokumentarfilm die Erzählung des Opfer-Zeitzeugen, 

der von einem Vergewaltigungsversuch an seiner Schwester berichtete. Zwar ging es um 

den Übergriff eines Sowjetsoldaten in diesem Beispiel, dennoch klärte der Schnitt den 

Ernst der historischen Ereignisse für die betroffenen Deutschen. VIKTOR GROTOWICZ: Wy-

pędzenie Wrogów (Prawdziwy koniec wojny) [Die Vertreibung der Feinde (Das wahre 

Kriegsende)], PL 2002, erstausgestrahlt am 3.01.2003, 10.00-10.20 Uhr, TVP 1.  
121

  Bereits in der Anmoderation wurde deutlich, dass es sich hier um eine besonders enga-

gierte Sendung handelt, die explizit weiße Flecken im polnischen Geschichtsbewusstsein 

mit Wissen füllen wollte. Verstärkt wurde dies durch den Weiß auf Schwarz geschriebenen 

Prolog: „Als die polnischen Bischöfe vor 33 Jahren ‚Wir vergeben und bitten um Verge-

bung‘ geschrieben haben, verstanden viele nicht, worum es geht. Einige verstehen es bis 

heute nicht.“ Einen deutlicheren Hinweis auf die immer noch zu beobachtende Verleug-

nung der Verantwortung gegenüber den ausgesiedelten Deutschen in Teilen der polnischen 

Gesellschaft kann man sich schwerlich vorstellen. Vgl. WOJCIECH WOROTYŃSKI: Casus 

„Potulice“ [Der Fall „Potulice“], PL 1999, ausgestrahlt am 8.09.1999, 22.50-23.35 Uhr, 

TVP 2.  
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die Überschrift für zahlreiche Zeitzeugen-Erzählungen in den Dokumentationen zu 

Flucht und Vertreibung sein.
122

 Mit „Die Nazis waren’s“ müssten die Berichte über-

schrieben sein: Zum einen erzählten die Befragten mit einer solchen Distanz von ‚den 

Nazis‘, als ob es diese nicht in (fast) jeder Familie, jedem Dorf, jeder Kleinstadt und 

Stadt gegeben hätte, sondern nur im fernen Berlin. Zum anderen stilisierten sich die 

Befragten als Opfer der dann doch vorhandenen Lokalfunktionäre der NSDAP, die 

sich um die Bevölkerung nicht kümmerten, sondern nur ihre eigene Haut retteten. 

Unterstützt wurde dies teils auch von den Kommentaren.
123

 Polnische Zeitzeugen per-

sonalisierten bei ihren Erzählungen über die Verantwortung für die Zwangsaussied-

lung der Deutschen ebenfalls und verwiesen auf Stalin. Dies geschah aber nicht in der 

Häufigkeit, wie in Deutschland auf Hitler als Alleinschuldigen verwiesen wurde. Ne-

ben Stalin wurden in den meisten Fällen noch die westlichen Alliierten erwähnt, die 

zusammen die Potsdamer Beschlüsse getragen haben. Auch auf die Verantwortung 

der Deutschen, die durch den begonnenen Krieg die territorialen Neuordnungen ver-

ursacht hatten, wurde prominent verwiesen. Die polnische Verantwortung wurde von 

den Befragten wiederum häufig marginalisiert.
124

 

Von der Praxis, die Vertriebenen immer weniger als Opfer wahrzunehmen, die 

Kittel ab den 1960er Jahren in der medialen Erinnerungskultur beobachtete
125

, kann in 

den TV-Beiträgen der 1990er Jahre und erst recht der 2000er Jahre keine Rede mehr 

sein. Sie betonten vielmehr, dass die Flüchtlinge und Vertriebenen auf der erzwunge-

nen Wanderung, durch den Heimatverlust und aufgrund der Diskriminierungen in der 

frühen Nachkriegszeit hohe Opfer bringen mussten. Dass es sich bei den deutschen 

Vertriebenen aber dennoch nicht durchweg um unschuldige Opfer handelte, sondern 

man es auch hier mit einer Täter-Opfer-Ambivalenz zu tun hatte, wurde in den neue-

ren medialen Repräsentationen häufig ausgeblendet.
 
Dies betraf die Serien des Spie-

gels und von Bild, traf aber in besonderem Maß auch auf die Zeitzeugen-Erzählungen 

im TV zu. Ob der jeweilige Zeitzeuge die NS-Politik aktiv unterstützt, den Rassen-

hass gegen Juden und Polen mitgetragen hatte oder sogar aktiver Täter im Vernich-

tungskrieg im Osten oder in den Lagern war, verblieb in der Präsentation der Zeitzeu-

gen im Dunkeln. Ihre Geschichte begann vor der Kamera mit dem eigenen Leid. Dies 

aber ist nicht nur eine mangelnde Verdeutlichung von Verantwortlichkeiten, sondern 

hat auch eine Einebnung von Täter- und Opfer-Kategorien zur Folge. Der Filmwis-

                                                 
122

  HEER. 
123

  So existieren in einem frühen Beitrag über den Untergang der „Gustloff“ eigentlich nur die 

Opfer des Unglücks und Hitler. Vgl. MAURICE PHILIP REMY: 30. Januar 1945 – Der Tag, an 

dem die „Gustloff“ sinkt, BRD 1992, ausgestrahlt unter anderem am 23.10.1993, 22.45-

23.45 Uhr, Nord 3. Zur Personalisierung auf Hitler nicht nur in den Zeitzeugen-Erzählun-

gen, sondern auch im Kommentar vgl. BÖSCH, Holocaust, S. 325-326. 
124

  Allerdings äußerten einige polnische Zeitzeugen sowohl in deutschen als auch in polni-

schen Dokumentationen ihr Bedauern über die Aussiedlung. So sprach ein polnischer Zeit-

zeuge in einer Geschichtsdokumentation auch von Übergriffen und fand im Jahre 2002 

klare Worte: „Vom heutigen Standpunkt aus gesehen ist das eine schreckliche Sache und 

ich bedauere es.“ (BRADKE, Lignica). 
125

  Vgl. KITTEL, Vertreibung, S. 30.  
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senschaftler Ebbrecht spitzte diese Beobachtung auf die Formulierung zu, dass alle 

Zeitzeugen in der TV-Inszenierung des ZDF-Mehrteilers „Die große Flucht“ zu 

Überlebenden würden, was die Täterkategorie verschleiere.
126

  

Dass die deutschen Vertriebenen – analog zu den deutschen Ausgebombten – im 

Fernsehen hauptsächlich als Opfer dargestellt wurden, ist auf mehrere Faktoren zu-

rückzuführen. Erstens erfuhr der Opferstatus generell eine gesellschaftliche Aufwer-

tung seit den 1980er Jahren.
127

 Zweitens fungierte zunehmend eine Alterskohorte als 

Zeitzeugen im TV, die bei Flucht und Vertreibung noch Kinder gewesen waren. Auch 

dies beförderte die Erzählung von den Deutschen als verführten unschuldigen Op-

fern.
128

 Die Erzählungen über die sogenannten „Wolfskinder“, die ihre Eltern in den 

Kriegswirren in Ostpreußen verloren und sich dann allein durchschlagen mussten, 

waren nach 1989 – nach der Öffnung der Archive und der erstmals entstandenen Ge-

sprächsmöglichkeit mit den Betroffenen – sehr präsent. Allein sechs TV-Beiträge ent-

standen dazu im Untersuchungszeitraum. Auch das dreiteilige Doku-Drama „Die 

Kinder der Flucht“ des Regisseurs Blumenberg fokussierte das Schicksal der jungen 

Generation, die aufgrund des geringen Alters während der NS-Zeit für politische 

Entwicklungen nicht verantwortlich gemacht werden können. Teilweise wurde dieser 

Unschuldsstatus auch pauschal auf Frauen übertragen, die in den neueren Dokumen-

tationen sehr häufig als Zeitzeugen präsent waren, was ihrem überdurchschnittlich 

hohen Anteil an der Flucht entspricht.
129

 Im Großteil der Dokumentationen erschie-

nen sie nur als Opfer – hauptsächlich von sexueller Gewalt. Potentielles Täter- oder 

Mitläufertum verblieb im Dunkeln, zumeist inszenierten sich die Befragten als unpo-

litisch – was von den Kommentaren nicht weiter problematisiert wurde, obwohl in-

zwischen unter anderem eine Studie der britischen Historikerin Elizabeth Harvey 

vorliegt, die Frauen als „Agents and Witnesses of Germanization“ in den besetzten 

Gebieten Polens beschreibt.
130

 Das Selbstkritischste, was eine Zeitzeugin in der ZDF-

Serie formulierte, war: „Unsere größte Sünde war die Naivität“. Aber sie hätten auch 

nicht gedacht, dass es so viel „Unanständigkeit“ in der Welt gebe – gemeint waren die 

Verbrechen der Deutschen im Zweiten Weltkrieg.
131

 Die auf Frauen und Kindern auf-

bauende Opfererzählung spiegelte sich dann auch im beliebten Bildnarrativ von Müt-

tern mit ihren Kindern wider (vgl. Kapitel IX.3).  

Beim Thema Kriegsvergewaltigungen, das in den Dokumentationen über die 

Zwangsmigration eine wichtige Rolle spielte
132

, kann verdeutlicht werden, inwiefern 

                                                 
126

  Vgl. EBBRECHT, S. 19 f. Auch der Politikwissenschaftler Wiegel kam zu einem ähnlichen 

kritischen Schluss. Vgl. WIEGEL, S. 91. 
127

  Vgl. unter anderem GOSCHLER, S. 877 f.  
128

  Die Forschung zur Generation der Kriegskinder boomt seit einigen Jahren. Vgl. als erste 

Einführung Die „Generation der Kriegskinder“.  
129

  Vgl. JANKOWIAK, S. 146.  
130

  Vgl. HARVEY, Women.  
131

  Vgl. NELLESSEN/TEWES. 
132

 Der Politikwissenschaftler Michael Klundt sieht gar eine Konzentration auf dieses Thema 

im aktuellen Erinnerungsdiskurs. Vgl. KLUNDT, S. 175.  
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die mangelnde Kontextualisierung von deutscher Täterschaft zu Schieflagen führte. 

Der deutsche TV-Zuschauer wurde mit den Erzählungen sexueller Gewalt von Ange-

hörigen der Sowjetarmee konfrontiert, deren Übergriffe die deutschen Opfer bis heute 

sichtlich erschüttern.
133

 Auf die Geschichte sexueller Gewalt von Seiten der deut-

schen Armee und der paramilitärischen deutschen Organisationen, insbesondere beim 

Vernichtungskrieg im Osten, wurde jedoch nur sehr knapp verwiesen.
134

 Auch der ab-

strakte Hinweis auf die Ubiquität sexueller Gewalt in bewaffneten Konflikten fehlte 

zumeist.
135

  

Ein weiterer Grund dafür, dass Opfererzählungen kaum hinterfragt wurden, kann 

zumindest zum Zeitpunkt der Aufzeichnung des Zeitzeugen-Interviews auf die beson-

dere psychologische Situation zurückgeführt werden. So zeigte die Interviewstudie 

von Welzer u.a., dass die jeweiligen Interviewer oft affirmativ auf Erzählungen des 

interviewten Zeitzeugen reagierten, auch wenn diese objektiv falsch waren oder per-

sönliche Schuld verschleierten.
136

 Das verdeutlicht noch einmal, dass die inzwischen 

vielbeschworene Aura des Zeitzeugen dem Befragenden häufig den Mut zur Inter-

vention nimmt. Der Film- und Medienwissenschaftler Christoph Schneider erklärt 

dies mit der körperlichen Präsenz: „Die Erfahrung, die der Zeuge gemacht hat, ist 

nicht abzulösen von leiblicher Präsenz; bezeugt der Zeuge Schreckliches, hat er es 

miterlebt.“
137

 Zudem gefährdet man den Redefluss durch solche Interventionen.
138

 

Dieser letzte, arbeitspraktische Grund sollte bei der journalistischen – und auch wis-

senschaftlichen – Arbeit mit Zeitzeugen nicht unterschätzt werden.
139

 Dass aber auch 

die historischen Dokumentationen, die die Zeitzeugen-Interviews nicht am Stück 

zeigten, im Kommentar keine nachträgliche Korrektur der Zeitzeugen-Aussagen lie-

ferten, ist höchst problematisch für das vermittelte Geschichtsbild. Der andere Teil 

                                                 
133

  Vergewaltigungen gehören zu den intensivsten Traumata von Flucht und Vertreibung, so 

die Befunde einer Umfrage. Vgl. BEUTEL/DECKER/BRÄHLER, insbesondere S. 205.  
134

  Vgl. als Einführung den ausgezeichneten Überblicksaufsatz von BURDS. Hinsichtlich der 

sexuellen Gewalt von Seiten der Deutschen existieren noch immer zahlreiche Forschungs-

lücken, wenngleich in den letzten Jahren mit den Arbeiten von BECK und MÜHLHÄUSER 

wichtige Studien erschienen sind. Die Verfasserin der vorliegenden Studie arbeitet nun an 

einem Forschungsprojekt, das sexuelle Gewalt während der deutschen Besatzung Polens 

ebenso umfasst wie konsensuale Beziehungen und sogenannte Kriegskinder. Vgl. als ersten 

Einstieg RÖGER, Children. – Teilweise blieben die Filmemacher diese Kontextualisierung 

ganz schuldig. Die ZDF-Reihe thematisierte diesen Zusammenhang, allerdings relativ kurz. 

Im Teil vier, der schwerpunktmäßig den Leiden der Frauen gewidmet war, verwies nur die 

russische Zeitzeugin explizit auf Vergewaltigungen durch die deutsche Armee. Vgl. NEL-

LESSEN/TEWES. 
135

  Vgl. als erste Einführung WOOD sowie die Arbeiten der Soziologin Ruth Seifert, darunter 

SEIFERT. 
136

  Vgl. WELZER/ MOLLER/TSCHUGNALL, S. 68, 209. 
137

  SCHNEIDER, S. 266. 
138

  Zur Aura des Zeitzeugen vgl. unter anderem NIETHAMMER, S. 1040; BÖSCH, Holocaust, 

S. 322; WIERLING, Zeitgeschichte, S. 30.  
139

  Vgl. dazu auch FISCHER, S. 42.  
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der Wahrheit, die schuldhafte Verstrickung ins NS-System, Polen- und Judenhass, 

wurde nicht integriert und es verblieben Bilder und Aussagen von emotionalen, wei-

nenden Menschen – von traumatisierten Opfern.
140

  

Kondensationsprozesse und Wechselrahmungen 

Anhand der Arbeiten Guido Knopps kam der Historiker Frank Bösch im Jahr 2000 zu 

dem Schluss, dass insbesondere Prominente als TV-Zeitzeugen ausgewählt wurden, 

die dann als eine Art Historiker- bzw. Expertenersatz fungierten.
141

 Diese Beobach-

tung lässt sich auch für die ZDF-Produktion „Die große Flucht“ treffen. Prominente 

aus allen möglichen Bereichen sprachen vor der Kamera über ihre Erlebnisse: der 

ehemalige Fußballtrainer Udo Lattek
142

, die Publizistin Carola Stern, die Zeit-Journa-

listin und -Herausgeberin Marion Gräfin Dönhoff und der Publizist Christian von 

Krockow.  

Bei von Krockow fand sich im ersten Teil der Serie kein Hinweis auf seine lang-

jährige publizistische Tätigkeit zum Vertreibungskomplex. Dabei war sein dokumen-

tarisches Werk „Die Stunde der Frauen“ (1988), das auf den Erinnerungen seiner 

Schwester Libussa von Krockow basierte, die ebenfalls in der Knopp’schen Reihe zu 

Wort kam, sehr einflussreich: Hohe Verkaufszahlen sind ebenso belegt wie die 

Nachwirkung einiger Narrative in Vertriebenenfamilien und die Weiterverarbeitung 

zum Spielfilm „Die Flucht“.
143

 In Teil vier der ZDF-Dokumentation fungierte von 

Krockow dann plötzlich als ‚Historiker‘, dem vorbehalten war, die Vergewaltigungs-

motive der Rotarmisten zu erklären. Für diese Folge war er auch als wissenschaft-

licher Berater zuständig. Siegfried Quandt wiederum, ein inzwischen emeritierter Ge-

schichtsprofessor und wissenschaftliche Berater der Sendung
144

, wurde dem Zu-

schauer als ‚einfacher Zeitzeuge‘ vorgestellt. Die Bildunterschrift lautete lediglich: 

                                                 
140

  Fischers Einschätzung, dass „die Zeitzeugen durch geduldiges Zuhören und einfühlsames 

Nachfragen“ von Seiten der Redakteure dazu gebracht werden, „auch die dunklen Räume 

ihrer Erinnerung auszuleuchten“, scheint angesichts des hier untersuchten Materials ideali-

sierend. Vgl. ebenda, S. 42. 
141

  Vgl. BÖSCH, Historikerersatz, S. 64. Auch der Historiker Christoph Kleßmann betonte, dass 

den prominenten Zeitzeugen besondere Bedeutung zugesprochen werde. Vgl. KLESSMANN, 

Erinnerung.  
142

  Zu Lattek muss an dieser Stelle hinzugefügt werden, dass er dezidierter Unterstützer des 

ZgV-Projekts ist – eine weitere Verknüpfung zwischen der ZDF-Produktion und dem BdV-

Projekt. Vgl. die Unterstützerliste auf der Homepage http://www.z-g-v.de/aktuelles/ 

?id=40 (zuletzt geprüft am 14.12.2010). 
143

  Zur Bedeutung der „Wiederbegegnungsliteratur“ insgesamt vgl. LEHMANN, S. 144-151.  
Unter anderem auf von Krockows Erinnerungen griff Gabriela Sperl zurück, die Drehbuch-

autorin des 2007 mit großem Quotenerfolg ausgestrahlten TV-Spielfilms „Die Flucht“. 
144

  Dies ist wohl vor allem auf die Bekanntschaft zwischen Knopp und Quandt zurückzufüh-

ren; die Zwangsmigration der Deutschen gehörte nicht im Geringsten zu Quandts For-

schungsschwerpunkten.  
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„damals Sollau, Ostpreußen“.
145

 Die Funktionen der Zeitzeugen wurden in der 

Knopp-Reihe also quasi nach Belieben umetikettiert. 

Insbesondere Dönhoff und Krockow waren mit ihren Publikationen, die dann wie-

derum in andere Medienformate umgesetzt wurden, für die öffentlichen Darstellungen 

der Zwangsmigration prägend. Auch andere, nicht-prominente Zeitzeugen waren dis-

kursprägend. So erzählte immer wieder Frau Waldtraut (oder Waldtraud – die 

Schreibweisen differieren) Grüter vom Untergang der „Wilhelm Gustloff“. In allen 

drei audiovisuellen Meistererzählungen (1981, 2001, 2001) war sie eine der wichtigen 

Zeitzeugen des Schiffsunglücks.
146

 ‚Starzeitzeuge‘ des „Gustloff“-Untergangs war 

allerdings Heinz Schön, der sich durch seine jahrelangen Recherchen zu den Schiffs-

untergängen in die Rolle eines Experten hochgearbeitet hatte. In zahlreichen Doku-

mentationen wurden Schön und sein privates „Gustloff“-Archiv aufgesucht. Auch 

Günter Grass soll sich für die Novelle „Im Krebsgang“ beim Zeitzeugen-Experten 

bedient haben. Ebenso fungierte er als Chefberater für den Spielfilm „Die Gustloff“ 

(BRD 2008). Höchst problematisch ist allerdings, dass Schön – wie bereits dargelegt 

– auch Bücher zur Vertreibung publizierte, die in Bezug auf die Aufmachung und den 

Verlag nicht anders als rechtsextrem bezeichnet werden müssen.
147

  

Eine weitere prominente Zeitzeugin – aus ebenfalls nicht unproblematischen Zu-

sammenhängen – war Käthe von Normann, wenngleich sie immer nur in vermittelter 

Form auftaucht. Von Normann hatte ein Tagebuch über ihre Erlebnisse bei der 

Zwangsaussiedlung verfasst, das Mitte der 1950er Jahre erstmals verlegt wurde – und 

zwar als Beiheft der Schieder-Dokumentation. Das Tagebuch wurde zu einem der 

meistgelesenen Berichte über die Zwangsaussiedlung und erlebte zahlreiche Neuauf-

lagen. Sein Einsatz in den Dokumentationen nach 1989 beweist ein weiteres Mal den 

nachhaltigen Einfluss der Schieder-Dokumentation auf den öffentlichen Erinnerungs-

diskurs über Flucht und Vertreibung.
148

  

Ein weiterer wichtiger Punkt ist die Frage nach den Wechselrahmungen. Mehrere 

Studien haben inzwischen darauf hingewiesen, dass die vermeintlich authentischen 

Erinnerungen stark von medialen Erzählungen des jeweiligen historischen Ereignisses 
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  GREULICH/DIECK. 
146

  Grüter fungierte in allen drei Großdokumentationen als Zeitzeugin, also sowohl in der aus 

dem Jahr 1981 als auch in den Produktionen von ARD und ZDF aus dem Jahr 2001. Des 

Weiteren trat sie in kleineren TV-Beiträgen zum „Gustloff“-Untergang auf. Im Fall des 

„Gustloff“-Untergangs gibt es ebenso wie im Fall Nemmersdorf nur wenige überlebende 

Zeitzeugen. Wie sich bei Nemmersdorf die wissenschaftlichen und populären Darstellun-

gen auf wenige Zeugen fixierten, konnte der (Hobby-)Historiker Bernhard Fisch zeigen. 

Vgl. FISCH, Nemmersdorf, S. 167, 171.  
147

  Vgl. beispielhaft SCHÖN, Flucht. Kein Hinweis auf Schöns Publikationstätigkeiten findet 

sich beispielsweise bei WIRTZ, Das Authentische, S. 197, der ebenfalls von der Onmi-

präsenz Schöns im medialen Vertreibungsdiskurs spricht. 
148

  Gelesene Zeitzeugen-Berichte finden sich auch bei Bednarz, der einen „Bericht einer 

Augenzeugin aus [s]einer Familie“ wählt, um die familiäre Betroffenheit nochmals zu un-

terstreichen. Vgl. BEDNARZ: Reise durch Ostpreußen, 3 Teile, BRD 1994, hier Teil 1 

„Ermland und Masuren“, erstausgestrahlt am 28.12.1994, 21.40-22.25 Uhr, ARD.  
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beeinflusst sind. So beobachteten Welzer u.a. die Wiederkehr von Spielfilmnarrativen 

in Erzählungen über den Zweiten Weltkrieg und Lehmann wies in Interviews den 

starken Einfluss von (semi)dokumentarischen Berichten über die Zwangsaussiedlung 

bei deutschen Vertriebenen nach.
149

 In Zeitzeugen-Aussagen spielen „vorgefertigte 

Scripts, medial formatierte Drehbücher und sozial gestützte Narrative eine wichtige 

Rolle, ohne dass dies bislang systematisch untersucht worden wäre“ – so das Resü-

mee des Sozialpsychologen Harald Welzer.
150

 Zwischen massenmedialen Erzählun-

gen und Zeitzeugen-Erzählungen liegt also eine besondere „Wechselrahmung“ vor
151

: 

Massenmedien verbreiten Zeitzeugen-Erzählungen, die wiederum von massenmedia-

len Erzählungen beeinflusst wurden und werden.
152

 Dadurch kristallisiert sich ein im-

mer einheitlicheres Narrativ der Vertreibung heraus.  

In den hier untersuchten Beispielen lassen sich Kernnarrative von Flucht und Ver-

treibung nachweisen: ,Der Russe‘, brutal und betrunken, ist wiederkehrender Be-

standteil der Zeitzeugen-Erzählungen
153

, die Armbinde zur Kennzeichnung der Deut-

schen wird häufig angeführt, und der anstrengende Transport mit zahlreichen Über-

fällen wird oft erwähnt. Gewiss lassen sich in den Erzählungen mediale Vorbilder fin-

den. Nach der Ausstrahlung des Spielfilms „Anonyma“ (BRD 2008) mag der Russe 

in der Imagination die Züge eines der Protagonisten haben, und sicherlich wird die 

Armbinde, die es in einzelnen Gebieten, die von der Zwangsaussiedlung betroffen 

waren, nicht gab, von dem ein oder anderen Zeitzeugen nach der Rezeption von Ho-

locaust-Filmen, die die Kennzeichnung für die Juden prominent in Szene setzten, 

fälschlicherweise mit eingebunden worden sein. Zwei Dinge sind in diesem Zusam-

menhang aber zu beachten: Zum einen sollte der Übereifer bei der Suche nach me-

dialen Skripts nicht dazu führen, Adaptionen zu erkennen, wo keine sind. So meinte 

beispielsweise der Sozialwissenschaftler Olaf Jensen, eine mediale Überlagerung der 

Erinnerungen bei deutschen Flüchtlingen und Vertriebenen auszumachen, da sie die 

Transportmittel der Zwangsaussiedlung als Güter- bzw. Viehwaggons schilderten. 

Diese Idee hätten sie aus Holocaustfilmen übernommen, so Jensen weiter.
154

 Tatsäch-

lich aber fanden die Zwangsaussiedlungen nicht in Personenzügen, sondern überwie-

gend in ähnlich simplen Waggons statt, wie sie bei den Deportationen der europäi-

schen Juden verwendet wurden. Zum anderen sollte angesichts der potentiellen und 

tatsächlichen Überlagerung von Zeitzeugen-Erzählungen deutlich geworden sein, dass 
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  Vgl. WELZER/MOLLER/TSCHUGGNALL, insbesondere Kapitel fünf; LEHMANN, S. 11, 166. 

Vgl. ebenfalls PHILIPP; STEINBACH, S. 40.  
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  WELZER, S. 25.  
151

  Der Terminus geht zurück auf WELZER/MOLLER/TSCHUGGNALL, S. 81-104. 
152

  Eine andere Form von Wechselrahmung sprach Rainer Wirtz an, der auf Schauspielercoa-

chings durch Zeitzeugen bei historischen Filmen verwies. Vgl. WIRTZ, Geschichte, S. 22.  
153

  Zur Persistenz des Russen-Stereotyps vgl. LEHMANN, S. 9; WELZER/MOLLER/TSCHUGG-

NALL, S. 140-144. Vgl. auch Kapitel IX.3 dieser Arbeit. 
154  

Vgl. JENSEN, S. 123. 
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Zeitzeugen-Aussagen in Geschichtsdokumentationen stets kontextualisiert und einem 

quellenkritischen Verfahren unterzogen werden müssen.
155

 

 

 

3 Zwischenfazit 

 
Hinsichtlich des medialen Bildes der Flüchtlinge und Vertriebenen lag der größte 

Unterschied zwischen deutschen und polnischen Interpretationen in der Ungleichzei-

tigkeit bestimmter Beurteilungen. In den polnischen Medien kam es seit Beginn der 

1990er Jahre zu einer erstaunlichen Ausdifferenzierung des Vertriebenenbilds: Weder 

erschienen alle Betroffenen als Revisionisten noch fand eine Negativfixierung auf den 

BdV mit seinen Landsmannschaften statt. Ende der 1990er Jahre und verstärkt im 

Zuge der Zentrumskontroverse kehrte sich die Entwicklung um. Insbesondere bei 

Wprost und den Boulevardzeitungen wurde die Konzentration auf den Vertriebenen-

verband augenfällig. Für diese Medienakteure lässt sich die häufig geäußerte Hypo-

these, dass man es in Polen hinsichtlich des BdV – wie auch in Tschechien hinsicht-

lich der Sudetendeutschen Landsmannschaft – mit einer verzerrten Medienwahrneh-

mung zu tun hat, schon allein aufgrund der Quantitäten bestätigen.
156

 Zudem kam es 

zu einer Überdimensionierung des Feindbilds Erika Steinbach. Dennoch entwickelte 

sich das mediale Vertriebenenbild in Polen nicht zu einer Einbahnstraße. Auch wenn 

die Kontroverse um das ZgV die deutsch-polnischen Beziehungen zurückgeworfen 

und alte Feindbilder des BdV und der Deutschen wieder belebt hat, stoppte sie nicht 

alle Annäherungen, die seit 1989 eingesetzt hatten. Vielmehr scheint der neue Blick 

auch auf die deutschen Vertreibungsopfer weiterhin möglich.  

In der Bundesrepublik entwickelte sich das Vertriebenenbild zeitlich verschoben. 

Während in den 1990er Jahren vor allem beim Spiegel noch eine Negativfokussierung 

auf den BdV zu beobachten war – eine tradierte Feindschaft –, kam es mit dem me-

dialen Erinnerungsboom zu einem anderen Blick auf die Vertriebenen: Sie wurden 

zunehmend als Opfer gesehen. Insbesondere viele der Geschichtsdokumentationen 

über die Zwangsaussiedlung der Deutschen beförderten – trotz des Verweises auf die 
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  Dies machte auch die Debatte um die Opferzahlen der Bombardierung Dresdens erneut 

deutlich. Über lange Zeit kursierten in der Öffentlichkeit erhöhte Zahlenangaben, die erst 

durch die jüngst vorgelegten Ergebnisse einer Historikerkommission endgültig widerlegt 

wurden. Vgl. MÜLLER. In diesem Zusammenhang waren nicht nur Zeitzeugen der Bombar-

dierung in die Kritik geraten, die auf Details beharrten, die unrealistisch waren, sondern 

das Mittel der Oral History generell. Der Zeithistoriker Alexander von Plato, der als einer 

der prominentesten Historiker im Bereich der Oral History gilt, regte deshalb an, nicht die 

Zeitzeugen-Erinnerungen als generell vertrauensunwürdig abzutun, sondern von ihrer Ver-

absolutierung Abstand zu nehmen. Schließlich könne man von einem Laien nicht verlan-

gen, dass er die Opferzahlen von Dresden kenne; VON PLATO, S. 87. Das größte Problem 

liegt also darin, die Zeitzeugen, die subjektive, auch medial überlagerte Erzählungen der 

Vertreibung verbreiten, zu einer Art „Historikerersatz“ zu verklären. Vgl. BÖSCH, Histori-

kerersatz.  
156

  Vgl. hierzu unter anderem HASLINGER, Dynamik, S. 300, und LOEW, Feinde, S. 42.  
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deutsche Primärschuld – eine Fokussierung auf die Deutschen als Opfer, und zwar 

durch die Auswahl der Zeitzeugen und deren Präsentation: Erstens erfolgte in den 

deutschen Dokumentationen keine Korrektur von Exkulpationsstrategien deutscher 

Zeitzeugen, zweitens ließ sich ein unkritisches Herangehen an ihren Opferstatus be-

obachten. Täter-Opfer-Ambivalenzen wurden zumeist ausgeklammert. Damit verbun-

den kann, drittens, gesagt werden, dass die Täterschaft der Deutschen im Zweiten 

Weltkrieg den Opfererzählungen der Zeitzeugen nur selten gegenübergestellt wurde, 

so dass die Geschichte der Deutschen als Opfer eingängiger erzählt wurde. Viertens 

wurden Frauen und Kinder, die gesellschaftlich häufig als per se unschuldig wahrge-

nommen werden, besonders in Szene gesetzt. Und schließlich wurden, fünftens, die 

Emotionen der Zeitzeugen intensiv betont. Die gefühlsgeladenen Erzählungen der 

traumatischen Erlebnisse können dabei mit dem Historiker Peter Haslinger als Identi-

fikationsangebote für die deutsche Gesamtgesellschaft gelesen werden: „[N]ational 

integrativ und gleichzeitig generationenübergreifend“ sollten diese emotionalen Er-

zählungen wirken.
157

  

Deutlich wurde auch, und dies ist ein in Ansätzen verallgemeinerbares Ergebnis, 

dass die Wechselrahmungen zwischen Medien- und Zeitzeugen-Erzählungen (der 

Vertreibung) zu einem immer einheitlicheren historischen Narrativ führten: ein Kon-

densationsprozess, der durch die bedeutende Stellung prominenter Zeitzeugen ver-

stärkt wurde. 
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  HASLINGER, Erinnerung, S. 483. 
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VII  Akteure im medialen Erinnerungsdiskurs II:  

Sekundäre Deutungsinstanzen 

 

 

 

 

 

 

Neben den Betroffenen prägten weitere Gruppen die (mediale) Erinnerungskultur be-

züglich Flucht und Vertreibung. Zu denjenigen, die ‚Deutungen aus zweiter Hand‘ 

bereitstellten, gehörten die Journalisten und Experten. Dabei liegt im Falle dieses 

historischen Themas ein Schwerpunkt auf der Beteiligung der Fachhistoriker im 

medialen Erinnerungskampf. Hinsichtlich der Journalisten konzentriert sich die 

Untersuchung auf die Rolle der deutschen Polen-Korrespondenten in der langjährigen 

Erinnerungskontroverse. Daran anschließend interessieren indirekte Formen der 

Positionierungen durch die Zeitungsredaktionen: Hier soll untersucht werden, in 

welchem Zusammenhang die abgedruckten Zuschriften der Leser mit der jeweiligen 

erinnerungskulturellen Linie der Pressetitel stehen. Neben der Berufsgruppe der 

Journalisten steht noch der spezifisch mediensystemische Akteur des Verlegers im 

Fokus. Dabei soll der Konnex zwischen der Kapitalprovenienz – zahlreiche polnische 

Pressetitel gehören deutschen Verlagshäusern – und der Vertreibungsdebatte in den 

Blick genommen werden.  

 

 

1 Die Deutungsmacht der Historiker  

 
Hinsichtlich des Erinnerungsdiskurses über Flucht und Vertreibung wurde wiederholt 

die Beschwerde geäußert, dass „die Stimme der Fachleute immer weniger“ durch-

dringt.
1
 Angesichts der generell großen Bedeutung von Zeitzeugen in der öffentlichen 

Geschichtsvermittlung beklagten zahlreiche deutsche Historiker wiederholt den Be-

deutungsverlust der eigenen Zunft.
2
 Von diesen Klagen aber auf einen insgesamt 

geringen Einfluss der Fachhistoriker auf den medienöffentlichen Erinnerungsdiskurs 

über die Vertreibung der Deutschen nach 1989 rückzuschließen, wäre falsch. Im Ge-

genteil muss konstatiert werden, dass die Rolle der Historiker und anderer Experten 

keine geringe ist.
3
 Als Fachwissenschaftler beeinflussten sie die erinnerungspoliti-

                                                 
1
  THER, Diskurs, S. 29 

2
  Zur Deutungskonkurrenz vgl. unter anderem KLESSMANN, Zeitgeschichte, S. 254.  

3
  Im Fokus des Kapitels steht die Medienpräsenz von Historikern und Wissenschaftlern be-

nachbarter Disziplinen. Neben den Fachhistorikern aus den Universitäten spielten im Ver-

treibungsdiskurs noch andere Experten für Geschichtswissenschaft eine große Rolle. Auf 

den großen gesellschaftlichen Einfluss des im deutschen Fernsehen (und an einer privaten 
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schen Auseinandersetzungen zwischen Polen und Deutschland indirekt durch ihre 

Arbeiten, zum Beispiel durch die Angabe unterschiedlicher Vertriebenen- und Ver-

treibungsopferzahlen. Der direkte Einfluss auf den Erinnerungsdiskurs nahm hinge-

gen unterschiedliche Formen an – je nach Diskursphase, je nach Land und je nach 

Medienformat. 

Mediale Präsenz  

Für die Bundesrepublik lässt sich ein deutlicher Unterschied zwischen den Medien-

formaten bezüglich der Präsenz von Historikern ausmachen: Die Deutungsmacht der 

Fachwissenschaftler entfaltete sich in Deutschland vorrangig im gedruckten Diskurs. 

Zwar gab es in den Pressemedien auch Zeitzeugen-Berichte, die das Wissen über die 

Vertreibung vermitteln sollten – so riefen beispielsweise die Bild-Zeitung und einige 

Regionalzeitungen Erinnerungswettbewerbe aus –, doch orientierte man sich in der 

Qualitätspresse maßgeblich an den Fachhistorikern. So konnte für die Hamburger 

Wochenzeitung Zeit gezeigt werden, dass geschichtswissenschaftliche Publikationen 

zum Themenkomplex rezensiert und dort auch diesbezügliche Gastbeiträge von His-

torikern publiziert wurden. Insbesondere der Osteuropahistoriker Karl Schlögel veröf-

fentlichte regelmäßig in der Zeit zum Vertreibungskomplex. Auch in der FAZ und der 

SZ luden die Redaktionen externe Experten ein.
4
 Eine Ausnahme bei der Qualitäts-

presse war der Spiegel, dessen Berichterstattung über den Vertreibungskomplex bis 

zum Boom deutlich weniger Raum einnahm. Hier waren Historiker bis zu den Serien 

über die Zwangsaussiedlung kaum gefragt. Die Bild-Redaktion wiederum vertraute 

allein auf „Prof. Dr. Guido Knopp“, der den Boulevardzeitungslesern das historische 

Ereignis nahebrachte. Das Ergebnis, dass die historische Wissensgenerierung zum 

Vertreibungskomplex in den Printmedien hauptsächlich im Rückgriff auf Fachhistori-

ker geschah, bestätigt einen Befund, der für die 1990er Jahre formuliert worden war: 

Für die Pressemedien sind Historiker wichtige Gesprächspartner.
5
  

Das deutsche Geschichtsfernsehen wiederum bevorzugte den Zeitzeugen vor dem 

Historiker deutlich. So wurden in der ZDF-Reihe einzelne Historiker teilweise zu ein-

                                                                                                                          
Universität) wirkenden Historikers Guido Knopp wurde bereits hingewiesen. Daneben 

existiert noch der Typus des Experten-Zeitzeugen, wie er im deutschen Diskurs exempla-

risch von Heinz Schön, dem „Gustloff“-Überlebenden und -Archivar verkörpert wird, und 

des „Historiker-Journalisten“. Hierbei handelt es sich um mehr oder minder prominente 

hauptberufliche Journalisten mit geschichtswissenschaftlicher Ausbildung. Sie leiteten te-

levisuelle Spurensuchen in den Ostgebieten (z.B. Klaus Bednarz), moderierten TV-Diskus-

sionsrunden über den Vertreibungskomplex (z.B. Dariusz Baliszewski) und publizierten 

Presseartikel und populärwissenschaftliche Bücher. Vgl. zu diesem Typus unter anderem 

HOCKERTS, S. 69. 
4
  Łada kam für die beiden Zeitungen bezüglich der Hochphase der ZgV-Kontroverse zum 

selben Ergebnis, was sie als Versuch der Objektivierung der Berichterstattung wertet. Vgl. 

ŁADA, Podobieństwa, S. 86-88. 
5
  Die Medienwissenschaftler Walter Hömberg und Christiane Reiter kamen in der Untersu-

chung der Pressedebatte über die Wehrmachtsausstellung zu dem Schluss, dass Historikern 

besonders gerne das Wort erteilt wurde. Vgl. HÖMBERG/REITER, S. 240.  
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fachen Zeitzeugen umetikettiert, wie das Beispiel Quandt zeigte. Oder prominente 

Zeitzeugen wie beispielsweise Marion Gräfin Dönhoff fungierten als „Historikerer-

satz“
6
. In der ARD-Großdokumentation kam kein einziger Fachwissenschaftler zu 

Wort und auch in den kleineren deutschen Produktionen zu Flucht und Vertreibung 

ging man spärlich mit Historikern um. Die Deutungskonkurrenz zwischen Historikern 

und Zeitzeugen, die zahlreiche Fachwissenschaftler ausmachten, konnten in den tele-

visuellen Erzählungen der Zwangsmigration die Zeitzeugen für sich entscheiden. Sie 

galten auch bei diesem Thema dem TV als „die attraktiveren Talking Heads […]“, 

wie der Zeithistoriker Lutz Niethammer einmal pointiert formulierte.
7
 Diese Befunde 

bestätigen ein weiteres Mal die Thesen deutscher Historiker, die die Zeitzeugen vor 

allem in TV-Geschichtssendungen die historischen Leiterzählungen übernehmen se-

hen.
8
 

Nur in den Diskussionsrunden des deutschen Fernsehens – im Untersuchungszeit-

raum wurden mindestens drei TV-Debatten über das Thema geführt – waren auch 

Fachhistoriker präsent. Das Podium im bundesrepublikanischen Geschichtsfernsehen 

blieb also den Autoritäten, den Geschichtsprofessoren mit hohem Sozialprestige
9
, 

vorbehalten. Darüber hinaus wirkten die Fachhistoriker indirekt bei den televisuellen 

Erzählungen der Zwangsumsiedlung mit. So berieten beispielsweise der deutsche 

Historiker Hans Lemberg und der polnische Historiker Włodzimierz Borodziej die 

ARD für den Mehrteiler „Die Vertriebenen – Hitlers letzte Opfer“; der Begleitband 

wurde von K. Erik Franzen, ebenfalls Historiker, aber damals noch hauptberuflich als 

Journalist tätig, verfasst.
10

 Und auch der Spielfilm „Die Flucht“ hatte seine akademi-

schen Berater.
11

 Am Beispiel von Franzen und Schlögel muss dezidiert darauf verwie-

sen werden, dass es nicht selten Grenzgänger zwischen Journalismus und akademi-

schem Betrieb sind, die das Wissen über den Vertreibungskomplex breitenwirksam 

vermittelten.
12

 

                                                 
6
  BÖSCH, Historikerersatz. 

7
  NIETHAMMER, S. 1040.  

8
  Vgl. dazu BÖSCH, Holocaust, S. 321; FREI, S. 140. 

9
  In den Umfragen des Meinungsforschungsinstituts Allensbach belegen Hochschulprofesso-

ren konstant einen der oberen drei Plätze in einer Rangliste der Sozialprestiges von be-

stimmten Berufen. Vgl. dazu unter anderem MEYEN/RIESMEYER, S. 83.  
10

  FRANZEN, Die Vertriebenen.  
11

  Der Zeithistoriker Peter Steinbach und der Militärhistoriker Manfred Messerschmidt stan-

den hier beratend zur Seite. Vgl. WIRTZ, Das Authentische, S. 193. Viele Historiker waren 

zudem an weiteren Medienveröffentlichungen, die insbesondere ab 2002 f. produziert wur-

den, maßgeblich beteiligt. So schrieben für die erweiterte Buchfassung der Spiegel-Serie 

mit Karl Schlögel, Michael Schwartz und Hans-Ulrich Wehler renommierte Historiker. 

Und für die populärwissenschaftliche Zeitschrift Damals verfasste Detlef Brandes, der 

eines der Standardwerke zur Zwangsaussiedlung vorgelegt hat, die Titelgeschichte. Weite-

re Beispiele dafür, dass die mediale Wissensproduktion zu einem guten Teil von Fachwis-

senschaftlern (mit)getragen wurde, ließen sich noch zur Genüge anführen. 
12

  Vgl. zu den Deutungskonkurrenzen VON LAAK, Abschnitt 4. 
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Da die Beiträge der Fachhistoriker – im Gegensatz zu denen der Zeitzeugen – 

mehr auf die Darlegung von historischen Zusammenhängen abzielen denn auf Ge-

fühlshaushalte, könnte in der spärlichen und eher indirekten Präsenz der Fachhistori-

ker eine Bestätigung derjenigen Kritiker des deutschen Geschichtsfernsehens gesehen 

werden, die den TV-Beiträgen vorwerfen, aus Geschichte eine rein emotionale Er-

zählung zu machen.
13

 Hier ließe sich direkt die Frage anschließen, ob nicht das Fern-

sehen als solches ein Medium ist, das jeglichen Inhalt zur Unterhaltung macht und 

emotionalisiert – eine kulturpessimistische Position, wie sie in den 1980er Jahren 

unter anderem durch den US-amerikanischen Medienwissenschaftler Neil Postman 

prominent vertreten wurde.
14

 Ein Vergleich mit dem polnischen Geschichtsfernsehen 

zeigt, dass diese Fokussierung auf das Medienformat simplifiziert und kulturelle 

Unterschiede ausblendet. Für das polnische Geschichtsfernsehen über den Vertrei-

bungskomplex ergab sich nämlich ein anderes Bild. Obwohl ebenfalls in Breite auf 

die Kraft der Zeitzeugen-Erzählungen gesetzt wurde (vgl. Kapitel VI.2), spielten 

Fachhistoriker eine maßgebliche Rolle. Keine Geschichtsdokumentation der öffent-

lichen Sender TVP 1 und TVP 2 über die Umsiedlung der Deutschen seit 1989 kam 

ohne die Fachexperten aus. Der Experte gehört in Polen viel stärker „zu den absolut 

fest konventionalisierten Erwartungen“, wie Lersch und Viehoff eigentlich für das 

deutsche Geschichtsfernsehen konstatierten, was sich aber für die deutschen Doku-

mentationen zur Zwangsumsiedlung selbst nicht bestätigen ließ.
15

 Dies ist auf die 

große Bedeutung von Geschichte für die polnische Gesellschaft und das große Re-

nommee von Historikern zurückzuführen.
16

 Die Historikerin Claudia Kraft brachte 

dies folgendermaßen auf den Punkt: „Der Glaube an die Historiker als diejenigen, die 

berufen sind, historische Wahrheit durch vollständige Auffindung von Fakten (wie-

der)herzustellen, ist in Polen stark vertreten […].“
17

 

Besetzungspolitiken im polnischen TV 

Besonders gefragt im polnischen TV – zumindest in der ersten Phase nach 1989 – wa-

ren die Vertreter des Faches, die zum Vertreibungskomplex gearbeitet haben. Zu nen-

nen ist hier in erster Linie Włodzimierz Borodziej, der zentrale ereignisgeschichtliche 

Forschungen zur Aussiedlung der Deutschen vorlegte.
18

 Anzuführen ist weiter Ed-

mund Nowak, der die Geschichte der Nachkriegslager für Deutsche nach 1989 als 

                                                 
13

  Zu dieser Kritik vgl. unter anderem SCHWABE; LERSCH/VIEHOFF, S. 20-21. 
14

  Postman meinte in seinem populärwissenschaftlichen Werk „Wir amüsieren uns zu Tode“ 

einen Kulturverfall zu beobachten, der auf die Dominanz des Fernsehens zurückzuführen 

sei, da das Fernsehen alle Themen als Unterhaltung präsentiere. Vgl. POSTMAN. 
15

  LERSCH/VIEHOFF, S. 184.  
16

  Die Germanistin Jarochna Dąbrowska referiert in diesem Zusammenhang die Bezeichnung 

„homo historicus“ für den polnischen Bürger, da er die Geschichte seines Landes bis ins 

letzte Detail kenne. Vgl. DĄBROWSKA, S. 37. Vgl. des Weiteren RUCHNIEWICZ, Erinnerung, 

sowie TRABA, Symbole pamięci.  
17

  KRAFT, Debatte, S. 100. 
18

  Vgl. beispielhaft den Auftritt in WOROTYŃSKI. 
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Erster aufrollte
19

, oder auch die Wissenschaftlerin Maria Podlasek, deren polnische 

(populärwissenschaftliche) Publikation deutscher Zeitzeugen-Berichte der Vertrei-

bung ein starkes gesellschaftliches Echo auslöste.
20

 Auszüge daraus publizierte da-

mals das Nachrichtenmagazin Polityka. Während der 1990er Jahre wurden also dieje-

nigen Historiker zu den wenigen Beiträgen des polnischen Fernsehens geladen, deren 

Arbeiten die Vertreibung der Deutschen als ‚weißen Fleck‘ im polnischen Geschichts-

bewusstsein aufklärten. Sie sollten, um in der Terminologie Krafts zu bleiben, die im 

Kommunismus verschwiegene historische Wahrheit wiederherstellen. Überhaupt 

hatten die polnischen Historiker in der ersten polnischen Vertreibungsdebatte eine 

wichtige Rolle inne: Sie forcierten die Pressedebatte, wie in Kapitel III.1 gezeigt wer-

den konnte. 

Im Zuge des erinnerungspolitischen Wandels der zweiten polnischen Vertrei-

bungsdebatte änderte sich diese Besetzungspolitik des TVP. Die Filmemacher befrag-

ten zunehmend polnische Historiker, die keine Spezialisten für den Vertreibungskom-

plex waren. Vielmehr kamen verstärkt Historiker mit dem Forschungsschwerpunkt 

deutsche Verbrechen an Polen zu Wort sowie die Garde der polnischen Experten, die 

eine national-affirmative Geschichtspolitik vertraten und einforderten. Dazu gehörte 

zentral der Politikwissenschaftler und Ideenhistoriker Marek Cichocki, der im Jahr 

2007 Berater der nationalkonservativen Regierung wurde. Er war einer der konserva-

tiven intellektuellen Stichwortgeber um die PiS-Politiker Lech und Jarosław Kaczyń-

ski, zusammen mit dem Ideengeschichtler Dariusz Gawin, dem Philosophen Dariusz 

Karłowicz sowie dem in Bremen lehrenden Soziologen Zdzisław Krasnodębski.
21

 

Dass diese Experten geladen wurden, kann zum Teil auf die viel diskutierte politische 

Abhängigkeit des polnischen öffentlichen Fernsehens zurückgeführt werden: So trat 

beispielsweise Cichocki kurz nach Jarosław Kaczyńskis Amtsantritt erstmals in einer 

TV-Debatte zur Vertreibung auf.
22

 Viel stärker als ein direkter politischer Einfluss fiel 

ins Gewicht, dass seit 2003 in der pressemedialen Öffentlichkeit verstärkt Ängste vor 

einem Wandel im deutschen Geschichtsbewusstsein geschürt wurden. Den Experten, 

die nach Beginn der Zentrumskontroverse eingeladen wurden, kam ab dieser Phase 

die Aufgabe zu, die historische Wahrheit, die durch den deutschen erinnerungskultu-

rellen Wandel gefährdet schien, wiederherzustellen.  

                                                 
19

  Vgl. Q.B.A. KUBIAK: Dokumenty z Łambinowic (1) [Dokumente aus Łambinowice], PL 

o.J.; DERS.: Muzeum na poligonie (2) [Museum auf dem Truppenübungsplatz], PL 1992; 

DERS.: Krzyże w Łambinowicach (3) [Kreuze in Łambinowice], PL 1992. Leider fehlen in 

der Datenbank des TV Polska die genauen Ausstrahlungsdaten sowie die Angabe, ob die 

Reihe im ersten oder zweiten Programm gelaufen ist. Beim ersten Teil der Serie fehlt zu-

dem das genaue Produktionsjahr. Dies dürfte aber dem von Teil 2 und 3 entsprechen.  
20

  Podlasek wurde unter anderem in WOLSKA, Rzecz, interviewt.  
21

  Vgl. STEFFEN, Ambivalenzen, S. 219; VETTER, S. 29.  
22

  Vgl. einführend zur Problematik der politischen Abhängigkeit des polnischen staatlichen 

Fernsehens – ein seit Jahren in Wissenschaft und Gesellschaft intensiv diskutiertes Thema: 

Telewizja w Europie [Fernsehen in Europa]. Cichocki trat zum Beispiel in der Sendung 

von WYSOCKA auf. Der Amtsantritt lag zum Zeitpunkt der Ausstrahlung drei Monate zu-

rück. 
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Rollenspiele: Öffentliches Engagement der polnischen und deutschen Historiker  

Zahlreiche polnische Historiker engagierten sich in der zweiten polnischen Vertrei-

bungsdebatte medienöffentlich gegen das geplante Projekt des BdV.
23

 Die Experten 

spielten in allen Medienformaten – wenngleich nicht in allen Einzelmedien – eine 

wichtige Rolle
24

, wobei die bekannten Publizisten aus den Printmedien auch in dieser 

erinnerungspolitischen Debatte sehr bedeutend waren.
25

 Wie stark sich dabei die Rol-

len zwischen Stellungnahmen als Bürger und als Fachhistoriker vermischten, zeigte 

beispielsweise die Streitschrift des polnischen Historikers Jan Maria Piskorski, der in 

der Tradition des öffentlichen Intellektuellen dezidiert gegen das Zentrumsprojekt 

Stellung bezog.
26

 Seine Positionen verbreitete er auch noch einmal in einem Beitrag 

der Zeitschrift Polityka, verbunden mit einer Reflektion über die deutsch-polnische 

Debatte.
27

 

Besonders prominenter und präsenter ‚Rollenspieler‘ im polnischen Fall war 

Władysław Bartoszewski, der in Polen aufgrund seiner Vita und seiner wissenschaft-

lichen wie politischen Leistungen hohe Autorität genießt.
28

 Bartoszewski ist Fach-

historiker, aber auch ehemaliger Auschwitz-Inhaftierter, polnischer Widerstands-

kämpfer und Außenminister a.D., der in seiner damaligen Funktion mit der Rede vor 

Bundestag und Bundesrat im Jahr 1995 eine der ersten offiziellen polnischen Bedau-

ernsbekundungen für die Zwangsaussiedlung aussprach. Diese multiple Rolle, gleich-

zeitig als Zeitzeuge und Experte, brachte Bartoszewski in die Debatte ein. Er wurde 

                                                 
23

  Der Aufruf von sieben polnischen und deutschen Fachhistorikern sowie Politikwissen-

schaftlern erschien in der FR. Weitere polnische Experten unterzeichneten den Appell zur 

Gründung eines europäischen Projekts. Vgl. zu diesen Aktivitäten KACZMAREK, S. 48 und 

56 ff. 
24

  Jenseits der Periodika RZ, GW und Polityka, die einen hohen intellektuellen und aufkläre-

rischen Anspruch haben und in denen Mitte der 1990er Jahre maßgeblich die erste polni-

sche Vertreibungsdebatte ausgetragen wurde, war die Historikerpräsenz nicht annähernd so 

hoch. Während Wprost selten Fachwissenschaftler zum Vertreibungskomplex befragte und 

sich mehr auf die hauseigenen Publizisten verließ, verzichtete die 2001 gegründete News-

week Polska weitgehend auf Historiker-Statements. Die Boulevardzeitungen Super Express 

und Fakt ließen Professoren der Geschichte gleich ganz außen vor. Lediglich das dritte 

Periodikum aus dem Verlagshaus Springer, die 2006 lancierte Qualitätstageszeitung Dzien-

nik, befragte häufiger (konservative) Historiker. Vgl. beispielhaft ELIZA OLCZYK: Rosz-

kowski: berlińska wystawa to manipulacja. Rozmowa z Wojciechem Roszkowskim [Rosz-

kowski: Die Berliner Ausstellung verfälscht. Gespräch mit Wojciech Roszkowski], in: 

Dziennik vom 11.08.2006, S. 4-5. 
25

  Zur herausgehobenen Stellung der polnischen Publizisten vgl. MÖLLER, S. 6.  
26

  Vgl. PISKORSKI, Polacy; auf Deutsch DERS., Vertreibung.  
27

  Vgl. JAN MARIA PISKORSKI: Pojednanie z poplątaniem [Versöhnung mit Verwicklungen], 

in: Polityka, Nr. 23 vom 10.06.2006, S. 40-42.  
28

  In einer Umfrage wurde Bartoszewski als viertwichtigste Autorität im Lande – nach zwei 

Kardinälen und der Literaturnobelpreisträgerin Wisława Szymborska – gewählt. Vgl. 

RAFAŁ PLEŚNIAK: Koniec Szamanów [Ende der Schamanen], in: Wprost, Nr. 21 vom 

27.05.2007, S. 24-29, hier S. 26.  
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einer der führenden Kritiker des ZgV-Projekts und auch der Hauptinitiatorin Erika 

Steinbach.
29

 In den untersuchten TV-Diskussionen, in denen er teils persönlich prä-

sent war, teils per Videointerview eingespielt wurde, stellte er wiederholt seine Argu-

mentation vor, die er zuvor in den Pressemedien oder auf Veranstaltungen unterbreitet 

und seither vielfach vorgebracht hat. So bezeichnete er beispielsweise im Jahr 2004 in 

einer Diskussionssendung über die deutsch-polnischen Beziehungen Steinbachs Ver-

halten als frech, schließlich sei sie die „Tochter eines Besatzers“. Für ihn stelle sich 

die Frage, ob sie die gleiche Frechheit an den Tag legen würde, wenn ihr Vater in 

Frankreich oder Belgien stationiert gewesen wäre. Weiter sei für ihn klar, dass es nur 

ums Geld gehe.
30

 Der wortgewaltige Bartoszewski konnte seine Präsenz als Stein-

bach-Gegner noch steigern, als er im November 2007 außenpolitischer Berater des 

damals neu gewählten polnischen Ministerpräsidenten Donald Tusk der PO wurde. 

Bartoszewski ist seither im Besonderen für die polnisch-deutschen Beziehungen ver-

antwortlich und war maßgeblich an den bilateralen Konsultationen über das ZgV be-

teiligt. Seine Vorwürfe an Steinbach fielen dabei zunehmend spitzer aus, was ihm 

Kritik aus Deutschland einbrachte.
31

  

Eine ähnlich starke Vermischung der Rolle des politischen Bürgers mit der des 

Fachwissenschaftlers ließ sich auch in der deutschen Debatte beobachten: Streitschrif-

ten wurden publiziert (Micha Brumlik)
32

, öffentliche Aufrufe gegen das ZgV initiiert 

(Eva und Hans Henning Hahn), Appelle für das europäische Modell unterzeichnet 

(zahlreiche Fachwissenschaftler) und in den Printmedien lanciert
33

 oder die Unterstüt-

zung für das BdV-Projekt öffentlich verkündet (Arnulf Baring, Horst Möller, Julius 

Schoeps, Michael Wolffsohn)
34

. Es wurde auf lokalen (zahlreiche Fachwissenschaft-

ler) und nationalen TV-Podien diskutiert (Arnulf Baring, Heinrich August Winkler). 

Auch im Rahmen der wissenschaftlichen Publikationen ging es um das erinnerungs-

politische Projekt: 

                                                 
29

  Zu den Rollenwechseln von Bartoszewski vgl. auch MAJEWSKI, Hauptakteure, S. 49.  
30

  Vgl. POSPIESZALSKI. Bei einem direkten TV-Auftritt im Jahr 2006 wiederholte er diese 

Argumentation fast wortwörtlich. Vgl. WYSOCKA. 
31

  So stellte Bartoszewski 2009 den Vergleich an, dass die Ernennung Steinbachs in etwa so 

sei, als ob der Auschwitzleugner Richard Williamson zum Bevollmächtigten des Vatikans 

für die Beziehungen zu Israel ernannt würde. Als von deutschen Publizisten und Politikern 

kolportiert wurde, er habe Steinbach als „blonde Bestie“ bezeichnet, brachte ihm dies viel 

Kritik ein. Dabei handelte es sich jedoch um eine verkürzte und dadurch verfälschte Wie-

dergabe. Vgl. zu dieser Debatte GABRIELE LESSER: „Ohne Wahrheit kein ehrlicher Dialog“, 

in: taz, Nr. 8833 vom 12.03.2009, S. 9. 
32

  Vgl. BRUMLIK, Sturm. 
33

  Vgl. KACZMAREK, S. 56 f. 
34

  Vgl. die Unterstützerliste im Internet: http://www.z-g-v.de/aktuelles/?id=40 (zuletzt geprüft 

am 14.12.2010).  
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„Die neuesten Publikationen von Historikern und Vertretern benachbarter Disziplinen be-

ziehen fast ausnahmslos Position zu der Zentrumsfrage oder verstehen sich überhaupt als 

gesellschaftspolitische Debattenbeiträge in manchmal polemischer Tonlage.“
35

 

So sprach sich der Historiker Kittel, der die Erinnerungskultur an Flucht und Ver-

treibung in den 1960er und 1970er Jahren erforschte, in einem Aufsatz dezidiert für 

ein ZgV aus: „Aber daß die Deutschen dieses Zentrum brauchen, das steht für mich 

ganz außer Frage“, schrieb er in einem – wohlgemerkt – wissenschaftlichen Kon-

text.
36

 Im Themenheft der Zeitschrift für Geschichtswissenschaft wiederum, das im 

Januar 2003 erschien, publizierten andere Vertreter des Faches Argumente für eine 

europäische Ausrichtung und gegen eine Beteiligung des BdV.
37

 Darüber hinaus 

traten einige Fachhistoriker sogar mit konzeptionellen Überlegungen für die Ausge-

staltung einer Erinnerungsstätte für die Zwangsmigrationen an die Öffentlichkeit. So 

formulierten Jürgen Danyel und Christoph Kleßmann Vorschläge für eine Wander-

ausstellung.
38

 2005 diskutierte die Historikerin Sabine Vogel ebenfalls das Format der 

Wanderausstellungen als Möglichkeit, Flucht und Vertreibung zu präsentieren.
39

 In 

dem Themenheft aus dem Jahr 2003 sprach sich auch der Osteuropahistoriker Karl 

Schlögel konkret gegen eine zentrale Einrichtung aus – eine Aussage, die er später re-

vidierte; stattdessen plädierte er für einen Ort der Erinnerung an Flucht und Vertrei-
bung, der an das Deutsche Historische Museum in Berlin angebunden sein sollte.

40
 

Auch der deutsch-polnische Sammelband „Vertreibungen europäisch erinnern?“ aus 

dem Jahr 2003, von dem Politikwissenschaftler Dieter Bingen und den Historikern 

Borodziej und Stefan Troebst herausgegeben, legte einen Schwerpunkt auf mögliche 

„Zukunftskonzeptionen“.
41

 Auf die Zentrumskontroverse trifft also sehr stark zu, was 

der Berliner Historiker Werner Bergmann für die Zunft der Zeithistoriker konstatierte: 

Als Zeithistoriker werde man in besonderem Maße in erinnerungspolitische Konflikte 

und Entscheidungen hineingezogen.
42

 Die genannten Beispiele – derer sich noch 

mehr anführen ließen, da die Literatur zur ZgV-Kontroverse in den letzten Jahren sehr 

umfangreich geworden ist – zeigen deutlich, dass die deutschen und polnischen Histo-

riker hochgradig in die erinnerungspolitischen Identitätsdebatten um Flucht und Ver-

treibung involviert waren.  

 

 

 

 

                                                 
35

  HOFMANN, S. 234.  
36

  KITTEL, Vertreibung, S. 50. 
37

  Vgl. THER, Erinnern. 
38

  Vgl. DANYEL/KLESSMANN. 
39

  Vgl. VOGEL. 
40

  Vgl. SCHLÖGEL, Europa, und DERS., Erinnerung, S. 64. 
41

  Vgl. Vertreibungen europäisch erinnern. 
42

  Vgl. BERGMANN, S. 1035. Im Jahr 2006 hatte die Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 

diesen „Rollenspiele[n]“ der Zeithistoriker einen ganzen Heftschwerpunkt gewidmet.  
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Interaktionen zwischen Medien- und Fachdiskurs  

Von einem Bedeutungsverlust der Zunft für den Geschichtsdiskurs kann angesichts 

dieser quantitativ starken öffentlichen Präsenz kaum die Rede sein. Über die Qualität 

der fachwissenschaftlichen Interventionen in die Mediendebatte war vorrangig Lo-

bendes zu lesen: So beurteilte Ther das Verhalten der Fachhistoriker als den bilatera-

len Konflikt entschärfend, während Troebst der Zunft gar eine Rationalisierung der 

Debatten attestierte.
43

 

Dabei sollte nicht übersehen werden, dass insbesondere seit 2003 die Vertreter ei-

ner affirmativen Geschichtspolitik in Polen den deutsch-polnischen Konflikt über die 

Vertreibungen weiter anheizten und diejenigen Fachkollegen diffamierten, die eng 

mit Deutschen zusammenarbeiteten
44

 – ähnliche Argumentationsmuster ließen sich 

auch in Anfeindungen polnischer Journalisten finden, die für deutsche Medienverlage 

arbeiteten (vgl. Kapitel VII.4). Allerdings waren die Akteure solcher Diffamierungen 

selten Historiker selbst, was insbesondere im Vergleich zur deutsch-tschechischen 

Vertreibungskontroverse deutlich wurde. Dort hatten sich zahlreiche tschechische 

Historiker mit Streitschriften auf Seiten der national-affirmativen Geschichtspolitik 

positioniert.
45

 Die Annäherung zwischen tschechischen und deutschen Fachwissen-

schaftlern war beim Vertreibungskomplex in den 1990er Jahren nicht annähernd so 

erfolgreich wie der deutsch-polnische Austausch
46

, wo seit Beginn des Umbruchs 

enge bilaterale Kooperationen zum Thema Vertreibung bestanden.
47

 Dies führte 

„[g]erade auf Seiten der seit langem intensiv miteinander kooperierenden deutschen 

und polnischen Historiker […] aufgrund des Ende der 1990er Jahre […] erreichten 

Kenntnisstandes über die Vertreibungen und Zwangsmigrationen unmittelbar nach 

dem Zweiten Weltkrieg“ zum Gefühl, „das Thema ‚aufgearbeitet‘ bzw. ‚erledigt‘ zu 

haben“, so die Historikerin Claudia Kraft, die selbst in einem der deutsch-polnischen 

Großprojekte zum Thema mitgearbeitet hatte.
48

  

Tatsächlich war der bilaterale Expertendiskurs in den 1990er Jahren den jeweili-

gen nationalen Mediendiskursen weit voraus. In Kapitel III.1 konnte gezeigt werden, 

dass die deutschen Massenmedien die Veränderungen im polnischen Geschichtsdis-

kurs nicht zur Kenntnis nahmen, während sich in der zweiten polnischen Vertrei-

bungsdebatte wiederum herausstellte, dass der geschichtswissenschaftliche Konsens 

unter deutschen und polnischen Historikern nicht in die Breite der polnischen Gesell-

schaft diffundiert war.  

Der teils schrille Mediendiskurs setzte wiederum die Expertenöffentlichkeit unter 

Druck. So sprach der Historiker Jürgen Danyel von „hektischen Tagungs- und Netz-

                                                 
43

  Vgl. THER, Diskurs, S. 29; TROEBST, Geschichte, S. 41. 
44

  Vgl. KRAFT, Erinnerung, S. 62; DANYEL/THER, S. 868.  
45

  Vgl. sehr kritisch zu diesen Tendenzen KOLÁŘ. Zu den Streitpunkten zwischen deutschen 

und tschechischen Historikern vgl. unter anderem KŘEN. 
46

  Vgl. unter anderem WEGER, S. 37.  
47

  Zu dieser Erfolgsgeschichte vgl. unter anderem MADAJCZYK, Zentrum, S. 248 f.; TROEBST, 

Geschichte, S. 43 mit konkreten Beispielen.  
48

  KRAFT, Erinnerung, S. 60. 



 

 187 

werkaktivität[en]“ nach der medienöffentlichen Eskalation der Debatte um das ZgV.
49

 

Tatsächlich stiegen die Publikationszahlen zum Themenkomplex nach dem Debatten-

höhepunkt 2003 enorm an und die Veröffentlichungen zur Zentrumskontroverse sind 

kaum mehr zu überblicken. Dies lag auch daran, dass aufgrund des Zeit- und Ereig-

nisdrucks zahlreiche Aufsätze mehrfach publiziert wurden.  

 

 

2 Die Rolle der deutschen Polen-Korrespondenten  

 
Im vorliegenden Kapitel soll nicht die Gesamtheit der Redakteure in den Blick ge-

nommen werden, die mit der Vertreibungsthematik betraut waren, sondern vor allem 

die Polen-Korrespondenten deutscher Printmedien.
50

 Bei ihnen zeigte sich, dass sie 

die innerpolnischen, deutsch-polnischen und innerdeutschen Debatten über den Ver-

treibungskomplex stark prägten.
51

 Durch Rollenzuschreibungen (im TV) und durch 

zahlreiche Gesprächs- und Artikelanfragen gerieten sie in Situationen, die sie als 

quasi-offizielle Vertreter Deutschlands erscheinen ließen.
52

  

Die polnischen Korrespondenten erreichten im deutschen Diskurs nicht annähernd 

diese Bedeutung, da sie deutlich seltener mit gedruckten oder Live-Beiträgen in den 

hiesigen Medien präsent waren. Auch ist der Einfluss der polnischen Deutschland-

Korrespondenten auf die polnische Berichterstattung über das Nachbarland geringer 

zu veranschlagen als der der jeweiligen deutschen Polen-Korrespondenten, die oft-

mals die Berichterstattung zum Thema dominierten. In den polnischen Printmedien 

publizierten zumeist zahlreiche weitere Journalisten.
53

 

                                                 
49

  DANYEL. 
50

  Vernachlässigt wird hingegen – entsprechend der Auswahl des deutschen TV-Materials 

(vgl. Kapitel I.3) – das Agieren der deutschen TV-Korrespondenten. An dieser Stelle sei 

aber darauf verwiesen, dass die Spurensuch-Dokumentationen im deutschen Fernsehen 

häufig von ehemaligen Osteuropakorrespondenten gemacht wurden, so zum Beispiel die 

Dokumentation über das nördliche Ostpreußen von Dirk Sager, der lange für das ZDF als 

Korrespondent in der Sowjetunion gearbeitet hatte.  
51

  Zur Bedeutung der deutschen Polen-Korrespondenten für den polnischen Vertreibungsdis-

kurs vgl. auch MAJEWSKI, Hauptakteure, S. 53. Die Rolle von Auslandskorrespondenten 

war in der Journalismus-Forschung lange unterbestimmt. 2002 legte der Medienwissen-

schaftler Kai Hafez dann eine theoretisch umfassende Studie zur Auslandsberichterstattung 

vor, die den Journalisten eine wichtige Rolle zuschrieb. Vgl. HAFEZ. Wichtige theoretische, 

aber vor allem empirische Ansätze lieferte für dieses Teilkapitel eine Studie, die das 

Rollenverständnis der deutschen Polen-Korrespondenten eruierte. Vgl. SIEMES. 
52

  Generell wurden viele Artikel der Korrespondenten in polnischen Zeitungen und Zeit-

schriften abgedruckt (vgl. SIEMES, S. 163-164), die auch oftmals um Stellungnahmen 

gebeten wurden (vgl. URBAN, Deutschlandbild, S. 58). 
53

  Deshalb sollen hier nur in aller Kürze die wichtigsten Journalisten und Publizisten aufge-

zählt werden. Zu nennen sind unter anderem der konservative Publizist Piotr Semka, der 

sowohl für RZ als auch für Wprost schrieb, sowie der publizistisch tätige Wissenschaftler 

und PiS-Politikberater Mariusz Muszyński, der ebenfalls für Wprost und gelegentlich für 
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Interventionen in der ersten und der zweiten polnischen Vertreibungsdebatte 

Bereits während der ersten polnischen Vertreibungskontroverse spielten die deutschen 

Polen-Korrespondenten eine bedeutende Rolle.
 
So entzündete sich die breitere De-

batte im Sommer 1995 an einem Artikel Klaus Bachmanns, der damals für mehrere 

deutsche und auch polnische Zeitungen arbeitete. Neben Bachmann publizierten in 

der Kontroverse weitere Auslandskorrespondenten, wie beispielsweise die Zeit-Re-

dakteurin Helga Hirsch. In der Wochenzeitung Tygodnik Powszechny, die in der ers-

ten polnischen Vertreibungskontroverse eine wichtige Rolle spielte, forderte sie bei-

spielsweise die Polen auf, ihre Schuld zu bekennen:  

„Doch Aufrechnung gegen größere deutsche Schuld hebt die kleinere polnische Schuld 

nicht auf. Und das kleinere deutsche Leid verflüchtigt sich nicht durch den Hinweis auf das 

größere polnische Leid.“
54

 

                                                                                                                          
RZ und GW Artikel verfasste. Für Wprost ist des Weiteren noch Krystyna Grzybowska an-

zuführen, die Ende der 1990er Jahre als prägende kritische Kraft hinzukam. Zuvor, in den 

1990er Jahren, hatte vorrangig der Berliner Korrespondent Piotr Cywiński die Berichter-

stattung von Wprost geprägt. Bei Polityka publizierten hauptsächlich der Deutschland-Ex-

perte Adam Krzemiński sowie der Journalist Mariusz Urbanek. Beim dritten Nachrichten-

magazin Newsweek Polska war der junge Journalist Filip Gańczak prägend, der sich ab 

2004 nicht nur sehr kritisch gegen das ZgV-Erinnerungsprojekt, sondern gegenüber dem 

allgemeinen deutschen Erinnerungsdiskurs positionierte. Bei den polnischen Tageszeitun-

gen – jenseits der Boulevardpresse – schrieben ungleich mehr Journalisten regelmäßig zur 

Umsiedlungsthematik. Für die Phase zwischen Juli 2003 und September 2004 erstellte 

Łada eine Liste der häufigsten Beiträger zur ZgV-Kontroverse in RZ und GW. Dabei zeig-

te sich der Einfluss der Korrespondenten, aber auch die Bedeutung der Beiträge anderer 

Journalisten für die Berichterstattung: In GW berichtete am häufigsten die damalige 

Korrespondentin Anna Rubinowicz-Gründler über die ZgV-Debatte, gefolgt von Danuta 

Zagrodzka. In RZ publizierte vor allem Piotr Jendroszczyk, gefolgt von Piotr Zychowicz 

und Jerzy Haszczyński. Erst dann kam der damalige Korrespondent Maciej Rybiński (vgl. 

ŁADA, Debata, S. 131). Wie wichtig die einfachen Journalisten jenseits der Korresponden-

ten waren, zeigt auch die Tatsache, dass der RZ-Journalist Jerzy Haszczyński Steinbachs 

Familiengeschichte enthüllte, obwohl als Korrespondent damals Maciej Rybiński tätig war. 

– Die Deutschland-Expertise der Journalisten ist dabei unterschiedlich zu bewerten. So 

wies Cezary Gmyz, der früher bei Wprost tätig war und nun für RZ arbeitet, im Rahmen 

einer Praktiker-Konferenz darauf hin, dass sich in Polen die Redakteure, die über Deutsch-

land (kritisch) berichten, aus zwei Gruppen zusammensetzen: aus exzellenten Deutschland-

kennern und aus Personen, die mit dem westlichen Nachbarn nicht allzu viel verbindet. 

Vgl. GMYZ. So war die extrem deutschlandkritische Titelgeschichte zum polemischen 

Wprost-Cover mit Steinbach als kanzlerbeherrschender Domina von Sławomir Sieradzki 

verfasst worden – einem Journalisten, der laut Gmyz nicht einmal Deutsch verstehe. 

Sieradzki publizierte im Übrigen noch weitere sehr Deutschland-kritische Wprost-Artikel, 

zum Beispiel über den deutschen Medienbesitz (vgl. Kapitel VII.4). 
54

  HELGA HIRSCH: Nowy styl, stary temat [Der neue Umgang mit einem alten Thema], in: 

Tygodnik Powszechny, Nr. 39 vom 24.09.1995, S. 8-9, hier S. 9; Übersetzung zitiert nach 

Verlorene Heimat, S. 194.  
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Auch Bachmann forderte in seinen Beiträgen von den Polen, sich intensiver und 

selbstkritischer mit der Zwangsaussiedlung der Deutschen auseinanderzusetzen. Ein 

Teil der deutschen Korrespondenten begann in dieser Phase das polnische Ge-

schichtsbewusstsein offensiv zu kritisieren. Damit hatten sie sich weit von einem 

Rollenbild als neutrale Vermittler – so sah der Großteil der deutschen Journalisten 

laut einer Befragung ihre Aufgabe
55

 – oder Übersetzer zwischen Deutschland und Po-

len entfernt, wie die deutschen Polen-Korrespondenten laut einer anderen Studie ihre 

Rolle definierten.
56

 Sie mischten sich im Gegenteil stark ein, wohlgemerkt in ihrer 

Rolle als deutsche Polen-Korrespondenten. Denn aufgrund dieser Position und nicht 

etwa als Privatpersonen waren sie im Land bekannt.  

In der zweiten polnischen Vertreibungskontroverse waren die deutschen Polen-

Korrespondenten ebenfalls wichtig. Dabei waren die einzelnen Redakteure unter-

schiedlich stark engagiert. Während der Vertreibungskomplex für die Korresponden-

ten Helga Hirsch von der Zeit und Thomas Urban von der SZ zu einem sehr zentralen 

Thema in ihrem journalistischen und publizistischen Schaffen wurde, waren die Jour-

nalisten von Welt, FAZ und Spiegel weniger engagiert – in dieser abnehmenden Rei-

henfolge. Für den Spiegel schrieben Jan Puhl, der für ganz Ostmitteleuropa zuständig 

war, sowie Olaf Sundermeyer, ein freier Journalist, der vor allem für die Online-Aus-

gabe arbeitete. Keiner der beiden Autoren partizipierte in besonderem Ausmaß an der 

polnischen bzw. deutsch-polnischen Vertreibungsdebatte, da der Spiegel sich in der 

ZgV-Kontroverse zumeist auf innerdeutsche Aspekte der Diskussion beschränkte. 

Puhl korrigierte allerdings Angriffe auf den Spiegel, wie in Dziennik durch den kon-

servativen Historiker Wojciech Roszkowski geschehen, durch Leserbriefe.
57

 

In der polnischen Debatte traten die FAZ-Korrespondenten Michael Ludwig und 

Konrad Schuller (ab 2004) ebenfalls wenig in Erscheinung. Sie waren jedoch für die 

innerdeutsche Berichterstattung über den Vertreibungsdiskurs wichtig, wie auch Łada 

in ihrer Analyse der Zentrumskontroverse zeigen konnte.
58

 Präsenter in der polni-

schen Debatte war Gerhard Gnauck von der Welt, der seit 1998 aus Warschau berich-

tete. In der zweiten polnischen Vertreibungskontroverse stellte er sich – wie Urban 

von der SZ auch – mehrere Male als ‚deutsche Stimme‘ in TV-Diskussionen zur 

Verfügung.
59

 Dabei geriet auch er in die ‚Rollenfalle‘, die bereits skizziert wurde. 

                                                 
55

  Vgl. WEISCHENBERG/MALIK/SCHOLL, S. 102. 
56

  Vgl. SIEMES, S. 117-124. 
57

  Roszkowski sah in Deutschland auf breiter Front Geschichtsmanipulationen am Werk, 

nicht nur bei Steinbach, sondern auch im Spiegel. Vgl. beispielhaft ELIZA OLCZYK: Rosz-

kowski: berlińska wystawa to manipulacja. Rozmowa z Wojciechem Roszkowskim [Rosz-

kowski: Die Berliner Ausstellung verfälscht. Gespräch mit Wojciech Roszkowski], in: 

Dziennik vom 11.08.2006, S. 4-5. Vgl. JAN PUHL (Leserbrief): „Der Spiegel“ nie fałszuje 

historii [„Der Spiegel“ verfälscht die Geschichte nicht], in: Dziennik vom 22.08.2006, S. 4. 
58

  Vgl. ŁADA, Podobieństwa, S. 83 f. 
59

  Vgl. POSPIESZALSKI. In dieser Sendung sprachen auch der SZ-Korrespondent Thomas Ur-

ban sowie ein Vertreter der Konrad-Adenauer-Stiftung in Warschau, Henning Tewes. Vgl. 

auch MONIKA OLEJNIK: Reparacje wojenne (Prosto w oczy) [Kriegsentschädigungen (Di-

rekt ins Gesicht)], PL 2004, erstausgestrahlt am 13.09.2004, 20.10-20.25 Uhr, TVP 1.  
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Sowohl durch die Fragetechnik der Moderatoren als auch durch die von außen zuge-

schriebene und innerlich akzeptierte Rolle als ‚Vertreter Deutschlands‘ wurden die 

Auslandskorrespondenten vor allem in TV-Gesprächen zunehmend zu Verteidigern 

der Vorgänge in Deutschland – auch dies ein besonderes Charakteristikum der Kor-

respondenten in Abgrenzung zu ,Inlandsjournalisten‘. Auffällig war dabei, dass die 

Veränderungen im deutschen Geschichtsdiskurs weder von Gnauck noch von Urban 

als dramatisch eingeschätzt wurden, obwohl in der innerdeutschen Debatte solche 

Stimmen zuhauf geäußert wurden. Die – teilweise unkritische – Verteidigung des 

deutschen Diskurses ist nicht zuletzt auf die Kommunikationssituation von Angriff 

und Gegenrede zurückzuführen. Überspitzt könnte der kommunikative Mechanismus 

auf die Formel gebracht werden: Je harscher die Vorwürfe an die deutsche Erinne-

rungskultur von Seiten der polnischen Diskutanten waren, umso vehementer fielen 

die Verteidigungsreden der deutschen Diskutanten aus. Ein Beispiel verdeutlicht dies: 

In der Sendung „Kriegsentschädigungen“ argumentierte der RZ-Journalist Haszczyń-

ski auf der Grundlage von grob verallgemeinerten Einzelbeispielen und stellte bei-

spielsweise die Aussage zur Diskussion, dass kein einziger deutscher Jugendlicher 

seinen Opa als einen Nazi sehe. Offensichtlich spielte der Journalist auf die bekannte 

Interview-Studie von Welzer u.a. an, in der die These aufgestellt wurde, dass bei rund 

2/3 der befragten Familien Tendenzen der „[k]umulative[n] Heroisierungen“ zu 

beobachten seien: Von Generation zu Generation werde die Rolle der Familie in der 

NS-Zeit weicher gezeichnet und die Enkel verwehrten sich zumeist der Vorstellung, 

dass die eigenen Großeltern überzeugte Nazis gewesen seien und sich schuldig 

gemacht haben sollen.
60

 Eine wichtige Erklärung für das „Opa war kein Nazi“-Phäno-

men in Deutschland ist allerdings nicht ein omnipräsenter Geschichtsrevisionismus, 

auf den Haszczyński mit seinem Beitrag hinaus wollte. Die Autoren der Interview-

studie liefern eine andere Erklärung: Die Verklärung von Oma und Opa „geschieht 

gerade deswegen, weil die Geschichtsaufklärung so gut funktioniert“
61

.  

Die grobe Verallgemeinerung des RZ-Redakteurs führte wiederum zu einer allge-

meinen Verteidigungshaltung Gnaucks, der jeglichen erinnerungskulturellen Wandel 

in Deutschland abstritt und derart ernst zu nehmende Entwicklungen im Geschichts-

bewusstsein bagatellisierte. In der Gesprächssituation verleitete dies die polnischen 

Gesprächspartner wiederum dazu, ein weiteres zugespitztes Beispiel für den deut-

schen Geschichtsrevisionismus zu nennen – ein kommunikativer (Teufels-)Kreis-

lauf.
62

 Im Fall der deutsch-polnischen Vertreibungsdebatte verhinderte dieser kom-

munikative Mechanismus, dass die Binnendifferenzierung des deutschen Erinne-

rungsdiskurses in den TV-Sendungen deutlich wurde. Ambivalenzen wurden nicht 

transportiert und vielleicht wurde die polnische Empörung auch umso größer, je we-

niger Einsicht die Vertreter Deutschlands an den Tag legten.  

                                                 
60

  Vgl. WELZER/MOLLER/TSCHUGGNALL, S. 54. 
61

  WELZER/LENZ, S. 43.  
62

  Zur kommunikativen Konstruktion von Identität vgl. Nationale Selbst- und Fremdbilder; 

THOMAS. 
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Besonderes Engagement: Helga Hirsch und Thomas Urban 

Ungleich engagierter als die genannten Korrespondenten von Spiegel, FAZ und Welt 

waren Thomas Urban von der SZ und Helga Hirsch, die sich ab 1996 aber aus der di-

rekten Korrespondentenrolle bei der Zeit löste und als freie Journalistin unter anderem 

für die Welt schrieb. Beide Publizisten waren in Polen sehr bekannt und setzten sich 

für eine intensivere Thematisierung der Zwangsmigration der Deutschen ein – mit 

zunehmend umstrittenen Argumenten. Hirsch und Urban hatten nicht nur in der pol-

nischen, sondern auch in der deutschen Vertreibungsdebatte eine gewisse Sonderrolle 

inne, die im Folgenden kurz beschrieben werden soll. 

Hirsch trug entscheidend dazu bei, dass die Inhaftierung Deutscher in polnischen 

Nachkriegslagern von einem Erinnerungsort der Konservativen zu einem bekannten 

Topos der Vertreibungsdebatte wurde (zu den Lagern vgl. Kapitel VIII.4). Sie publi-

zierte 1998 ein populärwissenschaftliches Buch über die Thematik, begleitet von ei-

nem Film, der im gleichen Jahr gesendet wurde.
63

 In den Jahren 2002, 2004 und 2007 

folgten weitere Bücher zum Vertreibungskomplex. Der Blick war dabei jeweils auf 

die individuellen Leiden der polnischen, jüdischen und deutschen Opfer der Zwangs-

aussiedlungen und ihrer Folgen im Zuge des Zweiten Weltkriegs gerichtet.
64

 In ihrem 

Engagement blendete Hirsch das Leiden der Polen nicht aus, bemühte aber eine 

universalisierende Opfer-Kategorie. Nicht nur stellte sie alle Opfer der gewaltsamen 

Bevölkerungsverschiebungen gleich, weil alle ein Trauma erlitten hätten. Auch rückte 

Hirsch die Vertreibungsopfer auf eine Stufe mit Holocaust-Opfern
65

 und bemühte die 

nivellierende Opferkategorie für polnische und deutsche Kriegsopfer: Als sie in RZ 

Mitte 2003 fragte, ob das Leiden einer deutschen Mutter, die ihren Sohn im Zweiten 

Weltkrieg verloren habe, geringer sei als das einer polnischen Mutter, löste sie in 

Polen eine Welle des Protestes aus.
66

 Darüber hinaus setzte sich Hirsch früh für das 

BdV-Projekt ein und engagierte sich mit journalistischen Beiträgen und der Teilnah-

me an Veranstaltungen, auf denen sie für das ZgV stritt. Ihr Engagement war stark 

biografisch begründet: Hirsch ging es hauptsächlich darum, den vermeintlichen inter-

generationellen Sündenfall auszusöhnen. Als Angehörige der 68er-Generation und 

ehemaliges Mitglied der Studentenbewegung sind ihre Schriften Generations- und 

auch Selbstanklagen, weil sie ihren Eltern – selbst Vertriebene – Empathie verweiger-

                                                 
63

  Vgl. HIRSCH, Rache. Zu diesem Thema erschienen zuvor in der Zeit bereits Beiträge. Vgl. 

beispielhaft DIES: Die Rache des Kommandanten, in: Die Zeit, Nr. 49 vom 2.12.1994, 

S. 20-21. Vgl. HELGA HIRSCH, WOLFGANG BERGMANN: Späte Opfer – Deutsche in polni-

schen Lagern 1945 bis 1950, BRD 1998, ausgestrahlt am 7.12.1998, 22.30-23.15 Uhr, 

MDR. 
64

  Vgl. HIRSCH, Schuhe; DIES., Gepäck; DIES., Entwurzelt.  
65

  So formulierte Hirsch in einem Beitrag beim Internationalen Colloquium „Ein Zentrum für 

Vertreibung?“ vom 14.-16.03.2003 in der Akademie Sankelmark: „Die psychischen Me-

chanismen bei traumatisierten Vertriebenen dürften sich nicht von traumatisierten Holo-

caust-Überlebenden unterscheiden.“ Zit. nach KACZMAREK, S. 105.  
66

  Vgl. MAJEWSKI, Hauptakteure, S. 53. 
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te habe. Deshalb meint sie auch eine Traumatisierung der Nachkommen der deut-

schen Vertriebenen auszumachen.
67

 

Ähnlich präsent war Thomas Urban, der unmittelbar vor den Umbruchsjahren 

seine Korrespondententätigkeit für die SZ aufnahm. Urban hatte seit jeher eine per-

sönliche Verbindung zum Thema – seine Eltern wurden aus Breslau zwangsausgesie-

delt – und publizierte bereits Anfang der 1990er Jahre ein populärwissenschaftliches 

Buch zum Themenkomplex.
68

 Sein Engagement erreichte mit der Jahrtausendwende 

einen Höhepunkt: Seither nahm er an Podiumsdiskussionen der ZgV-Stiftung teil
69

 

und publizierte ein Buch über die Vertreibung der Deutschen und Polen, das durch die 

Aufnahme in die Reihe der BpB einflussreich wurde.
70

 Zudem setzte er sich in Zei-

tungsartikeln mit der deutschen und polnischen Erinnerungskultur an die Vertreibung 

der Deutschen kritisch auseinander und vertrat seine Positionen mehrfach in themen-

bezogenen Diskussionsrunden im polnischen Fernsehen.
71

 Auch Urban positionierte 

sich auf Seiten des ZgV-Projekts. Kaczmarek charakterisiert das Wirken Urbans zu-

treffend:  

„Bei ihm vermischen sich biographisch bedingt zwei zentrale Motive: Urban argumentiert 

aus deutscher Sicht mit der Dialogverweigerung der Achtundsechziger und aus linkslibe-

raler polnischer Sicht mit der notwendigen Vergangenheitsaufarbeitung durch die ‚jungen 

Demokratien Polen und Tschechien‘.“
72

 

Die polnische Gesellschaft musste bei Hirsch und Urban erleben, wie sich zwei 

bekannte deutsche Publizisten, die als exzellente Polenkenner galten, solcher Argu-

mentationsmuster bedienten, die als inakzeptabel empfunden wurden. Insbesondere 

die Gleichsetzung der deutschen und polnischen Opfer, wie von Hirsch forciert, sowie 

die wiederholte Forderung, Polen müsse stärker die eigene Täterrolle aufarbeiten, wie 

von Urban und Hirsch vorgetragen, stießen auf breite Ablehnung. Die Tatsache, dass 

ausgerechnet die einmal als polenfreundlich geltenden deutschen Journalisten sich so 

massiv für das ZgV einsetzten, spielte eine wichtige Rolle für die Einschätzung, dass 

in der Bundesrepublik ein massiver erinnerungskultureller Wandel eingesetzt habe. 

Auch für den bundesrepublikanischen Diskurs spielte Urban eine nicht unerheb-

liche Rolle. Zum einen hatte sich sein persönliches Interesse an der Thematik der 

Zwangsmigration und seine Haltung zum ZgV-Projekt auf die Quantität und Qualität 

                                                 
67

  Vgl. zum Beispiel das persönliche Vorwort Hirschs in ihrem Band „Schweres Gepäck“, 

S. 11-19.
 
Zu Hirschs Engagement und Motivation vgl. auch KACZMAREK, S. 105 f. 

68
  Vgl. URBAN, Deutsche. 

69
  Am 19. Oktober 2000 veranstaltete die Stiftung unter der Leitung Steinbachs eine Po-

diumsdiskussion mit dem Titel „Polen und Vertriebene – Wie offen ist heute der Dialog?“. 

Auf dem Podium saß unter anderem Thomas Urban. Vgl. KACZMAREK, S. 36.  
70

  Vgl. URBAN, Verlust.  
71

  Vgl. KAMIL DURCZOK: Debata [Debatte], PL 2004, ausgestrahlt am 23.09.2004, 22.10-

22.55 Uhr, TVP 1; POSPIESZALSKI. 
72

  KACZMAREK, S. 110. 
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der SZ-Berichterstattung ausgewirkt.
73

 Jenseits der SZ-Leserschaft beeinflusste 

Urbans Berichterstattung auch andere Medien, da die SZ im Jahr 2005 den Spiegel als 

Leitmedium der deutschen Journalisten abgelöst hatte.
74

 Dies prädestiniert die SZ 

auch dafür, von nicht polnisch-sprachigen deutschen Wissenschaftlern vermehrt zi-

tiert zu werden – auch hinsichtlich Urbans Einschätzung der polnischen Vertrei-

bungsdebatte.
75

 Durch Urbans (populär)wissenschaftliche Tätigkeit wurden seine 

Positionen weiter verbreitet. Neben den genannten Büchern zur Ereignisgeschichte 

der Vertreibungen veröffentlichte er über die polnische Vertreibungsdebatten nach 

1989, das polnische Geschichtsbewusstsein und das mediale Deutschlandbild in Po-

len.
76

 Zumindest hinsichtlich der zweiten polnischen Vertreibungsdebatte und des me-

dialen Deutschlandbilds agierte Urban also in einer Doppelrolle als Analytiker und 

Beteiligter.  

Urbans (leicht) herausgehobene Stellung im deutschen Pressediskurs und seine 

Doppelrolle sind (erkenntnistheoretisch) insofern problematisch, als es inzwischen 

einen „Fall Thomas Urban“ gibt.
77

 Polnische und deutsche Fachkollegen warfen ihm 

unzulässige Übertreibungen und Zuspitzungen vor und bezweifelten zudem seine 

Erzählungen, die ihn als Opfer polnischer Medienkampagnen und persönlicher Ver-

folgung zeigen.
78

 So kritisierte Urban die katholisch-nationalistische Zeitung Nasz 

                                                 
73

  In einer theoretischen Studie über die Auslandsberichterstattung kommt der Medienwissen-

schaftler Kai Hafez zu folgender Einschätzung: „Es ist kaum bestreitbar, dass persönliche 

Prädispositionen ihren Niederschlag in der Medienberichterstattung finden können. The-

meninteressen führen oft zu verstärkter Thematisierung, Desinteresse zur Nicht-Themati-

sierung.“ HAFEZ, S. 73. 
74

  Vgl. WEISCHENBERG/MALIK/SCHOLL, S. 134.  
75 

 So basieren insbesondere Qualifikationsarbeiten und Aufsätze zu jüngeren politischen 

Ereignissen immer wieder auf der Darstellung von Urban. Wenn beispielsweise Völkering 

von der Einseitigkeit der polnischen Vertreibungsdebatte 2003 spricht, greift er maßgeblich 

auf Urbans Artikel zurück. Vgl. VÖLKERING, S. 50.  
76

  Vgl. URBAN, Vertreibung; DERS., Belastungen; DERS., Deutschlandbild. Auch eine zweite 

Arbeit zur polnischen Berichterstattung über Deutschland wurde mit Olaf Sundermeyer 

von einem freien Auslandskorrespondenten, der unter anderem für den Spiegel aus Polen 

schrieb, verfasst. Vgl. SUNDERMEYER. 
77

  MEURER. 
78

  Vgl. ANDREAS MIX, OLAF SUNDERMEYER: Der Sündenbock. Ein deutscher Korrespondent 

in Warschau wird verfolgt, in: FAZ, Nr. 220 vom 21.09.2006, S. 40, und CEZARY GMYZ: 

Jak Polacy prześladują Urbana [Wie die Polen Urban verfolgen], in: RZ, Nr. 62 vom 14.-

15.03.2009, S. A6. Urban klagte wiederholt über Attacken gegen ihn und andere Auslands-

korrespondenten, was auch in anderen Zeitungsartikeln und wissenschaftlichen Analysen 

aufgegriffen wurde. Auch der Historiker Loew und der Politikwissenschaftler Vetter gin-

gen auf die Angriffe gegen deutsche Auslandkorrespondenten ein. Vetter nannte aus dem 

Umfeld der PiS Mariusz Muszyński als treibenden Akteur. Vgl. VETTER, S. 56. Loew nennt 

in erster Linie den Soziologen Krasnodębski. Vgl. LOEW, Feinde, S. 42. Zumindest die An-

gaben bei Sundermeyer und auch Loew basieren nicht zuletzt auf Urbans eigenen Aussa-

gen, was erneut die erkenntnistheoretische Problematik der Rollenvermischung aufwirft. 

Tatsächlich gab es in Polen im Zuge der eskalierenden bilateralen Debatte seit 2003 Kritik 
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Dziennik [Unsere Zeitung] sowie andere Presseorgane wie Dziennik und RZ. Der 

Chefredakteur der RZ wies diese Behauptungen für seine Zeitung zurück. Urban dif-

famiere RZ nur, weil die Zeitung eine abweichende Meinung vertrete: 

„Im intellektuellen Horizont Urbans ist einfach kein Platz dafür, dass jemand Meinungen 

haben könnte. Vor allem solche Ansichten, die von denen, die in der deutschen Presse do-

minieren, abweichen.“
79

  

Der zweite Satz des RZ-Zitats verweist deutlich auf die Verhärtung der Fronten: 

So zeigt die Verabsolutierung der Positionen der deutschen Medien durch RZ-Chef-

redakteur Paweł Lisicki, wie stark sich einige polnische und deutsche Medien seit der 

Zentrumskontroverse in eine konfrontative Logik hineinbegeben haben, wozu die 

Essentialisierung der jeweiligen Gegenseite gehört (vgl. Kapitel V.2). Der erste Satz 

des Zitats zeugt wiederum von einem engagierten, politischen Selbstverständnis der 

Zeitungsmacher. Während die überwältigende Mehrheit der deutschen Journalisten 

sich laut einer Befragung als neutrale Informanten begreift, verstehen zahlreiche ihrer 

polnischen Kollegen ihre Rolle wesentlich politischer.
80

 Zwar fehlen bislang breit an-

gelegte wissenschaftliche Vergleichsstudien, die die journalistische Kultur Deutsch-

lands und Polens kontrastiv untersuchen.
81

 Die im Rahmen dieser Arbeit vorgenom-

menen Auswertungen deuten aber darauf hin, dass die deutsch-polnische Kontroverse 

um ein ZgV auch auf den offensichtlich bestehenden Unterschieden in der journalis-

tischen Kultur basieren, die schwer vermittelbar und noch schwerer zu akzeptieren 

scheinen.  

                                                                                                                          
an den deutschen Polen-Korrespondenten. So referierte Olaf Sundermeyer Kritik an Urban 

und an Gabriele Lesser (taz) für ihre Berichterstattung über PiS. Vgl. SUNDERMEYER, 

S. 268 f. Für ihre engagierte Berichterstattung gegen Steinbach, von der sie im Übrigen 

verklagt wurde, bekam Lesser aber wiederum sehr viel Zuspruch in Polen. Zum Verfahren 

Steinbach – Lesser vgl. KACZMAREK, S. 71-74. 
79

  PAWEŁ LISICKI: Jak przestraszyć Niemców [Wie man die Deutschen erschreckt], in: RZ, 

Nr. 8 vom 10.-11.01.2009, S. A11.  
80

  So konstatierten die amerikanischen Medienwissenschaftler Timothy N. and Lynne Masel 

Walters für den gesamten mitteleuropäischen Raum ein starkes (politisches) Engagement 

der Journalisten: Sie wollen oftmals den Leser überzeugen und nicht nur informieren (vgl. 

WALTERS/WALTERS, S. 143 und 146). Der Politologe Klaus Ziemer führte Tendenzen zur 

journalistischen Parteinahme in Polen im Jahr 1997 noch auf bestehende Transformations-

schwierigkeiten nach Jahrzehnten der Propagandistenfunktion im Kommunismus zurück 

(vgl. ZIEMER, S. 143). Tatsächlich glich sich das Selbstverständnis der polnischen Jour-

nalisten auch im zweiten Jahrzehnt nach dem Umbruch nicht an die (west)deutschen 

Berufsbilder an. Sowohl polnische als auch deutsche Journalisten konstatieren momentan 

ein politischeres Selbstverständnis der polnischen Publizistik im Vergleich zur deutschen 

(vgl. PASSENT); Passent sprach von einer Politisierung der polnischen Medien. Vgl. ähnlich 

URBAN, Deutschlandbild, S. 70-71. 
81

  In den deutschen Medienwissenschaften wird zumeist der Vergleich mit den USA gesucht, 

wo das journalistische Selbstverständnis auch als politisches gilt (Stichwort Watchdog-

Rolle und Presse als vierte Gewalt). Vgl. unter anderem WEISCHENBERG/MALIK/SCHOLL, 

S. 117; KLEINSTEUBER. 
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3 Leserbriefe als Mittel indirekter Positionierung  

 
Zu direkten Meinungsbeiträgen und dem persönlichem Engagement von Journalisten 

kamen indirekte Formen der erinnerungspolitischen Positionierung, wie das Verleihen 

von „publizistischer Präsenz“ an die Projektinitiatoren des BdV und das Abdrucken 

bestimmter Lesermeinungen.
82

 Im Folgenden sollen deshalb die von den Redaktionen 

ausgewählten Zuschriften der Einzelmedien im Fokus stehen, um das Verhältnis der 

redaktionellen Linien zum Tenor der abgedruckten Zuschriften zu eruieren. Dabei 

scheinen manche Periodika bewusst mit Leserbriefen zu arbeiten, weshalb in Einzel-

fällen von Leserbriefpolitiken gesprochen werden kann. 

Einleitend sei festgehalten, dass die mediale Behandlung des Themas Flucht und 

Vertreibung in der Bundesrepublik stets zu intensiven Leserreaktionen geführt hat, 

allein aufgrund der Vielzahl persönlich Betroffener. So referierte beispielsweise Kittel 

die überwältigende Resonanz auf eine Serie der Zeitschrift Quick in den 1970er Jah-

ren und auf die TV-Großdokumentation von 1981.
83

 Auch emotionale Erfahrungsbe-

richte, die Mitte der 1990er Jahre in der Zeit erschienen, lösten ein sofortiges Leser-

echo aus. Insgesamt ist das Vertreibungsthema laut den deutschen Polen-Korrespon-

denten das Thema, bei dem sie am meisten Zuschriften von Lesern bzw. Hörern oder 

Zuschauern bekämen: Zehn bis dreißig Zuschriften auf einen Artikel seien keine 

Ausnahme, so ein Printjournalist.
84

 Nur ein kleiner Teil davon wurde in den jeweili-

gen Zeitungen publiziert, was angesichts des konstanten Leserinteresses nachvoll-

ziehbar ist.  

Generell haben Leserbriefe in und für Zeitungen mehrere Funktionen, die sich 

auch im Vertreibungsdiskurs zeigten. Erstens geben sie den Blattmachern Anhalts-

punkte über Interessen und Meinungen des Publikums, was für die Journalisten wich-

tig ist: Die Orientierung an Publikumsinteressen ist für ihre Arbeit zentral.
85

 Zweitens 

soll der Abdruck von positiven Leserrückmeldungen wiederum die Bedeutung der ei-

genen Berichterstattung unterstreichen. So druckte beispielsweise der Spiegel nach 

seinen Titelgeschichten zu Grass und der Zwangsaussiedlung, als das Magazin die 

Tabuthese popularisierte, zahlreiche Zuschriften ab, die voll des Lobes über den ver-

meintlichen Tabubruch waren.
86

 Auch Super Express hatte nach dem späten und 

polemischen Einstieg in die Vertreibungsdebatte im September 2003 sofort die Be-

stätigung des Blattkurses in Form von Leserzuschriften parat. War zuvor in der Bou-

                                                 
82

  Den Terminus verwenden unter anderem BRETTSCHNEIDER/WAGNER, S. 227.  
83

  Vgl. KITTEL, Vertreibung, S. 156 und 161. 
84

  Vgl. SIEMES, S. 158-162, zu den konkreten Zahlenangaben S. 158. Das war ein deutlich 

höherer Wert als bei anderen Themen, wobei hierzu jedoch keine Durchschnittswerte an-

gegeben wurden. 
85

  Vgl. WEISCHENBERG/MALIK/SCHOLL, S. 133. 
86

  So erschienen in Reaktion auf die Grass-Titelstory zehn Leserbriefe (vgl. Der Spiegel, 

Nr. 8 vom 4.02.2002, S. 8-9), was auch der Durchschnittswert für die abgedruckten 

Zuschriften auf die Serie zu Flucht und Vertreibung war (vgl. beispielhaft Der Spiegel, 

Nr. 15 vom 8.04.2002, S. 8 und 12).  
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levardzeitung gar nichts über die Debatte zu lesen, fanden sich nach der beginnenden 

polemischen Berichterstattung gleich zahlreiche Leser, die den neuen Kurs als richtig 

und wichtig erachteten und dies brieflich kundtaten.
87

 Drittens waren Leserbrief-

spalten ein Ort des unkontrollierten Sprechens, in dem falsche Behauptungen, wie 

beispielsweise überhöhte Vertreibungsopferzahlenangaben, kolportiert oder politische 

Positionen abgedruckt wurden, die im redaktionellen Teil nicht vertreten wurden.
88

 

Der Abdruck von bestimmten Lesermeinungen konnte – analog zu den Zeitzeugen-

Erzählungen in TV-Dokumentationen – eine Entlastungsfunktion haben.  

Dieser Befund ließ sich vor allem bei der FAZ formulieren, in der generell die am 

stärksten ausgeprägte Leserbriefpolitik zu beobachten war
89

: Regelmäßig wurden Zu-

schriften von BdV-Funktionären publiziert. Im gesamten Untersuchungszeitraum er-

schienen in der FAZ zahlreiche Leserbriefe von Herbert Hupka, langjährigem Vorsit-

zenden der Landsmannschaft Schlesien und Vizepräsidenten des BdV
90

, sowie ab 

Ende der 1990er Jahre vermehrt auch von Erika Steinbach. Die teils sehr langen Zu-

schriften waren Kommentare aktueller politischer Entwicklungen oder auch direkte 

Reaktionen auf vorangegangene Beiträge in der FAZ. So tadelte Hupka beispiels-

weise Ende 1995 einen in der FAZ erschienenen Beitrag des damaligen polnischen 

Außenministers Krzysztof Skubiszewski als „Zeugnis nationaler Überheblichkeit und 

Selbstgerechtigkeit“, da er in den Augen Hupkas die Zwangsaussiedlungen verharm-

lost hatte.
91

 Auch Steinbach hatte später das Recht der unmittelbaren Reaktion. Seit 

ihrem Amtsantritt kommentierte sie per Leserbrief die Vertreibungsberichterstattung 

in der FAZ.
92

 Während der ZgV-Kontroverse durfte sie dann Vorstöße der Projekt-

gegner, wie Meckels Vorschlag, ein Erinnerungszentrum in Breslau zu errichten, mit 

ausführlichen Leserbriefen beantworten und ihre Position bekräftigen: „Das ‚Zentrum 

gegen Vertreibungen‘ gehört mit seinem Sitz nach Berlin, in die deutsche Hauptstadt 

und nicht nach Breslau.“
93

 

Als Ergebnis kann festgehalten werden, dass die FAZ durch den häufigen Ab-

druck der Zuschriften dem Vertriebenenverband ein Forum bot und der Vereinigung 

                                                 
87

  Vgl. beispielhaft JACEK MAJKA: Leserbrief, in: Super Express vom 3.10.2003, S. 4. Der 

Leser forderte die Zeitung auf, mehr über die Kriegsleiden der Polen zu berichten, um der 

deutschen Geschichtsverfälschung einen Riegel vorzuschieben.  
88

  Die Medienwissenschaftler Hömberg und Reiter beobachteten dieses Phänomen in der De-

batte um die Wehrmachtsausstellung, wo die Leserbriefe für die Intensivierung des Kon-

flikts eine große Rolle spielten. HÖMBERG/REITER, S. 239 und 241. 
89

  Die Medienwissenschaftlerin Łada hatte auf diesen Zusammenhang in der ZgV-Kontro-

verse bereits verwiesen. Vgl. ŁADA, Podobieństwa, S. 89-90. 
90 

 Vgl. beispielhaft HUBERT HUPKA: Leserbrief, in: FAZ, Nr. 253 vom 31.10.1989, S. 13. Am 

gleichen Tag erschien auch ein Leserbrief von Czaja. Vgl. HUBERT CZAJA: Leserbrief, 

ebenda. 
91

  HUBERT HUPKA: Leserbrief, in: FAZ, Nr. 251 vom 28.10.1995, S. 10.  
92

  Vgl. beispielhaft ERIKA STEINBACH: Leserbrief, in: FAZ, Nr. 161 vom 15.07.1999, S. 15. 
93

  ERIKA STEINBACH: Leserbrief, in: FAZ, Nr. 51 vom 1.03.2002, S. 8.  
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dadurch zu publizistischer Präsenz jenseits ihrer eigenen Presseorgane verhalf.
94

 

Unterstützt wird dieser Befund durch, erstens, die Tatsache, dass die Vertriebenen-

vertreter auch Gastbeiträge in der FAZ zur Verdeutlichung ihrer Positionen publizie-

ren durften bzw. für die FAZ Publikationen zum Vertreibungskomplex rezensierten
95

, 

und, zweitens, durch den Vergleich mit anderen Periodika. In der SZ wurden Stein-

bachs Zuschriften zwar auch abgedruckt, aber nicht in der Regelmäßigkeit und Aus-

führlichkeit, in der die FAZ die vielen Zuschriften der Verbandsvertreter wiedergab.
96

 

In den deutschen wöchentlich erscheinenden Periodika suchte man regelmäßige 

Leserbriefe der BdV-Oberen vergeblich. 

Ein weiteres Spezifikum der FAZ-Leserbriefauswahl war, dass häufig wenig dia-

logorientierte Meinungsäußerungen abgedruckt wurden. Bei den zahlreichen Leser-

zuschriften, die in der FAZ zum Vertreibungskomplex erschienen, mangelte es nicht 

an politisch aggressiven Stellungnahmen. Standardvorwürfe waren die Tabuisierung 

der Vertreibung in der Bundesrepublik – was in den Zuschriften geradezu mantraartig 

wiederholt wurde – und die mangelnde Aufarbeitung des Geschehens durch Polen 

und Tschechien. Wünsche nach materieller Restitution und/oder Rückgabe der deut-

schen Gebiete waren in den abgedruckten Briefen keine Seltenheit. So schrieb ein Le-

ser im November 1989, also noch vor der endgültigen Anerkennung der Oder-Neiße-

Grenze, in selbstgerechter vermeintlicher Bescheidenheit:  

„Den Vertriebenen ist schon seit 1950 klar, daß es mit Polen nie mehr die Grenzen von 

1937 geben wird. Es geht doch um die rein deutschen Gebiete, wie beispielsweise Nieder-

schlesien. Gute Verhandlungspartner suchen nach Kompromissen und geben nicht einfach 

auf oder verschenken Hab und Gut ihrer Landsleute.“
97

 

Ähnliche Beispiele lassen sich zur Genüge finden. In den Leserbriefspalten gaben 

die FAZ-Verantwortlichen einer politischen Meinung Raum, die im Blatt selbst nicht 

(mehr) vertreten wurde. Schließlich sprach sich die Redaktion, wie in Kapitel III.2 

geschildert, deutlich für eine schnelle Grenzanerkennung aus. Die Leserbriefe haben 

also eine deutliche Entlastungsfunktion für den redaktionellen Kurs, was sich zu meh-

reren Zeitpunkten des Vertreibungsdiskurses bestätigte. So waren beispielsweise Be-

richte über das Lager Łambinowice immer wieder Anlass für geharnischte Attacken 

von Lesern auf die mangelnde polnische Vergangenheitsaufarbeitung.
98

 Und Łada 

                                                 
94

  Auch Arani erwähnte, dass den organisierten Vertriebenen im Jahr 1985 Zugang zu den 

Leserbriefspalten der FAZ gewährt wurde. Es gab einen ausführlichen Disput zwischen 

dieser Gruppe und einem polnischen Historiker um antideutsche Übergriffe zu Beginn des 

Zweiten Weltkriegs. Vgl. ARANI, S. 177. Zur Vertriebenenpresse vgl. WEISS. 
95

  Vgl. beispielhaft ERIKA STEINBACH: „In ordnungsgemäßer und humaner Weise“. Die Ver-

treibungen am Ende des Zweiten Weltkriegs, in: FAZ, Nr. 129 vom 8.06.1999, S. 15. Dies 

war eine Rezension des geschichtspolitisch aufgeladenen Werkes von NAWRATIL.  
96

  So verfasste Steinbach beispielsweise in Reaktion auf Meckels Standortvorschlag auch ei-

nen Leserbrief an die SZ, der ebenfalls abgedruckt wurde. Vgl. ERIKA STEINBACH: Leser-

brief, in: SZ, Nr. 51 vom 1.03.2002, S. 8. 
97

  HELMUT KINTSCHNER: Leserbrief, in: FAZ, Nr. 264 vom 13.11.1989, S. 14.  
98

  Vgl. beispielhaft HUGO RASMUS: Leserbrief, in: FAZ, Nr. 183 vom 9.08.1994, S. 6.  
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beobachtete in ihrer Presseuntersuchung der Debatte um ein Zentrum gegen Vertrei-

bungen eine ähnliche Differenz zwischen der Blattlinie und den in Leserzuschriften 

geäußerten Meinungen bei der FAZ.
99

 Der regelmäßige Abdruck dieser Meinungen in 

den Leserbriefspalten diente dazu, die radikaleren Vertriebenen weiterhin an die FAZ 

zu binden, obwohl die Zeitung selbst sich nicht direkt an der Stimmungsmache betei-

ligte. Laut Eigenaussage erhielt die FAZ noch sehr viel aggressivere Leserzuschriften 

zu diesem Thema, die jedoch aussortiert wurden.
100

  

Bei der Zeit zeigte sich eine genau entgegengesetzte Tendenz zu der FAZ-Leser-

briefpolitik.
101

 Auch hier nahmen die Leser aktiv an der Vertreibungsberichterstattung 

teil; eine Entlastungsfunktion der redaktionellen Linie war aber nicht zu erkennen. 

Vielmehr legten die ausgewählten Zuschriften der aktiven Zeit-Leser Wert auf Ver-

söhnung. Zwischen Blattlinie, Leserschaft und Zuschriften gibt es folglich Wechsel-

wirkungen. Hinsichtlich der Zwangsaussiedlung und der Ostgebiete vertraten beide 

Periodika spätestens seit den 1970er Jahren eine unterschiedliche Linie: Die FAZ agi-

tierte gegen die Anerkennung der Oder-Neiße-Linie und erinnerte regelmäßig an das 

vermeintlich nicht gesühnte Unrecht, während die Zeit auf Dialog und Versöhnung 

setzte. Dementsprechende (Vertriebenen-)Lesergruppen versammelten sich um die 

Zeitungen und dementsprechend ist auch die Spannbreite an eingesandten politischen 

Statements. 

Bei den polnischen Periodika zeigten sich nur in den 1990er Jahren interessante 

Ergebnisse hinsichtlich des Verhältnisses von Leserbriefen und redaktioneller Linie. 

So wurde für Polityka schon darauf hingewiesen, dass in den frühen 1990er Jahren 

bezüglich der deutsch-polnischen Beziehungen im Allgemeinen und des Vertrei-

bungskomplexes im Speziellen Spannungen zwischen der Leserschaft und der Blatt-

meinung zu beobachten waren: Die Dialogbereitschaft der Redakteure überstieg die 

der ‚durchschnittlichen‘ Leser deutlich. Ähnliches gilt auch für das Nachrichtenma-

gazin Wprost, das in den 1990er Jahren eine Annäherung, wenngleich ambivalenter 

Art, an den BdV erlebte. Noch in der Phase der Abwendung vom Vertriebenenver-

band verwendeten Wprost-Redakteure häufig den umstrittenen Begriff der Vertrei-
bung, was Lesern missfiel.

102
 Während der zweiten polnischen Vertreibungsdebatte 
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  Vgl. ŁADA, Podobieństwa, S. 89 f.  
100

  Vgl. ebenda, S. 90. 
101

  So deutlich wie bei FAZ und Zeit ließ sich das (Vertriebenen-)Lesermilieu weder beim 

Spiegel, der SZ noch der Bild-Zeitung rekonstruieren. Während die Boulevardzeitung erst 

in Reaktion auf die Vertreibungsserien eine nennenswerte Anzahl an Zuschriften bekam, 

die sie gleich zu weiteren Artikeln und einem Bildband verarbeitete, publizierten SZ und 

Spiegel ungleich mehr Zuschriften mit gemischtem Tenor. So äußerten in der SZ und dem 

Spiegel Leser Kritik am ZgV-Projekt; im Spiegel polemisierten aber gerade während der 

deutsch-tschechischen Debatte Mitte der 1990er Jahre einige Zuschriften gegen Tsche-

chien.  
102

  Vgl. PIOTR JANASZEK: Leserbrief, in: Wprost, Nr. 31 vom 2.08.1998, S. 47. Für den Leser 

bedeutete dies Geschichtsleugnung: „Ich verstehe überhaupt nicht, warum die Medien den 

Begriff ‚vertriebene Deutsche‘ wiederholen und damit junge Polen verwirren und die histo-

rische Wahrheit negieren. Die Deutschen wurden von niemandem jemals vertrieben.“ Und 
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war das Leserengagement dann insgesamt hoch, wobei die publizierten Zuschriften 

sich mit den meisten Blattlinien in der Ablehnung des Zentrumsprojekts deckten. 

Auffällige Leserbriefpolitiken waren nicht zu beobachten. 

 

 

4 Printmedienbesitz und Vertreibungsdiskurs: Deutsche Konzerne als  

Akteure? 

 
In diesem Teilkapitel soll der Fokus auf dem Zusammenhang zwischen dem deut-

schen Printmedienbesitz und der polnischen medialen Vertreibungsdebatte liegen. Die 

deutschen Medienkonzerne, die auf dem polnischen Pressemarkt massiv präsent sind, 

agieren an einer entscheidenden Schnittstelle des politisch-kulturellen Lebens.
103

 

Schließlich spielen Medien in den sich ausdifferenzierenden Öffentlichkeiten demo-

kratischer Staaten eine zentrale Rolle in der Vermittlung zwischen Politik und Gesell-

schaft
104

, weshalb es in Polen seit Beginn des ausländischen Medienengagements eine 

breite gesellschaftliche Debatte um Segen und Fluch dieser Investitionen gab.
105

 Zu 

                                                                                                                          
einer der ersten sachlichen Wprost-Artikel zur Ereignisgeschichte der Vertreibungen – das 

Blatt hatte sich in den 1990er Jahren nicht gerade der Faktenaufklärung verschrieben – 

stieß bei einigen Lesern auf direkten Widerspruch. Ein Leser, der den Nimbus des Augen-

zeugen für sich beanspruchte, relativierte die im Artikel beschriebenen Übergriffe: „Ob-

wohl die Erinnerung an die NS-Okkupation bei der polnischen Bevölkerung noch frisch im 

Gedächtnis war, habe ich nichts von einem Fall körperlicher Misshandlung Deutscher ge-

hört.“ ANDRZEJ TREPKA: Leserbrief, in: Wprost, Nr. 40 vom 1.10.2000. 
103

  Welche allgemeinen Berichterstattungsmuster sich bei den erwähnten Periodika deutscher 

Kapitalprovenienz beobachten lassen, wurde an anderer Stelle bereits dargelegt. Dort wur-

den auch die polnischen – und deutschen – gesellschaftlichen Debatten um deutsches Me-

dienkapital resümiert sowie der Stand der Forschung zu diesem Themenkomplex zusam-

mengefasst. Vgl. RÖGER, Verlagshäuser. 
104

  Vgl. IMHOF/BLUM/BONFADELLI/JARREN, S. 13. 
105

  Seit von einer gewissen Stabilisierung der postkommunistischen (Medien-)Märkte gespro-

chen werden kann, investierten ausländische Unternehmen massiv. Dabei verliefen die 

Entwicklungen auf den osteuropäischen Märkten sehr unterschiedlich. Für eine neuere Be-

standsaufnahme vgl. Media Ownership. Auf dem polnischen Printmedienmarkt waren seit 

der Teilauflösung des staatlichen Pressekonzerns und der Abschaffung der Zensur auslän-

dische Übernahmen der existierenden Zeitungshäuser eher die Regel als die Ausnahme, da 

das neue Absatzgebiet im Gegensatz zu den saturierten westeuropäischen Printmedien-

märkten hohe Gewinne versprach und sich die polnischen Redaktionen, die in der ersten 

Privatisierungswelle Zeitungen übernommen hatten, finanziell nicht halten konnten. Die 

Expansion nach Polen war folglich auch eine wichtige Strategie einzelner deutscher Ver-

lagshäuser – eine Strategie, die bislang aufging: Sie haben sich auf dem lukrativen Markt 

gut positioniert. Zu nennen sind hier neben Axel Springer Polska noch der Bauer Verlag, 

Burda sowie Gruner & Jahr. Der Konzern Axel Springer Polska gilt dabei als potentestes 

Verlagshaus auf dem polnischen Medienmarkt. Sein Portfolio umfasst – neben den drei ge-

nannten Titeln – ein breites Spektrum an Frauen-, Jugend- und sonstigen Special-Interest-

Zeitschriften, oft carbon copies von bekannten und auf dem deutschen bzw. westeuro-
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Beginn der Pressetransformation hatte die Liquidierungskommission des staatlichen 

Pressekonzerns sogar versucht, deutsches Kapital aus der politischen Tages- und Wo-

chenpresse herauszuhalten.
106

 

Aus dem Sample der hier vorliegenden Arbeit sind deutsche Medienkonzerne an 

drei Periodika beteiligt: Sowohl das Nachrichtenmagazin Newsweek Polska als auch 

die Boulevardzeitung Fakt sowie die Qualitätszeitung Dziennik gehören zu Axel 

Springer Polska, der polnischen Dependance des deutschen Verlagshauses Axel 

Springer. Der Konzern hat mit diesen Presseerzeugnissen eine einflussreiche Stellung 

im Bereich des überregionalen Informationsjournalismus erlangt und der lang anhal-

tenden gesellschaftlichen Debatte neue Nahrung gegeben. Wenngleich es Misstrauen 

gegen das deutsche Medienkapital auch unter den Vertretern einer deutsch-polnischen 

Annäherung gab
107

, muss die politische und publizistische Rechte Polens in der Skan-

dalisierung der Eigentumsverhältnisse als federführend bezeichnet werden.
108

 Aus 

dieser Ecke wurden und werden immer wieder Germanisierungsängste geschürt.
109

  

                                                                                                                          
päischen Markt bereits erfolgreichen Titeln. Auf der Homepage von Axel Springer Polska 

ist von „über 30 Titeln“ die Rede (www.ringieraxelspringer.pl [zuletzt geprüft am 14.12. 

2010]). Insgesamt muss aber die mangelnde Transparenz bei den Besitzverhältnissen prob-

lematisiert werden. Vorliegende Studien sind aufgrund der Dynamik auf dem Pressemarkt 

rasch überholt und auch die Selbstdarstellungen können schwerlich als verlässliche Infor-

mationen verstanden werden.  
106 

 Obwohl formal keine Unterscheidung zwischen polnischen oder ausländischen Bewerbern 

oder gar zwischen Letzteren gemacht wurde, sieht der polnische Medienwissenschaftler 

Karol Jakubowicz dies als eines der Ziele der Kommission an: „Another aim of the 

liquidation commission during privatization and the lifting of restrictions on foreign 

ownership was to prevent the overall takeover by foreign (especially German) capital. 

When foreign offers to buy publications were considered, preference was often given to 

French over German capital.“ JAKUBOWICZ, S. 216. Zur antideutschen Einstellung der 

Liquidierungskommission vgl. auch ONISZCZUK, Ekspansja, S. 96; FILAS, S. 40. In den 

ersten Transformationsjahren waren die deutschen Unternehmen dann auch hauptsächlich 

im Bereich der Frauen-, Jugend- bzw. Lifestyle-Presse aktiv. Politikvermittelnde Publika-

tionen erwarb sich ein deutsches Verlagshaus erstmals 1994, als die französische Gruppe 

Hersant ihre Regionalzeitungen an das Verlagshaus Passau verkaufte. 
107

  So erklärte der ehemalige polnische Außenminister Władysław Bartoszewski, eine der trei-

benden Kräfte des deutsch-polnischen Dialogs, dass ausländisches Kapital in den Medien 

„stets eine heikle Sache“ sei und „im Fall von Kapital aus Deutschland […] zusätzlich ein 

psychologisches Reservoir an Misstrauen“ existiere. BARTOSZEWSKI, o.T., S. 4.  
108

  Zu dem Spektrum an Einstellungen gegenüber ausländischem Kapital im Medienmarkt und 

den soziodemografischen Kennziffern der Gegner bzw. Befürworter vgl. die grundlegen-

den Studien von Marian Gierula und Marek Jachimowski am Beispiel des schlesischen 

Medienmarktes. Vgl. GIERULA/JACHIMOWSKI, Stosunek; DIES., Kapitał, S. 63.  
109

  So befürchtete beispielsweise Janusz Dobrosz, Abgeordneter der nationalistischen Partei 

Liga Polskich Rodzin [Liga der polnischen Familien], vor dem Hintergrund einer geplanten 

Übernahme auf dem regionalen Zeitungsmarkt durch einen deutschen Konzern gar, dass 

die Bewohner Schlesiens deutscher Desinformationspolitik ausgesetzt werden. Vgl. NALE-

WAJK. Auch der polnische Ministerpräsident von 2006 bis 2007, Jarosław Kaczyński von 

der nationalkonservativen Partei PiS, polemisierte häufig gegen die Eigentumsverhältnisse 
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Die Attacken der Konkurrenz: Der Vertreibungsdiskurs als besonderer Schauplatz 

Von den medialen Akteuren ist insbesondere das Nachrichtenmagazin Wprost zu 

nennen, das die gesellschaftlichen Diskurse über deutsche Medieninvestitionen und 

über die Vertreibung der Deutschen verknüpfte. An dieser Stelle soll ein Beispiel ge-

nügen, um zu zeigen, auf welche Art und Weise die deutsche Eigentümerschaft als 

Argument in der Vertreibungsdebatte ge- bzw. missbraucht wurde. In Reaktion auf 

Newsweek Polskas Kritik am auch in Deutschland berühmt gewordenen, polemischen 

Steinbach-Cover unterstellte Wprost dem Journalist des Springer-Blattes – sowie ei-

nem weiteren Journalisten der RZ –, vom deutschen Kapital korrumpiert zu sein:  

„[…] Piotr Buras in ‚Rzeczpospolita‘ und Jarosław Giziński in ‚Newsweek‘ haben uns at-

tackiert. Sie haben es völlig freiwillig getan, da es schließlich keinen Einfluss auf Buras 

Ansichten hat, dass er für das von der deutschen Regierung finanzierte Zentrum für 

Internationale Studien arbeitet. Ebenso hat es nicht den geringsten Einfluss auf die 

Meinungen Gizińskis, dass ‚Newsweek‘ von einem deutschen Verlag herausgeben wird, 

von Axel Springer.“ 
110

 

Auch Super Express versuchte, seinen direkten Konkurrenten Fakt anlässlich einer 

Vertreibungsserie im deutschen Schwesterblatt Bild zu diffamieren (vgl. Kapitel 

V.1).
111

 Durch diverse Artikel brachte die polnische Boulevardzeitung das konkurrie-

rende Verlagshaus Springer mit der als stark antipolnisch und geschichtsrevisionis-

tisch dargestellten Bild-Berichterstattung in Verbindung – und das ca. eine Woche vor 

                                                                                                                          
und störte sich am großen Marktanteil der deutschen Medienkonzerne. Vgl. beispielhaft die 

Forderung nach einem „Damm“ gegen die deutsche Presse [ohne Verf.:] Kaczynski gegen 

deutsche Presse, in: FAZ, Nr. 27 vom 1.02.2007, S. 6. 
110

  SŁAWOMIR SIERADZKI: Ręce precz od sojuszy [Hände weg vom Verbündeten], in: Wprost, 

Nr. 40 vom 5.10.2003, S. 8. Wprost reagierte unter anderem auf den Artikel von JAROSŁAW 

GIZIŃSKI: Wycieczka do Warszawy [Ausflug nach Warschau], in: Newsweek Polska, 

Nr. 39 vom 28.09.2003, S. 38. 
111

 Anfang Oktober 2003, vor der Markteinführung von Fakt, als die Werbekampagne für das 

neue Springer-Boulevardblatt bereits auf Hochtouren lief, machte Super Express die Be-

richterstattung von Bild zum Titelthema – ein ungewöhnlicher Vorgang für Boulevardzei-

tungen, die sich zumeist auf nationale Themen konzentrieren. In fettgedruckten Lettern war 

damals auf dem Super Express-Titelblatt zu lesen: „Bild giftet“, und unter dem nachge-

druckten Bild-Zeitungsartikel stand: „Der Titel schreit: ‚Wer heilt unsere Seelen?‘ Die 

größte deutsche Zeitung wärmt das Problem der ‚Vertriebenen‘ auf“ (vgl. [ohne Verf.:] 

Bild jątrzy [Bild giftet], in: Super Express vom 2.10.2003, S. 1). Das Blatt bezog sich auf 

eine Serie über die Vertreibung der Deutschen in Bild, die einige Tage zuvor dort begonnen 

worden war. Super Express griff die Bild-Berichterstattung noch einige Male auf und 

führte die Zeitung so als antipolnische und geschichtsrevisionistische Zeitung ein, um in 

einem weiteren Artikel den Brückenschlag zum direkten Konkurrenten Fakt aus dem 

Verlagshaus Axel Springer Polska zu vollziehen. So fragte Super Express bei Axel Sprin-

ger Polska nach, wieso solch eine Artikelserie, die doch die deutsch-polnischen Beziehun-

gen vergifte, erscheine: „Die polnische Filiale des Axel-Springer-Verlags, der in Deutsch-

land ‚Bild‘ herausgibt, möchte diese Aktion nicht kommentieren.“ (WK; AD: „Bild“ ciągle 

jatrzy! [„Bild“ giftet immer noch!], in: Super Express vom 13.10.2003, S. 7). 
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Markteinführung des direkten Konkurrenten Fakt. Es wurde deutlich, dass es sich hier 

um eine sehr zielgerichtete Empörung handelte, die genauso viel oder sogar mehr mit 

Veränderungen auf dem polnischen Medienmarkt zu tun hatte wie mit Interesse für 

den deutschen Opferdiskurs. Dies offenbart, dass die Vertreibungsdebatte nicht nur 

aus ideologischen, sondern auch aus marktlogischen und ökonomischen Gründen von 

einigen Medienakteuren angeheizt wurde. 

Während Super Express diese Diskursverknüpfung nur punktuell betrieb, vor al-

lem um den Termin der Markteinführung des Konkurrenzblattes Fakt, nutzte Wprost 
viele Anlässe, um diese Verbindung herzustellen. In Reaktion auf die Sejm-Resolu-

tion publizierte das Magazin beispielsweise eine Karikatur. Die Anwälte des links sit-

zenden deutschen Bauern erklären dem Polen, der allein dem Tribunal entgegentreten 

musste: „Im Rahmen der Kriegsentschädigungen führen wir drei weitere neue Presse-

titel bei Euch ein.“
112

 Das Nachrichtenmagazin verband die gesellschaftlichen Ängste 

vor einem Geschichtsrevisionismus in Deutschland, der sich im Umgang mit der 

Vertreibungsthematik und anhand der Eigentumsrückforderungen zeige, dauerhaft mit 

den Befürchtungen, durch das deutsche Medienkapital einer Berichterstattung ausge-

setzt zu sein, die nur deutschen Interessen diene. Von allen im Rahmen dieser Arbeit 

untersuchten Pressemedien verfolgte Wprost die These der „medialen Kolonisierung“ 

und die Diskursverknüpfung mit dem Vertreibungskomplex am stärksten.
113

 Bei den 

Qualitätstageszeitungen GW und RZ sowie beim Nachrichtenmagazin Polityka findet 

man dementsprechende Diskursverknüpfungen dagegen überhaupt nicht.
114
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  SAWKA: Karikatur, in: Wprost, Nr. 39 vom 26.09.2004, S. 10. Super Express publizierte 

anlässlich der Sejm-Resolution ebenfalls eine bissige Karikatur. Der Schauplatz ist das 

Oktoberfest, durch ein Banner und das (stereo)typische Mobiliar (Bierbänke) und Personal 

(Lederhosenträger) gekennzeichnet. Einer der Lederhosenträger bringt einem etwas ver-

schüchtert am Tisch sitzenden Polen ein Bier und sagt: „Józek, im Rahmen der Kriegsent-

schädigung komme ich für Dein Bier auf, gut?“ Die Botschaft ist deutlich: Die Deutschen 

kommen zu billig für den Zweiten Weltkrieg weg, nicht zuletzt aufgrund der Gutmütigkeit 

der Polen, die sich mit den inzwischen sprichwörtlich gewordenen ‚peanuts‘ abspeisen las-

sen. Eine Verknüpfung mit dem Thema Medienbesitz fand jedoch nicht statt. Vgl. JERZY 

WASIUKIEWICZ: Polsko-Niemieckie Pojednanie [Deutsch-polnische Versöhnung], in: Super 

Express vom 21.09.2004, S. 4. 
113

  So veröffentlichte beispielsweise das Nachrichtenmagazin Wprost am 26.10.2003, kurz 

nach Markteinführung des Springer-Blattes Fakt, einen polemischen Artikel mit dem Titel 

„Deutsche Presse. Polen wurde bereits zur medialen Kolonie Deutschlands“. Darin wurde 

die deutsche Präsenz im Mediensektor als Gefahr für polnische Interessen dargestellt. ‚Die 

Deutschen‘ hätten die Hoheit über die polnische öffentliche Meinung errungen und steuer-

ten diese jetzt – so die streitbare Argumentation von Wprost, die klassisch für die Gegner 

des deutschen Besitzes ist. Vgl. SŁAWOMIR SIERADZKI: Niemiecka Prasa. Polska się stała 

już niemiecką kolonią medialną [Deutsche Presse. Polen wurde bereits zur medialen Kolo-

nie Deutschlands], in: Wprost, Nr. 43 vom 26.10.2003, S. 22-28. Sieradzki war auch der 

Verfasser der extrem deutschlandkritischen Titelgeschichte zum polemischen Wprost-

Cover mit Steinbach als kanzlerbeherrschender Domina. 
114

  Nach der Einführung der Springer-Qualitätszeitung Dziennik, die GW weiter unter Druck 

setzte, leistete sich der stellvertretende Chefredakteur von GW allerdings eine polemische 
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Eigentumsrückforderungen als Thema zur antideutschen Profilierung und Auslassun-

gen in der ZgV-Debatte 

Durch die beispielhaft geschilderten medialen Vorstöße und die langwährenden De-

batten baute sich um die Publikationen deutscher Kapitalprovenienz ein Spannungs-

feld auf. Gegner des deutschen Medienkapitals setzten die Blätter unter einen gewis-

sen patriotischen Druck, der immer wieder auch an der Umsiedlungsthematik festge-

macht wurde. So lautete ein Argument, dass ein Einfluss der Vertriebenenorganisa-

tionen auf die Berichterstattung der Publikationen deutscher Kapitalprovenienz zu be-

fürchten sei.
115

 Die Pressetitel aus dem Hause Axel Springer Polska gingen mit diesen 

Attacken unterschiedlich um: Während die Qualitätsmedien Newsweek Polska und 

Dziennik dem öffentlichen Druck und den Diffamierungen zumeist offensiv begeg-

neten und Anschuldigungen zurückwiesen, wählte Fakt eine andere Art der Flucht 

nach vorn und hielt zumindest im ersten Jahr nach Markteinführung das antideutsche 

Banner hoch.
116

 Fakt führte antideutsche Kampagnen, um Spekulationen einer pro-

deutschen Linie zu entkräften, der Rechten den Wind aus den Segeln zu nehmen und 

sich Glaubwürdigkeit bei den Lesern zu verschaffen – hier zeigte sich ein Einfluss der 

Herausgeberschaft ex negativo. Ein Thema, mit dem sich Fakt profilierte, waren die 

Eigentumsrückforderungen deutscher Vertriebener. Insbesondere im ersten Jahr ihres 

Erscheinens mischte die Zeitung intensiv in dieser Debatte mit. Eine Reihe emotiona-

ler Berichte wurden veröffentlicht, in denen eine Bedrohungssituation konstruiert 

wurde. Zwischen den Aktivitäten der Preußischen Treuhand und dem gesellschaftli-

chen Konsens in der Bundesrepublik, der diese ablehnte, wurde dabei kaum unter-

schieden. Im Gegenteil: Eine Klage der Vereinigung wurde in der Überschrift zur 

„[d]eutsche[n] Offensive“.
117

 Ein Artikel, der mit „Preußische Treuhand attackiert“ 

überschrieben war, hatte als fettgedruckten Untertitel „Tausende Höfe und Häuser in 

Polen – darauf sind die Deutschen scharf“.
118

 Die Fakt-Redaktion nutzte diesen 

                                                                                                                          
Entgleisung. Der Vertreter der liberalen Zeitung nannte die neue Springer-Tageszeitung 

Der Dziennik, suggerierte also mit der Verwendung des deutschen Artikels vor dem Eigen-

namen des Blattes deutsche Einflussnahme. Die Springer-Zeitung konterte postwendend 

mit dem Vorwurf der antideutschen Phobie und versuchte, die Entgleisung für die immer 

erbitterter werdende Auseinandersetzung zwischen Springer und Agora zu instrumen-

talisieren. Vgl. zur zunehmenden Konfrontation ONISZCZUK, Rywalizacja.  
115

  Vgl. WOŹNA, S. 390. 
116

  Vgl. RÖGER, Verlagshäuser. 
117

  ANDRZEJ KANIWSKI, BB, PCH: Niemiecka ofensywa – Straszą Polskę Strasburgiem [Deut-

sche Offensive – Sie drohen Polen mit Straßburg], in: Fakt vom 23.02.2004, S. 5. 
118

  Vgl. AK, PCH: Pawelka: oddajcie nam majątki! Tysiące gospodarstw i domów w Polsce – 

na to Niemcy ostrzą sobie zęby [Pawelka: Gebt unser Eigentum zurück! Tausende Höfe 

und Häuser in Polen – darauf sind die Deutschen scharf], in: Fakt vom 26.02.2004, S. 5. 

Die Formulierung „Preußische Treuhand attackiert“ war als fettgedruckter Schriftzug quer 

über den Artikel gelegt, fungierte also als eine Art Meta-Überschrift, die in die Artikelzita-

tion nicht aufgenommen wurde. 
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Aspekt des Vertreibungsdiskurses, um sich als Vertreter polnischer Interessen gegen 

Deutschland zu profilieren.  

Die anderen Springer Polska-Titel zeigten keine ähnlichen deutlichen Positionie-

rungen hinsichtlich des Vertreibungskomplexes. Newsweek sprach sich erst 2004 ge-

gen das ZgV aus; ab diesem Zeitpunkt ließ sich dann aber insbesondere in den Be-

richten des Deutschland-Korrespondenten Filip Gańczak eine starke Ablehnung des 

deutschen Erinnerungsdiskurses finden. Von Kampagnenjournalismus, wie ihn 

Wprost – als Nachrichtenmagazin das gleiche Format wie Newsweek Polska – in der 

Vertreibungsdebatte oder das Boulevardblatt Fakt im ersten antideutschen Jahr hin-

sichtlich der Eigentumsrückforderungen betrieb, war die Newsweek-Redaktion aber 

weit entfernt. Die Journalisten von Dziennik waren ebenfalls keine Befürworter des 

Erinnerungszentrums, sondern polemisierten beispielsweise gegen die Pilotausstel-

lung „Erzwungene Wege“. Bei Newsweek und Dziennik dürfte die generelle politische 

Orientierung stärker ins Gewicht fallen als der gesellschaftliche Druck. Newsweek 
Polska wurde erst kürzlich wieder als „tendenziell konservativ“ beschrieben, während 

Dziennik als konservative Gegengründung zur GW gilt.
119

 

Fakt als Boulevardzeitung stand aufgrund der Selbstinszenierung und dem Zu-

schnitt der Zielgruppe unter einem anderen Legitimationsdruck: Boulevardzeitungen 

stellen sich als Anwalt der Leser, des sogenannten kleinen Mannes, dar
120

, dessen 

Patriotismus, Nationalismus und auch Xenophobie üblicherweise stärker ausgeprägt 

ist als in der Gesamtbevölkerung.
121

 Tatsächlich haben die polnischen Medienwissen-

schaftler Marian Gierula und Marek Jachimowski herausgefunden, dass die polni-

schen Boulevardzeitungsleser ausländischem Medienbesitz sehr kritisch gegenüber-

                                                 
119

  MÖLLER, S. 3. Vgl. auch ein Interview mit dem für Dziennik arbeitenden konservativen 

Publizisten Jan Wróbel. Vgl. JAROSŁAW MURAWSKI: Nam nie depczą [Uns treten sie nicht 

mit Füßen]. Interview mit Jan Wróbel, in: Press, (2008), 4, S. 26-30. Einige Beobachter sa-

hen Dziennik als unkritischen Begleiter der PiS und der Kaczyński-Brüder. Sundermeyer 

kam 2006 zu dem – meines Erachtens voreiligen – Schluss, dass „Springer […] vor allem 

in Fakt, aber auch in Dziennik eine offen antideutsche Haltung“ transportiert. Springer 

gebe „der amtierenden Regierung und den beiden dominierenden Politikern [...] ein Forum, 

transportiert damit den kulturellen Kurs der sogenannten ‚IV. Republik‘, einer geistig-mo-

ralischen Wende, die konservativ, national und antieuropäisch ist.“ (SUNDERMEYER, 

S. 266). Auch Thomas Urban kam für Fakt zu einem ähnlichen Schluss: Fakt habe sich 

„als Sprachrohr der polnischen Nationalisten gebärdet“. Vgl. THOMAS URBAN: Offene 

Schelte in Polen für Leszek Miller, in: SZ, Nr. 293 vom 20.12.2003, S. 7. Drei Jahre später, 

im April 2006, kam Urban dann zu folgendem abweichenden Befund: Mit dem ersten 

Titelaufmacher von Dziennik – ein kritischer Bericht über Andrzej Lepper und die 

damalige Regierung – sei klar, dass die Zeitung „Distanz zur Regierung halten wird. So 

halten es auch die beiden anderen großen Blätter des deutschen Axel-Springer-Verlags: das 

Boulevardblatt Fakt, das mit 520 000 Auflage die Verkaufsstatistik anführt, und das 

Wochenmagazin Newsweek.“ Vgl. DERS.: Fakt für Fakt, in: SZ, Nr. 90 vom 19.04.2006, 

S. 17.  
120

  Zu den Inszenierungsstrategien von Boulevardzeitungen vgl. BRUCK/STOCKER, S. 23-29. 
121

  Vgl. ebenda, S. 41.  
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stehen.
122

 Für ein Boulevardblatt wie Fakt hing also in viel stärkerem Ausmaß die 

Glaub- und Kaufwürdigkeit davon ab, dass es als unabhängig vom deutschen Mutter-

konzern wahrgenommen wurde. Und das Thema Eigentumsrückforderungen deut-

scher Vertriebener war ein willkommenes, emotional stark genug besetztes Thema, 

um diese Profilierung durchzuführen. 

Ein anderer Punkt, der in der Eruierung des Zusammenhangs zwischen deutschem 

Printmedienbesitz in Polen und den Berichterstattungsmustern im Vertreibungsdis-

kurs angesprochen werden muss, ist der der Auslassungen. Generell befürchteten 

Kritiker bei Medien in ausländischem Besitz eine Vernachlässigung der demokrati-

schen Kontrollfunktion.
123

 Zu einem dementsprechenden Ergebnis kam eine tschechi-

sche Studie. Inhaltsanalysen der Publikationen von tschechischen Zeitungen aus dem 

Tochterunternehmen der deutschen Verlagsgruppe Passau konnten nachweisen, dass 

das Verlagshaus deutsch-tschechische Geschichtsdebatten ausspart
124

, also auch die 

intensive deutsch-tschechische Vertreibungsdebatte ausgespart wurde. Für Fakt zeigte 

sich auf den ersten Blick eine ähnliche Auffälligkeit. In der ZgV-Debatte personali-

sierte das Blatt so extrem, dass das Projekt selbst meist gar nicht mehr thematisiert 

wurde.
125

 Zudem wurde Steinbach einfach als ‚Unperson‘ präsentiert – ohne weitere 

Nennung ihrer Funktion als Vorsitzende des Bundes der Vertriebenen.
126

 Zuerst wur-

de dies vorsichtig als weitere Auslassung gedeutet, schließlich aber offenbarte die an 

anderer Stelle vorgenommene Analyse der ersten zwei Jahre von Fakt weitere auffäl-

lige Leerstellen: So wurden beispielsweise die deutsch-russischen Beziehungen, die in 

der polnischen Öffentlichkeit aufmerksam beobachtet und emotional diskutiert wur-

                                                 
122

  Zum Zeitpunkt der Erhebung von Gierula und Jachimowski war Super Express die einzige 

Boulevardzeitung auf dem polnischen Markt. Vgl. GIERULA/JACHIMOWSKI, Stosunek; 

DIES.: Kapitał. 
123

  Vgl. RELJIČ, S. 13.  
124

  ŃMÍD. Einen anderen Vorwurf konnte die Untersuchung entkräften: Eine prodeutsche 

Agenda war den Zeitungen – entgegen den Behauptungen der Kritiker – nicht nachzuwei-

sen.  
125

  In den ersten zwei Jahren von Fakt fanden sich lediglich vier Artikel, in denen die Pläne 

für das ZgV überhaupt aufgegriffen wurden, davon in zweien nur am Rande. Tatsächlich 

war eine Kurzmeldung vom Februar 2005 die Erste zu diesem Komplex, in der überhaupt 

gesagt wurde, was mit dem Bau eines ZgV beabsichtigt wird. Vgl. [ohne Verf.:] Steinbach 

znowu prowokuje Polskę [Steinbach provoziert Polen erneut], in: Fakt vom 28.02.2005, 

S. 4. 
126

  So wurde sie beispielsweise am 28.10.2003 von Fakt unter der Schlagzeile „Steinbach – 

wir wollen Sie nicht in Rumia haben“ einfach als unmögliche Person dargestellt, die ob-

wohl als Tochter eines Besatzungssoldaten nach Polen gekommen, „am lautesten in 

Deutschland schreit, dass die grausamen Polen sie und andere Deutsche aus der Heimat 

vertrieben haben“. ŁUKASZ WRÓBLEWSKI: Steinbach – nie chcemy pani w Rumi [Steinbach 

– wir wollen Sie nicht in Rumia haben], in: Fakt vom 28.10.2003, S. 4-5. 
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den, in dem Blatt nur marginal tangiert.
127

 Ein Vergleich mit der anderen polnischen 

Boulevardzeitung Super Express ergab nun aber eine ebenso extreme Personalisie-

rung in der Zentrumskontroverse. Dies offenbarte den großen Einfluss des Genres, 

der eine potentielle Einflussnahme des Mutterkonzerns bei weitem überlagerte.
128

  

 

 

5 Zwischenfazit 

 
Sowohl polnische als auch deutsche Historiker waren in die erinnerungspolitischen 

Identitätsdebatten um Flucht und Vertreibung hochgradig involviert. In wissenschaft-

lichen Kontexten wie auch der breiteren medienöffentlichen Debatte wurde für und 

wider das ZgV-Projekt von Fachhistorikern Stellung bezogen. Interessanterweise wa-

ren dabei unterschiedliche mediale Traditionen zu beobachten: Während sich in der 

Bundesrepublik die Deutungsmacht der Historiker auf den gedruckten Diskurs be-

schränkte und im Geschichtsfernsehen die Zeitzeugen dominierten, gehörte in Polen 

der historische Experte zur festen Konvention audiovisueller Geschichtsdeutung. Da-

bei hatten die im TV auftretenden Historiker unterschiedliche Rollen in den einzelnen 

Diskursphasen zu erfüllen
129

: In den 1990er Jahren sollten Experten des Vertrei-

bungsthemas als Aufklärer des polnischen Publikums fungieren, während die gelade-

nen Gäste ab der Zentrumskontroverse Position gegen das Projekt und gegen erinne-

rungskulturelle Entwicklungen im westlichen Nachbarland beziehen sollten. An die-

sem Beispiel zeigt sich deutlich, was es bedeutet, wenn von Massenmedien als Faktor 

und Forum erinnerungskultureller Diskurse gesprochen wird: Das polnische Fernse-

hen war zuerst nicht die treibende Kraft hinsichtlich einer Verschärfung des Vertrei-

bungsdiskurses in Polen (kein Faktor), nahm diesen in den Pressemedien und der 

Politik stattgefundenen Wandel aber seit 2004 auf (Forum) und trug durch eine verän-

                                                 
127

  Insbesondere der Bau der deutsch-russischen Gaspipeline, der in Polen teilweise zum zwei-

ten Hitler-Stalin-Pakt stilisiert wurde, kam nicht vor. Auch die deutsch-polnischen Span-

nungen über eine (Nicht-)Beteiligung am Irak-Krieg wurden kaum aufgegriffen. 
128

  Leerstellen sind ein wichtiger Befund – ihre Erklärung aber außerordentlich schwierig. Die 

Vermutung, dass die Nicht-Thematisierungen auf den Einfluss des Mutterkonzerns zurück-

zuführen sind, klingt zunächst plausibel, handelte es sich bei der ZgV-Kontroverse – und 

den weiteren Fällen – durchgängig um Konflikte zwischen dem Land des Mutterkonzerns 

und dem Publikationsland. Allerdings sollten weitere Kontextfaktoren wie der Einfluss des 

Genres nicht unterschätzt werden. Von entdeckten Leerstellen auf eine spezifische Ein-

flussnahme sollte also wenn überhaupt nur vorsichtig extrapoliert werden. Nichtsdestotrotz 

sind Leerstellen in der Berichterstattung bei Konflikten zwischen dem Land des Mutter-

konzerns und dem Publikationsland weiterhin aufmerksam zu beobachten. 
129

  Die Präsenz der Historiker, so die Ergebnisse für das öffentliche TV, verringerte sich nicht. 

Folglich muss auch das Modell des polnischen Historikers Majewski etwas differenziert 

werden, der bis 1997 die Historiker im polnischen Diskurs als federführend sah, die dann 

um 2002 von den Publizisten abgelöst wurden, die wiederum 2003 den Politikern weichen 

mussten, unter deren Primat laut Majewski die Vertreibungskontroverse eskalierte (vgl. 

MAJEWSKI, Hauptakteure, hier S. 55). 
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derte Auswahl der Historiker und Experten zu einer weiteren Veränderung bei (Fak-

tor).  

Wichtige sekundäre Deutungsinstanzen waren des Weiteren die deutschen Polen-

Korrespondenten, die den medialen Vertreibungsdiskurs in beiden Ländern in einem 

besonderen Maße prägten. Nicht zuletzt durch Rollenzuschreibungen (im TV) und 

durch zahlreiche Gesprächs- und Artikelanfragen kamen sie in Situationen, die sie als 

quasi-offizielle Vertreter Deutschlands in Polen erscheinen ließen. Weitere Deu-

tungslieferanten waren die Leser, die die Vertreibungsberichterstattung mit Zuschrif-

ten begleiteten. Dabei zeigte sich nicht nur, dass das Vertreibungsthema die deutsche 

Leserschaft wie kaum ein anderes Problem im deutsch-polnischen Verhältnis mobili-

sierte, sondern auch, dass sich um FAZ und die Zeit herum verschiedene (Vertriebe-

nen-)Lesermilieus versammelten. Für die FAZ wurde zudem deutlich, dass die Leser-

briefe eine entlastende Funktion für die redaktionelle Linie haben konnten, was sich 

als Leserbriefpolitik bezeichnen lässt. 

Auf die Frage, ob der deutsche Medienkonzern Axel Springer als Akteur im polni-

schen Vertreibungsdiskurs in Erscheinung trat, muss differenziert geantwortet wer-

den. Ein direkter Einfluss auf die Inhalte, etwa in Form einer Pro-ZgV-Berichterstat-

tung, war nicht zu beobachten. Vielmehr zeigte sich ein Einfluss ex negativo: Zum ei-

nen wurde deutlich, dass die Vertreibungsdebatte ein besonders wichtiger Schauplatz 

für einige Pressetitel nicht-deutscher Kapitalprovenienz – auch hier waren Wprost und 

Super Express federführend – war, um ihre Konkurrenten hinsichtlich des vermeint-

lich deutschen Einflusses zu diffamieren. Zum anderen ließen sich bei der Springer-

Publikation Fakt besonders aggressive antideutsche Berichterstattungsmuster beim 

Themenkomplex beobachten, die nicht zuletzt auf das durch gesellschaftliche Debat-

ten und mediale Vorstöße geschaffene Klima zurückzuführen sind. 
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VIII  Mediale Erzählungen der Zwangsmigration der 

Deutschen: Deutsch-polnische Differenzen und Kongruenzen 

 

 

 

 

 

 

Bis zum Umbruch im Jahr 1989 bildeten sich in der VR Polen, der DDR und der 

BRD unterschiedliche Erzählungen der Zwangsaussiedlung der Deutschen heraus. 

Die jeweiligen erinnerungspolitischen Akteure operierten mit verschiedenen ereignis-

geschichtlichen Rahmungen und abweichenden Erklärungsmustern für das historische 

Geschehen. Damit verbunden war ein Streit zwischen Polen auf der einen Seite und 

der BRD auf der anderen Seite um die adäquaten Begrifflichkeiten für den Prozess 

von Flucht, wilder Vertreibung und geordneter Zwangsaussiedlung. Ebenfalls kontro-

vers diskutiert wurden die Opferzahlenangaben: Westdeutsche Rechnungen wurden 

von Polen als überhöht zurückgewiesen.  

Wie sich die medienöffentlichen Erzählungen der Zwangsmigration der Deutschen 

in den zentralen Punkten – Terminiverwendung, historisches Narrativ und Opferzah-

lenangaben – mit dem Wegfallen der ideologischen Sprachregelungen seit 1989 ver-

ändert haben, steht im Fokus dieses Kapitels. Alle drei Aspekte werden nochmals an 

einem besonders kontroversen deutsch-polnischen Erinnerungsort aufgegriffen, Łam-

binowice, das pars pro toto für das Lagersystem im Rahmen der Zwangsaussiedlung 

der Deutschen steht. Abschließend geht es um die Herausbildung neuer, gemeinsamer 

Erzählungen, die häufig auf der ähnlichen deutsch-polnischen Vertreibungserfahrung 

basieren, sowie um eine erste Annäherung an die deutschen medial maps der Vertrei-

bungserinnerung. Dabei kommt dem Erinnerungsort „Wilhelm Gustloff“ besondere 

Aufmerksamkeit zu.  

 

 

1 Von der Umsiedlung bis zur Vertreibung: Die Terminiverwendung nach 

1989 

 
Während in Polen zu sozialistischer Zeit euphemistische Begriffe wie Transfer (trans-

fer), Umsiedlung (przesiedlenie), Ausreise (wyjazd), Abfluss (odpływ) oder auch Emi-

gration (emigracja) dominierten
1
, die den Zwangscharakter und die (Mit-)Verantwor-

tung der Polen größtenteils bzw. ganz verschleierten, bevorzugte man in der Bundes-

republik die Termini Flucht und Vertreibung bzw. nur Vertreibung, wobei mit dem 

Begriff der Vertreibung der dramatischste aller möglichen Termini zur Kennzeich-

                                                 
1
  Vgl. zur Begriffsverwendung vor 1989 unter anderem BÖMELBURG, Kommunikation, 

S. 37; ROGALL, Schuld. 
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nung der Zwangsmigration der Deutschen favorisiert wurde.
2
 Der im Deutschen viel-

gebrauchte Begriff der Vertreibung wurde wiederum „in Volkspolen […] als ein anti-

polnisches Konstrukt des Kalten Krieges verstanden und ausschließlich polemisch 

gebraucht“
3
. Man hatte es bis 1989/1990 nicht nur mit getrennten, sondern auch kon-

trastiven Begriffsverwendungen zu tun. 

Polnische und deutsche Historiker erzielten, nicht zuletzt durch die Kooperation in 

bilateralen Forschungsprojekten, nach dem Umbruch rasch eine Annäherung hin-

sichtlich der Begriffsverwendung. Ob und in welchem Ausmaß die fachlichen Annä-

herungen in die breite Öffentlichkeit diffundierten, lässt sich nicht pauschal beant-

worten. Vielmehr zeigten sich für Deutschland und Polen unterschiedliche Entwick-

lungen, wobei gerade die Begriffsverwendungsgeschichte in Polen widersprüchlich 

und mit chronologischen Brüchen erfolgte. 

BRD: Starke Beharrungskräfte und leichte Ausdifferenzierung 

In der deutschen Medienöffentlichkeit wurde auch nach 1990, nachdem die DDR mit 

ihren eigenen – ideologisch verordneten – Begriffstraditionen hinzugekommen war, 

an den althergebrachten bundesrepublikanischen Termini festgehalten. Es muss als 

wichtiges Ergebnis herausgestellt werden, dass sich der Sammelbegriff Flucht und 

Vertreibung in der medialen Verwendung genauso durch- und festgesetzt hat, wie der 

Historiker Wolfgang Jacobmeyer es im Jahr 2004 für deutsche Schulbücher konsta-

tierte.
4
 Sowohl in den Pressemedien als auch in den TV-Beiträgen war dies im Unter-

suchungszeitraum der gängigste Terminus.  
Während die Großdokumentation aus dem Jahr 1981 diesen Doppelbegriff sogar 

als ausschließlichen Titel trug
5
, arbeiteten die größeren und kleineren deutschen TV-

Beiträge zum Vertreibungskomplex, die ab der Jahrtausendwende en masse erschie-

nen, mit unterschiedlichen Variationen des Sammelbegriffs Flucht und Vertreibung. 

Entweder wurde beispielsweise der Doppelterminus noch weiter ausgebaut („Geflo-

hen, vertrieben, umgesiedelt“)
6
 oder nur einer der Begriffe ins Zentrum gestellt: So 

wählte die ARD für ihren Mehrteiler den Vertreibungsbegriff („Die Vertriebenen – 

Hitlers letzte Opfer“), die ZDF-Serie fokussierte wiederum den Fluchtbegriff („Die 

große Flucht“).  

Bei den Großdokumentationen und bei weiteren TV-Beiträgen zum Themenkom-

plex zeigte sich, dass beide Einzelbegriffe des gängigen Doppelbegriffs Flucht und 

Vertreibung inzwischen synonym verwendet wurden. Weitere Beispiele deuten auf 

                                                 
2
  Verknüpft mit der Verwendung des emotionalisierenden Begriffs war zumindest in Teilen 

der Bevölkerung das Aufrechterhalten territorialer Ansprüche jenseits von Oder und Neiße. 

Offensivste Träger in der Öffentlichkeit waren die Vertriebenenorganisationen und deren 

Landsmannschaften. Vgl. dazu LOTZ, Deutung. 
3
  BORODZIEJ, Flucht, S. 90. Vgl. auch NASALSKA, S. 70.  

4
  Vgl. JACOBMEYER, S. 90.  

5 
 BERTHOLD/VON MORR. 

6
  Vgl. SEBASTIAN DEHNHARDT, CHRISTIAN FREY: Geflohen – vertrieben – umgesiedelt. Ein 

Weltkriegstrauma, BRD 2005, erstausgestrahlt am 19.07.2005, 20.40-21.10 Uhr, ARD. 
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eine gewisse terminologische Entschärfung hin: Wurde in der früheren bundesre-

publikanischen Sprachverwendung – falls die kürzeste Version zur Bezeichnung des 

Ereignisses gewünscht war – überwiegend auf den Begriff der Vertreibung zurückge-

griffen und damit aus allen Phasen der Zwangsmigration der Deutschen die brutalste 

Phase ausgewählt, um den Gesamtvorgang zu bezeichnen
7
, so wurde in den 2000er 

Jahren auch der Begriff der Flucht für den Gesamtvorgang synonym verwendet. Dies 

kann an dem dreiteiligen Doku-Drama „Die Kinder der Flucht“ (BRD 2006) beispiel-

haft gezeigt werden. Dort handeln zwei Beiträge von (wilder) Vertreibung und (ge-

ordneter) Umsiedlung, nur einer von der Phase der Flucht – und dennoch trägt die 

Serie den Terminus der Flucht prominenter im Titel. Auch im Fall des Spielfilms 

„Die Flucht“ (BRD 2007) wurde von mehreren Kommentatoren aufmerksam regis-

triert, dass man sich während der Produktion dazu entschloss, den Terminus der Ver-

treibung im Titel wegzulassen.
8 

Ob dies wirklich aus erinnerungspolitischer Rück-

sichtnahme auf die Nachbarstaaten geschah, die mit dem Begriff der Vertreibung 

haderten, lässt sich aus den vorhandenen Quellen nicht rekonstruieren. Festzuhalten 

bleibt aber, dass man sich damit im Grunde erst einer adäquaten Begriffsverwendung 

genähert hatte – schließlich behandelt „Die Flucht“ ausschließlich die Phase der 

Flucht und nicht im Geringsten die Phasen der wilden Vertreibung oder der geord-

neten Umsiedlung.  

Trotz beginnender Differenzierungen blieb der Doppelterminus Flucht und Ver-

treibung der dominante Begriff für die Zwangsaussiedlung der Deutschen im medien-

öffentlichen Sprachgebrauch. Insgesamt reflektierten die Medien wenig über die ver-

wendeten Begrifflichkeiten. So resümierte das deutsche Geschichtsfernsehen in sei-

nen Beiträgen zum Vertreibungskomplex die Begriffsdebatte nicht, was ein Ergebnis 

des Historikers Frank Bösch bestätigt, der konstatierte, dass in Geschichtsdokumen-

tationen Fachtermini selten geklärt werden.
9
 Lediglich im polnisch-deutschen Spiel-

film „Unkenrufe“, der auf einem Roman von Günter Grass basiert, fand sich eine län-

gere Szene, in der die deutsch-polnischen Terminidifferenzen widergespiegelt wur-

den.
10

 In den Pressemedien gingen einige Periodika in Hintergrundberichten über die 

deutsch-polnische bzw. vor allem deutsch-tschechische Kontroverse Mitte der 1990er 

Jahre auf unterschiedliche Begriffstraditionen ein.
11

 Aber auch diejenigen deutschen 

Massenmedien, die die Terminiverwendung problematisierten, wichen vom über 

Jahrzehnte eingeschliffenen Sprachgebrauch selten ab.  

                                                 
7
  Vgl. NASALSKA, S. 70.  

8
  Vgl. beispielhaft DALAND SEGLER: Engel der Gestrandeten, in: FR, Nr. 52 vom 2.03.2007, 

S. 18. 
9
  Vgl. BÖSCH, Holocaust, S. 321. 

10
  Vgl. GLIŃSKI, Wróźba kumaków. 

11
  So erschienen beispielsweise im Spiegel Mitte der 1990er Jahre mehrere Interviews mit 

tschechischen Politikern und Experten, in denen die unterschiedlichen Termini diskutiert 

wurden. Vgl. unter anderem [ohne Verf.:] „Die Deutschen sollen nur kommen“. Interview 

mit Jan Křen, in: Der Spiegel, Nr. 23 vom 3.06.1996, S. 37-38.  
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Die Persistenz in der Begriffsverwendung von Flucht und Vertreibung bedeutet 

auch, dass sich weder der Terminus der Zwangsmigration noch die Klassifizierung 

der Zwangsmigration der Deutschen als ethnische Säuberung, wie sie von der Fach-

wissenschaft in den letzten Jahren teils vorgenommen wurde
12

, in der Medien-

öffentlichkeit begrifflich durchsetzen konnte. Zwar ließ sich eine zunehmende Ein-

ordnung der Zwangsmigration der Deutschen in eine Geschichte der Zwangsmigra-

tionen auch im deutschen Mediendiskurs seit 1989 beobachten. Insbesondere während 

des Kosovokriegs erlebte die These eine Popularisierung. Diese Einreihung in ein 

„Jahrhundert der Vertreibungen“ konnte aber den dominanten deutschen Terminus 

Flucht und Vertreibung und das zugrunde liegende dominante deutsche Narrativ, das 

die deutsche Zwangsmigration mit dem Vormarsch der Sowjetarmee beginnen lässt – 

wie im Folgekapitel zu zeigen sein wird –, nicht einmal im Ansatz verdrängen.
13

 Zum 

zweiten Begriff lässt sich sagen, dass die meisten Journalisten angesichts der deut-

schen Geschichtskultur, die die Singularität des Holocaust betont, vor diesem Begriff 

zurückschreckten, da er auch synonym zu Genozid verwendet wird und damit eine 

Gleichsetzung von Holocaust und Flucht und Vertreibung implizieren könnte.
14

 Aus-

nahmen waren Pressebeiträge aus den Reihen der Fachwissenschaft, die die Vertrei-

bung der Deutschen über den Begriff der ethnischen Säuberung in die Geschichte der 

Zwangsmigrationen kontextualisierten, und der Politik, die ihn wiederum eher für 

geschichtspolitische Statements nutzte: So wählte der streitbare CSU-Politiker Peter 

Gauweiler in der Bild-Zeitung diesen Begriff für Flucht und Vertreibung anlässlich 

des fünfzigsten Jahrestags des Kriegsendes.
15

 Dabei blieb offen, ob ethnische Säube-

rung hier synonym zu Vertreibung oder zu Genozid gebraucht wurde – eine nicht un-

erwünschte Ambivalenz, wie angesichts der von ihm vertretenen Tabuthese der Ver-

treibungserinnerung und der überhöhten Betroffenenzahl vermutet werden kann. 

Polen: Starke Ausdifferenzierung 

In der polnischen Medienöffentlichkeit ließ sich nach dem politischen und presse-

systemischen Umbruch eine deutliche Pluralisierung in der Begriffsverwendung 

beobachten. Euphemistische Begriffe fanden sich nur in der ersten Phase der Trans-

                                                 
12

  Vgl. BRUNNBAUER/ESCH. 
13

  Diese breitere Kontextualisierung beschränkte sich weitgehend auf Beiträge von Histori-

kern oder Rezensionen wissenschaftlicher und populärwissenschaftlicher Bücher und auf 

Berichte über Steinbachs Ausstellungskonzept. Für die geplante Ausstellung bezog sie sich 

mehrere Male auf diese Rahmung der Zwangsmigration der Deutschen, um den Verdacht 

der national(istisch)en Fixierung abstreifen zu können. Vgl. KACZMAREK, S. 95-98. 
14

  So meinte der Historiker Constantin Goschler, dass es in absehbarer Zeit dazu kommen 

wird, dass „mit Hilfe des tertium komparationis der ‚ethnischen Säuberung‘ die Vereini-

gung von Holocaust und Vertreibung der Deutschen unter einem Dach in wissenschaft-

lichen Vertreibungen und Studien selbstverständlich sein wird“. Vgl. GOSCHLER, S. 881; 

Hervorhebungen im Original.  
15

  Vgl. PETER GAUWEILER: 8. Mai: Feiern bei gebrochenem Herzen, in: Bild vom 8.04.1995, 

S. 2.  
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formation noch in einigen polnischen Printmedien. Anfang der 1990er Jahre wurde 

auch der Terminus Vertreibung bzw. Vertriebene häufig noch in Anführungszeichen 

geschrieben, um die Distanz zur deutschen Begriffsverwendung und zum Opfer-

anspruch der deutschen Vertriebenen zu verdeutlichen. Dieser Sprachpolitik bediente 

sich beispielsweise das Magazin Wprost, in dem aber zeitgleich der Terminus Ver-

treibung ernsthaft sagbar wurde. Insbesondere der seit 1991 für das Magazin als 

Deutschland-Korrespondent arbeitende Piotr Cywiński benutzte den Begriff der Ver-

treibung häufig und ohne ironische Distanzierung, was auch zu einigen empörten 

Leserzuschriften führte. In der Begriffsfrage ließ sich bei Wprost also eine Annähe-

rung an die deutsche Sichtweise auf die Vertreibung beobachten, die – ebenso wie die 

Akklimatisierung an die Vertriebenenorganisation BdV – eine gewisse Ambivalenz 

aufwies. Als die Wprost-Redaktion Ende der 1990er Jahre ihre Annäherung an den 

BdV beendete und den Verband erneut attackierte, behielt Cywiński zunächst seine 

Sprachpolitik hinsichtlich der Zwangsmigration der Deutschen bei. Auf diese unpas-

sende Logik – den BdV zu verteufeln, aber den aufgeladenen Begriff der Vertreibung 

zu verwenden – wies ein polnischer Historiker in einem Leserbrief sogar hin.
16

 Mit 

der weiteren Zuspitzung der BdV-Berichterstattung verschwand zwar der Begriff der 

Vertreibung aus dem Magazin nicht, die Redakteure verwendeten ihn aber immer 

häufiger mit Anführungszeichen. Ende der 1990er Jahre war die sozialistische 

Sprachpolitik hinsichtlich der Zwangsaussiedlung der Deutschen ins Magazin zu-

rückgekehrt.  

Ähnliche Entwicklungen treffen auch für andere polnische Massenmedien zu. Im 

Zuge der ersten polnischen Vertreibungsdebatte, in der die Frage der adäquaten Be-

grifflichkeiten zentral erörtert wurde
17

, verloren zahlreiche Medienmacher die Distanz 

zu dem Vertreibungsbegriff, der zu Zeiten des Kalten Krieges als ‚moralischer 

Kampfbegriff‘ diente bzw. verstanden wurde.
18

 Nun tauchte der Begriff ernst gemeint 

in Sendungstiteln des polnischen Fernsehens auf
19

 und in den Berichten der Qualitäts-

zeitungen GW und RZ, die die erste polnische Vertreibungsdebatte – zusammen mit 

Polityka – trugen. Spätestens ab der zweiten polnischen Vertreibungsdebatte ließ sich 

dann eine gegenläufige Entwicklung beobachten. Im polnischen TV beispielsweise 

erschien der Begriff der Vertreibung nach 2003 nur noch einmal im Titel einer Sen-

dung – und zwar über die Zwangsumsiedlungen der Polen durch die Deutschen wäh-

rend der Okkupation.
20

 Auch nahmen distanzierte Verwendungen des Begriffs wieder 

zu und die Anführungszeichen kamen wieder häufiger zum Einsatz. Die vor 1989 

                                                 
16

  Vgl. JERZY KOŁACKI: Leserbrief, in: Wprost, Nr. 33 vom 17.08.1997, S. 11.  
17

  Vgl. BACHMANN, Vertreibung, S. 49-51. 
18

  Vgl. NASALSKA, S. 69 f.  
19

  Vgl. WOLSKA, Rzecz; MAŁCUŻYŃSKI. 
20

  Vgl. JACEK KUBIAK: Wypędzeni 1939 [Vertriebene 1939], PL 2007, erstausgestrahlt am 

25.09.2007, 14.28-14.55 Uhr, TVP 1.  
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sehr verbreiteten Bezeichnungen Umsiedlung und Aussiedlung wurden wieder ver-

stärkt verwendet.
 21

  

Trotz des skizzierten Diskurswandels kehrten Termini, die gänzlich den Zwangs-

charakter verschleiern wie Ausreise, Emigration oder Abfluss, nicht vollständig in die 

Mediendebatte zurück. Während die beiden Boulevardzeitungen Fakt und Super Ex-

press sich durchgängig sprachlicher und argumentativer Exkulpationsstrategien be-

dienten, sobald sie über den Vertreibungskomplex berichteten
22

, bewahrten die Quali-

tätszeitungen auch nach der polnischen Reaktion auf den deutschen Vertreibungs-

opferboom eine begriffliche Pluralität. Einige Autoren in Polityka benutzten den 

Vertreibungsbegriff synonym zur Zwangsaussiedlung, andere machten häufig die 

Unterschiede in den deutschen und polnischen Sprachpolitiken deutlich.
23

 Polityka re-

flektierte bereits seit der ersten Transformationszeit die unterschiedlichen Begriffs-

verwendungen in Deutschland und Polen.
24

 Während Wprost und das polnische 

öffentliche Fernsehen sich in den 1990er Jahren der deutschen Termini bedienten und 

sie in den 2000er Jahren wieder verdammten, kann für Polityka gesagt werden, dass 

das Magazin eher fortwährend übersetzte.  

                                                 
21

  Dass sich der Begriff der Vertreibung für die Zwangsaussiedlung der Deutschen in Polen 

nicht durchsetzen konnte, ließ sich anhand einer kurzen Recherche in der polnischen 

Suchmaschine google.pl bestätigen. Während die Suche nach „Vertreibung der Deutschen“ 

nur wenige Treffer brachte (Abfrage am 1.08.2008) und diese fast ausschließlich auf 

Podlaseks Buch mit diesem Titel verwiesen, fanden sich die meisten und einschlägigsten 

Treffer bei „Aussiedlung der Deutschen“.  
22

  So erläuterte beispielsweise Super Express-Autor Mateusz Cieślak einmal, dass der Begriff 

Vertriebene für ihn nur eine Eigenbezeichnung der Deutschen sei, „die nach 1945 die 

Westgebiete verlassen hätten“ (MATEUSZ CIEŚLAK: Polski medal dla Hupki [Polnische 

Medaille für Hupka], in: Super Express vom 1.-2.08.1998, S. 5). In den Augen von Fakt 

war das Eigentum stets einfach „zurückgelassen“ worden (vgl. beispielhaft [ohne Verf.:] 

Niemcy chcą odszkodowań za pozostawione mienie [Deutsche wollen Entschädigung für 

ihr zurückgelassenes Vermögen], in: Fakt vom 15.-16.11.2003, S. 3), und die Deutschen 

wurden nur „ausgesiedelt“ (vgl. beispielhaft EK, ME, ASA: Kanclerzu, już czas, żeby 

Niemcy wyrzekli się roszczeń wobec Polski! [Kanzler, es ist höchste Zeit, dass die Deut-

schen auf die Forderungen gegenüber Polen verzichten!], in: Fakt vom 31.07.-1.08.2004, 

S. 4; EK: Steinbach atakuje Schrödera i prowokuje Polaków [Steinbach attackiert Schröder 

und provoziert die Polen], in: Fakt vom 3.08.2004, S. 2). 
23

  So lieferte Adam Krzemiński beispielsweise in der Rezension der Ausstellung „Flucht, 

Vertreibung, Integration“ solch eine Übersetzung, als er ein Exponat beschreibt: Der Zeit-

zeuge, dessen Leben in der multimedialen Station erfragt werden kann, sei „im Jahr 1945 

vertrieben – wir sagen: ausgesiedelt“ worden. Vgl. ADAM KRZEMIŃSKI: Długa podróż w 

jedną stronę [Lange Reise in eine Richtung], in: Polityka, Nr. 7 vom 18.02.2006, S. 70-73, 

hier S. 70. 
24

  Vgl. ZENOBIUSZ KOZIK: Wypędzenie czy przesiedlenie [Vertreibung oder Umsiedlung], in: 

Polityka, Nr. 3 vom 19.01.1991, S. 13. Dies geschah auch in der Folgezeit kontinuierlich. 

Vgl. beispielhaft ADAM KRZEMIŃSKI: Nie wracajcie, przyjeżdżajcie [Kommt nicht zurück, 

kommt an], in: Polityka, Nr. 27 vom 6.07.2002, S. 34-38. 
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Die polnischen Vertriebenen: Begriffsbesetzung in Polen und Reaktion in der Bun-

desrepublik 

Der Begriff der Vertreibung konnte sich für die Zwangsaussiedlung der Deutschen im 

polnischen Diskurs nicht in der Breite durchsetzen. Allerdings etablierte sich der 

Terminus zunehmend zur Bezeichnung des Schicksals derjenigen Polen, die im Zuge 

der nationalsozialistischen Bevölkerungspolitik unter Zwang ihre Heimat verlassen 

mussten. Federführend in der bewussten Begriffsbesetzung – schließlich belegte man 

die polnischen Zwangsumgesiedelten in der polnischen Gesellschaft zuvor eher selten 

mit diesem Terminus
25

 – war die Organisation Powiernictwo Polskie [Polnische Treu-

hand]
26

, die bewusst als Gegengründung zur Preußischen Treuhand gedacht war und 

die unter der Führung der PiS-Abgeordneten Dorota Arciszewska-Mielewczyk gegen 

den BdV und das Erinnerungsprojekt eines ZgV polemisierte.
27

 In Reaktion auf den 

deutschen Vertreibungsopferboom seit 2002 betonten auch einige Medienakteure die 

polnischen Vertreibungsopfer der Deutschen. Sie kritisierten die Sprachverwendung 

in Politik und Wissenschaft, da nur die Vertreibung der Deutschen als solche be-

zeichnet wurde, während die der Polen mit euphemistischen Termini wie Umsiedlung 

belegt wurde.
28

 Und die polnischen Pressemedien brachten das Thema auch visuell 

zunehmend in den Blickpunkt und veröffentlichten beispielsweise Bilderserien über 

die „Polnischen Vertriebenen“ (vgl. Kapitel IX.4). 

Aus den deutschen Massenmedien verschwanden die über lange Zeit verwendeten 

Euphemismen für die Zwangsaussiedlung der Polen während der deutschen Besat-

zung und der Nachkriegszeit zunehmend. In der Untersuchung deutscher Schulbücher 

kam Jacobmeyer 2004 zwar noch zu dem Schluss, dass die Vertreibungen der Polen 

sprachlich verniedlicht werden.
29

 Bei den massenmedialen Darstellungen ließ sich 

aber eine Veränderung beobachten, die sich mit der Eskalation der deutsch-polni-

schen Vertreibungskontroverse intensivierte. Schon zuvor waren in einzelnen Me-

                                                 
25

  Ihr Schicksal stand generell nicht im Mittelpunkt der polnischen Kriegserinnerung, da die 

Zwangsumsiedlungen nur eines unter vielen Verbrechen NS-Deutschlands gegen Polen 

waren, obwohl immerhin 15 Prozent der Vorkriegsbevölkerung betroffen waren. Vgl. 

MADAJCZYK, Formen, S. 117. 
26

  Vgl. zur Zielsetzung die Zeitschrift des Verbands, die online abrufbar ist unter http:// 

www.powiernictwo-polskie.pl/index.php?option=com_content&view=frontpage&Itemid=67;  

Menüpunkt Biuletyny (zuletzt geprüft am 14.12.2010). 
27

  Neben der Treuhand organisierten sich lokale Vereinigungen, wie beispielsweise die 1997 

gegründete Vereinigung ausgesiedelter Danziger (Stowarzyszenie Gdynian Wysiedlonych), 

in einer Gemeinschaft der Opfer deutscher Vertreibungen (Wspólnoty Ofiar Niemieckich 

Wypędzeń). Dieser Zentralverband wurde 2004 gegründet. Bereits an der Namensgebung 

zeigt sich sein Anliegen, der deutschen Vertreibungserinnerung die Erinnerung an polni-

sches Leiden während der Vertreibung entgegenzusetzen.  
28

  Vgl. MARIUSZ URBANEK: Wrocław wypędzonych [Breslau der Vertriebenen], in: Polityka, 

Nr. 21 vom 25.05.2002, S. 76-78. Dabei handelte es sich um eine Rezension der Stadtge-

schichte Breslaus aus der Feder des britischen Historiker Norman Davies.  
29

  Vgl. JACOBMEYER, S. 90.  

http://www.powiernictwo-polskie.pl/index.php?option=com_content&view=frontpage&Itemid
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dienbeiträgen die angemessen deutlichen Worte gefunden worden. So wurde bei-

spielsweise in der ARD-Großdokumentation von der „Vertreibung der Polen“ gespro-

chen.
30

 Nach der Eskalation der deutsch-polnischen Kontroverse im Jahr 2003, in de-

ren weiterem Verlauf die polnische Seite stark das Primat der Vertreibung der Polen 

durch die Deutschen betonte, setzte sich der Begriff der Vertreibung für die Zwangs-

umsiedlung der Polen 1939-1944 auch in der deutschen Medienöffentlichkeit zuneh-

mend durch – hier ließ sich eine Reaktion des deutschen Erinnerungsdiskurses auf 

den polnischen beobachten.  

 

 

2 „Es begann in Ostpreußen“: Die historischen Narrative der Zwangsmigration  

 
In Polen und Deutschland wird die Zwangsmigration der Deutschen nicht nur unter-

schiedlich bezeichnet, sondern das Ereignis auch verschieden erzählt. Der Historiker 

Jacobmeyer kam im Jahr 2004 mit Blick auf die Darstellung der Zwangsmigration der 

Deutschen in deutschen und polnischen Geschichtsbüchern deshalb sogar zum Be-

fund:  

„Das hat insgesamt zur Folge, dass die Darstellungen beider Seiten nicht diffundieren, sich 

nicht über dem einen Ereignis annähern, sondern dass sie auseinander treten, weil es kein 

gemeinsames Zentralereignis gibt.“
31

 

Ob das Ergebnis mit Blick auf die überregionalen Massenmedien genauso harsch 

formuliert werden muss, soll im Folgenden geklärt werden.
32

 Es ist zu fragen, welche 

Zäsuren gesetzt und welche Aspekte aus der Kette von Ereignissen ausgewählt wer-

den, wenn über die Zwangsmigration der Deutschen gesprochen wird.
33

 Beginnen die 

deutschen Mediendarstellungen mit der einsetzenden Flucht aus Ostpreußen oder be-

reits mit dem Überfall auf Polen 1939? Wie werden generell die Zwangsaussiedlung 

der Deutschen und der deutsche Vernichtungskrieg im Osten inklusive der Verbre-

chen an den Zivilbevölkerungen zusammengeführt? Welche Erklärungsmuster für 

                                                 
30

  DEHNHARDT. 
31

  JACOBMEYER, S. 93. Christian Lotz hat sich in seiner kürzlich erschienenen Dissertation 

mit der Entstehung der deutschen Erzählung, die mit dem Vormarsch der Roten Armee be-

ginnt und quasi mit dem Ende der deutschen Besiedlung in den ehemaligen Ostgebieten 

aufhört, und deren Protagonisten auseinandergesetzt. Vgl. LOTZ, Deutung. 
32

  Aufgrund der Materialauswahl können regionale Unterschiede leider nicht berücksichtigt 

werden. Hier wären Folgestudien wichtig, weiß man doch um die abweichende Diskussion 

der Zwangsmigration der Deutschen in den betroffenen polnischen Regionen. Vgl. KRAFT, 

Erinnerung. Auch in Tschechien ließen sich unterschiedliche Entwicklungen im überre-

gionalen und regionalen Diskurs ausmachen. Vgl. KOLÁŘ. 
33

  Zur generellen Bedeutung von unterschiedlichen historischen Zäsursetzungen und der 

unterschiedlichen erinnerungskulturellen Aufladung von Jahreszahlen vgl. beispielhaft 

TROEBST, 1945. Zur Ereignis- und Aspektauswahl für eine historische Erzählung vgl. die 

generellen Überlegungen von JARAUSCH/SABROW, S. 17.  
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Flucht und Vertreibung bieten die deutschen Medien an? Und welche Rahmungen 

und Deutungen präferieren die polnischen Medien?
 34

  

Bei der Untersuchung der ereignisgeschichtlichen Rahmungen ist zuerst festzuhal-

ten, dass sich die unterschiedlichen Massenmedien an Wieder- und Neurahmungen in 

unterschiedlichem Ausmaß beteiligten. Bei den Printmedien lief die Rahmung haupt-

sächlich über die verwendeten Begrifflichkeiten, da sie – überwiegend der tagespoliti-

schen Aktualität verpflichtet – selten Grundsatzartikel über ein historisches Ereignis 

publizierten. Dies gilt für die Bundesrepublik stärker als für Polen, wo das historische 

Ereignis nach 1989 grundlegend aufgearbeitet werden musste und dementsprechend 

gerade in den 1990er Jahren Presseartikel mit Basisinformationen über die Zwangs-

migration der Deutschen publiziert wurden. In den überregionalen deutschen Presse-

medien schlug sich hingegen nicht nieder, dass DDR-Bürger als Leser hinzukamen, 

die sich ‚Geschichtsunterricht‘ über die Vertreibungen jenseits von alten Sprachrege-

lungen hätten wünschen können. Erst mit dem Aufkommen der Tabuthese sahen ei-

nige deutsche Pressemedien den Bedarf nach grundsätzlicher Aufklärung über das 

historische Ereignis gegeben und publizierten Artikelserien, so zum Beispiel der 

Spiegel und die Bild-Zeitung.  

Dominante Rahmung über den Vormarsch der Roten Armee und sekundäre Kontex-

tualisierung in den deutschen Vernichtungskrieg 

Sowohl im Spiegel als auch in Bild wurde die Vertreibung so erzählt, dass sie mit dem 

Vormarsch der Roten Armee begann.
35

 Das war die dominante erste Rahmung in den 

deutschen Printmedien. Viel deutlicher als in der deutschen Presse, wo diese erste 

Rahmung hauptsächlich über den weiter verwendeten Terminus Flucht und Vertrei-
bung aufgerufen wurde, zeigte sich die Persistenz der Erzählung in TV-Dokumenta-

tionen und Spielfilmen. Sowohl die 5-teilige Dokumentation „Die große Flucht“ des 

ZDF als auch die ARD-Produktion „Die Vertriebenen – Hitlers letzte Opfer“ setzten 

mit dem Vormarsch der Roten Armee ein, nicht nur in der Eröffnung des ersten Tei-

les, sondern auch im Trailer, der jeder Folge vorgeschaltet wurde. So kam in der 

Anmoderation der ARD-Serie der deutsche Vernichtungskrieg im Osten nicht vor. 

Und auch in der ersten Folge der ZDF-Serie „Die große Flucht“ lautete einer der ers-

ten Sätzen wortwörtlich: „Es begann in Ostpreußen“.
36

 Auch kleinere deutsche Doku-

                                                 
34

  Für den hier interessierenden Aspekt sollen die Begriffe Rahmung und historisches Narra-

tiv synonym verwendet werden und zwar im Sinne von Zäsursetzungen, die eine bestimmte 

Erzählung eines historischen Ereignisses implizieren. Andere Begriffsimplikationen der 

beiden vielgebrauchten Termini werden hier ausgeklammert. So ist der Begriff der Rah-

mung in der interdisziplinären Erinnerungskulturforschung einer der Schlüsselbegriffe, auf 

dessen Unbestimmtheit Aleida Assmann kürzlich erst wieder hinwies und einige Definitio-

nen von Rahmung aufzeigte. Vgl. ASSMANN, S. 4.  
35

  Vgl. den ersten Artikel der Spiegel-Serie THOMAS DARNSTÄDT, KLAUS WIEGREFE: „Vater, 

erschieß mich!“, in: Der Spiegel, Nr. 13 vom 25.03.2002, S. 40-60.  
36

  Vgl. GREULICH/DIECK. Sowohl im Kommentar als auch in den Zeitzeugen-Erzählungen der 

ZDF-Serie begann das Grauen erst mit dem Vormarsch der Russen. Aus der persönlichen 
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mentationen ließen die Geschichte der Zwangsmigration mit diesem Ereignis begin-

nen.
37

 Die Spurensuch-Dokumentationen wiederum begannen mit Flucht und Vertrei-

bung der Deutschen. So hieß es bei der Spurensuch-Dokumentation von Klaus Bed-

narz aus dem Jahr 1994: „Jede Geschichte Ostpreußens, die heute erzählt wird, be-

ginnt mit Flucht und Vertreibung der Deutschen im Winter 1944/45.“
38

 Und diese be-

gann im deutschen ‚Master-Narrativ‘ mit dem Vormarsch der Sowjetarmee. 

Während die Erstrahmung hauptsächlich über den Vormarsch der Roten Armee 

funktionierte, wurden in einem zweiten Zugriff die Zwangsaussiedlung der Deutschen 

und der deutsche Vernichtungskrieg im Osten inklusive der Verbrechen an den Zivil-

bevölkerungen zusammengeführt. Bei der Mehrheit der (audiovisuellen) Medienver-

öffentlichungen fand sich zu einem relativ frühen Zeitpunkt der Verweis auf die deut-

sche Schuld am Krieg und den begangenen Verbrechen. Die Kausalitäten wurden 

aber zumeist in relativer Kürze hergestellt. So hieß es in der ZDF-Serie eingangs lapi-

dar: „Der Hass, der sich in Ostpreußen entlädt, ist von Hitler gesät worden. […] Ursa-

che und Wirkung“.
39

 

Dabei scheint die Kürze der Verweise weniger auf einen omnipräsenten Ge-

schichtsrevisionismus zurückzuführen zu sein, wie in der polnischen Debatte teil-

weise behauptet wurde, sondern darauf, dass die Medienmacher die Aufarbeitung der 

NS-Verbrechen für weit fortgeschritten erachteten
40

, da die NS-Verbrechen an ande-

                                                                                                                          
Perspektive der Zeitzeugen mag dies richtig sein, schließlich blieb vor allem Ostpreußen 

lange Zeit vom Krieg unbehelligt. Damit wurde in der ersten Rahmung aber ausgeblendet, 

dass in Deutschland und auch Ostpreußen für die jüdischen Deutschen und die Zwangsar-

beiter das Leiden bereits früher begonnen hatte. Durch die Gestaltung von Bild und Ton 

wurde die Idyllisierung der Zeit bis zum Vormarsch der Sowjets maßgeblich mitgetragen. 

So zeigte der ZDF-Mehrteiler im ersten Teil zum Kommentar „Es begann in Ostpreußen“ 

Bilder von der schönen Natur Ostpreußens, untermalt mit Musik (zu den Landschaftsauf-

nahmen vgl. Kapitel IX.5). 
37

  Aus dem hier untersuchten Material von ca. 60 Dokumentationen fand sich nur ein einziger 

anderer Erstzugriff: Die Filmemacher Peter Prestel und Rudolf Sporrer begannen ihre Er-

zählung über die Vertreibung der Deutschen aus dem Königsberger/Kaliningrader Gebiet 

mit den deutschen Ordensrittern. Vgl. PETER PRESTEL, RUDOLF SPORRER: Deutsche Spuren-

suche im Gebiet Königsberg, 2 Teile, BRD 2004, hier Teil 2, ausgestrahlt unter anderem 

am 21.02.2005, 22.45-23.30 Uhr, Bayerisches Fernsehen. Die Erzählung war laut der So-

ziologin Nasalska vor 1989 in polnischen Schulbüchern dominant (vgl. NASALSKA, S. 70). 

In den polnischen Medien nach 1989 wurde sie aber nicht mehr prominent vertreten.  
38

  BEDNARZ, Ermland. 
39

  Vgl. GREULICH/DIECK. 
40

  In der Bundesrepublik wird inzwischen häufig Stolz über das Ausmaß der kritischen Aus-

einandersetzung mit der NS-Zeit geäußert. Vgl. für diese Argumentation beispielhaft 

BRUMLIK, Vorwort, S. 10. Konkret formuliert er: „[…] die Bundesrepublik Deutschland 

[hat] Außerordentliches vollbracht. Man übertreibt nicht, wenn man behauptet, dass es der-

zeit und vermutlich auch in Zukunft […] keine andere Gesellschaft gegeben hat oder geben 

dürfte, die den Opfern von Staatsverbrechen ein Mahnmal gesetzt hat wie jenes, das nach 

Jahren heftiger Auseinandersetzung vor dem deutschen Parlament, vor dem ehemaligen 

Reichstagsgebäude in der Hauptstadt Berlin errichtet wurde. […] Darauf stolz zu sein und 
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rer Stelle bereits ausführlich behandelt worden waren – teilweise von den eigenen Re-

daktionen. So fokussierte beispielsweise die ZDF-Geschichtsredaktion während der 

1990er Jahre das NS-System mit Hitlers Kriegen und Helfern, Anfang der 2000er 

Jahre dann den Holocaust, weshalb der ZDF-Haushistoriker Guido Knopp in einem 

Interview 2008 auch kundtat: „Serien zu den Nazis mache ich nicht mehr.“
41

 Bei den 

Medienmachern kann eher eine organisatorische Logik vermutet werden, die zur 

Trennung der weiterhin en masse produzierten Erzählungen über die deutschen Ver-

brechen von den Erzählungen der Verbrechen an Deutschen führte. Die schnelle Ab-

handlung des deutschen Angriffskriegs und der deutschen Verbrechen in der medialen 

Narration der Zwangsmigration der Deutschen ist aber erinnerungskulturell nicht un-

problematisch: Durch diese ‚organisatorische Trennung‘ blenden die Erzählungen von 

Flucht und Vertreibung nämlich den deutsche Vernichtungskrieg im Osten und 

dessen „Auftakt“ im Polenfeldzug 1939 auf eine gewisse Art und Weise aus.
42

 Denn 

schließlich setzt die Logik der Trennung voraus, dass „Serien zu den Nazis“ und 

Serien über die Zwangsmigration der Deutschen das gleiche Zielpublikum haben. Es 

ist bei dem dominanten ‚Strickmuster‘ der Dokumentationen eine Frage des 

Vorwissens, ob die Rezipienten die Flucht der Deutschen ab 1944 in die Geschichte 

des Zweiten Weltkriegs angemessen einzuordnen wissen.  

Die zentralen Erklärungsmuster in den deutschen Medien: Hitler und Rache  

Ein erster wichtiger Punkt ist die auffällige Hitlerzentrierung in vielen (TV-)Erklä-

rungen für die Zwangsmigration der Deutschen.
43

 Diese hatten Historiker bislang 

hauptsächlich für andere Knopp-Produkte wie „Holokaust“ bemängelt.
44

 Für die Ver-

                                                                                                                          
sich der damit verbundenen politischen Ethik verpflichtet zu sein, wäre (jungen) Bundes-

bürgern nicht unangemessen […].“  
41

  SVEN FELIX KELLERHOFF: „Serien zu den Nazis mache ich nicht mehr“. Interview mit 

Guido Knopp, in: Welt vom 29.01.2008, S. 29. 
42

  Vgl. BÖHLER. – Das Problem der isolierten Betrachtungsweise griff unter anderem der His-

toriker Pätzold für die Paralleldebatte über den Bombenkrieg auf und konstatierte, dass 

schon mit dem Begriff des Bombenkriegs ein Ereignis aus dem Kriegskomplex gelöst wer-

de und damit eine verfälschende Isolierung stattfinde. Vgl. PÄTZOLD, S. 15. 
43

  Dies konnte unterschiedlich formuliert werden, typisch waren aber Aussagen wie „Als der 

von Hitler angezettelte Krieg auf das Reich zurückfällt“ (vgl. auch Kapitel VI.2). Die Bild-

Zeitung führte ihre Serie beispielsweise mit ähnlichen Formulierungen ein: „Als Hitlers 

Schreckensreich 1945 zerfiel, begann für 14 Millionen Deutsche Flucht und Vertreibung 

aus dem Osten.“ Oder titelte: „Mai 1945. Die Nazis haben kapituliert. Das 3. Reich ist be-

siegt. Der Startschuss für Verfolgung und Vertreibung von Millionen Deutschen aus dem 

Osten.“ PETER GLOTZ: Gedemütigt, mit Hakenkreuzen beschmiert, in: Bild vom 

23.09.2003, S. 8; DERS.: „Sie lachten schallend, als sie Deutsche töteten“, in: Bild vom 

26.09.2003, S. 14; DERS.: „Gott, gib, dass wir uns im Jenseits wiedersehen“, in: Bild vom 

27.09.2003, S. 12. 
44

  Zur Kritik an Knopp vgl. beispielhaft BÖSCH, Holocaust, S. 325 f. Christiane Fritsche 

arbeitete für die in den 1960er Jahren entstandene und ausgestrahlte Sendung „Das dritte 
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treibungsdokumentationen war die sprachliche Trennung des für den Krieg ver-

antwortlichen Führers bzw. der Nazis vom Volk auch jenseits der ZDF-Produktionen 

zu beobachten, wobei aber nicht alle TV-Beiträge das Volk komplett von der Mit-

verantwortung freisprachen.
45

 Interessant ist hier der Unterschied zwischen Doku-

mentationen und Spielfilmen: Während Erstere sehr stark personalisierten, um nicht 

zu sagen häufig Hitler-fixiert argumentierten, sprachen die gesendeten Spielfilme zum 

Thema die Verstrickung der deutschen Bevölkerung deutlicher an. So betonte die 

Protagonistin aus „Die Flucht“ ganz zu Beginn des erfolgreichen Spielfilms, dass es 

sich um unseren Krieg – und nicht etwa Hitlers Krieg allein – gehandelt habe, und 

zudem bekannte sich der Film in den ersten 20 Minuten auch entschieden zu den Ver-

brechen der Wehrmacht.
46

 In den historischen Erklärungen unterschieden die Spiel-

filme also nicht so deutlich zwischen dem (vermeintlich unschuldigen) Volk und dem 

Führer, wie dies die Geschichtsdokumentationen taten, bei denen man aufgrund des 

Genres eigentlich einen deutlicheren Bezug zum neuesten Forschungsstand, der diese 

Trennung zurückweist, vermuten sollte. Allerdings vollzogen die Spielfilme des 

Samples „Die Flucht“ und „Die Gustloff“ diese Spaltung auf einer anderen Ebene: So 

waren die Protagonisten und Identifikationsfiguren für das Publikum allesamt keine 

NSDAP-Funktionäre oder Sympathisanten der Partei, sondern zeichneten sich durch 

Distanz zum Regime aus.  

Ein zweiter auffälliger Aspekt ist, dass die Rache der besiegten Russen, Polen und 

Tschechen als Hauptmotiv für die Zwangsaussiedlung der Deutschen genannt wurde. 

In diversen deutschen TV-Geschichtserzählungen wurde dieses Erklärungsmuster 

bemüht, wobei es hier zu einer deutlichen Vereinfachung kam. Zwar spielten Rache-

gelüste bei den Übergriffen gegen die deutsche Zivilbevölkerung durchaus eine Rolle, 

der gesamte Prozess der Vertreibung war aber politisch geplant und international 

sanktioniert. Während in den polnischen Mediendarstellungen der Zwangsaussiedlung 

das Potsdamer Abkommen eine zentrale Rolle spielte – was verdeutlicht, wie wichtig 

im polnischen Diskurs der Verweis auf die alliierte Hauptverantwortung für das histo-

rische Ereignis ist –, wurden diese Zusammenhänge in deutschen Medienveröffent-

lichungen im Großteil der Fälle deutlich kürzer dargestellt. Auch strategische politi-

sche Überlegungen der osteuropäischen Staaten, die in der Forschung heute unter dem 

                                                                                                                          
Reich“ ebenfalls eine starke Hitlerfixierung in den Erklärungen heraus. Vgl. FRITSCHE, 

S. 113-114. 
45

  So hieß es in den ersten Minuten der ARD-Serie: „Hitlers Krieg ist verloren. Die Vergel-

tung trifft Schuldige und Unschuldige.“ DEHNHARDT. 
46

  Wörtlich sagte die Protagonistin Lena von Mahlenberg: „Der von uns begonnene Krieg 

schlug jetzt mit voller Wucht auf uns zurück“. Und der Wehrmachtssoldat Ferdinand Graf 

von Gernstorff formulierte deutlich, dass Verbrechen gegen die Zivilbevölkerung von der 

Wehrmacht begangen wurden: „[…] damit auch Du, Vater, endlich begreifst, dass wir 

nicht nur kämpfen, sondern morden, wir, die Wehrmacht. […] Frauen, Kinder, Greise, Po-

len, Juden, Russen, erschossen haben wir sie […].“ KAI WESSEL: Die Flucht, Spielfilm, 2 

Teile, BRD 2007, ausgestrahlt am 4.03.2007 und 5.03.2007, 20.15-21.45 Uhr, ARD, hier 

Teil 1. 



 

 220 

Begriff des ethnic engineering verhandelt werden
47

, wurden höchstens in Verweisen 

behandelt. Nach der Rezeption der Geschichtssendungen kann beim Zuschauer leicht 

der Eindruck verbleiben, dass Rache das dominante Motiv gewesen sei.
48

  

Des Weiteren wurde deutlich, dass die deutschen Massenmedien die Phasen der 

Flucht, der wilden Vertreibung und der geordneten Umsiedlung aus den unterschied-

lichen Gebieten durch die Wiederholung der dominanten Rahmung immer wieder zu 

einem Großereignis zusammenschweißten.
49

 Die Kontextualisierung über das Ergeb-

nis, den Heimatverlust, blieb dominant. Als eine problematische Implikation davon ist 

die mangelnde Differenzierung zwischen den einzelnen osteuropäischen Akteuren zu 

nennen: Wenn die Massenvergewaltigungen durch die Rotarmisten, die Versenkung 

der „Gustloff“ und die schwierige Flucht über das zugefrorene Haff in denselben ‚Er-

innerungstopf‘ geworfen werden wie die Zwangsaussiedlungen aus Pommern, Schle-

sien oder Böhmen, droht für den osteuropa-unkundigen Medienrezipienten ein Brei 

an Vertreibern zu entstehen. Schließlich sind die mental maps vieler (West-)Deut-

scher hinsichtlich Osteuropas aufgrund der jahrzehntelangen Homogenisierung des 

Feindbilds vom Ostblock noch sehr undifferenziert.
50

  

Die polnische Erzählung: 1939 und das Jahrhundert der Vertreibungen 

Die deutsche Geschichtserzählung von Flucht und Vertreibung ist in den polnischen 

Medien unvorstellbar: Ohne zuerst über den deutschen Überfall und die Verbrechen 

an der polnischen Zivilbevölkerung, darunter Vertreibungen, Deportationen und Mor-

de, zu sprechen, wurde das Thema der Vertreibung der Deutschen im polnischen Ge-

schichtsfernsehen nicht begonnen. Beispielhaft lässt sich dies an einer frühen polni-

schen Dokumentation über einen Teilaspekt der Zwangsaussiedlung der Deutschen, 

den Untergang des Flüchtlingsschiffs „Wilhelm Gustloff“, zeigen: Dieser 1994 

produzierte Film setzte mit der Bombardierung Polens im Jahr 1939 ein.
51

 Über das 

Leid der deutschen Flüchtlinge und Vertriebenen wurde also erst berichtet, nachdem 

über den deutschen Angriffskrieg gegen Polen und die polnischen Opfer in der Zivil-

bevölkerung gesprochen worden war. Diese Erzählung ist dabei nichts TV-Typisches. 

                                                 
47

  Vgl. beispielhaft BRANDES, Weg.  
48

  Auch der Historiker Stephan Scholz sieht das Erklärungsmuster der Rache als zentral im 

deutschen Diskurs an. Vgl. SCHOLZ, S. 291. 
49

  Als Ausnahme sind die Beiträge im Geschichtsfernsehen und in der Presse zu nennen, die 

sich auf eine konkrete Region konzentrieren und dabei etwas präziser bleiben können. Vgl. 

unter anderem SCHWARZ. 
50

  Zum Begriff der mental map in den Geschichtswissenschaften vgl. unter anderem SCHENK. 

– Bei anderen Westeuropäern ist dies noch stärker zu beobachten. So hatten schwedische 

Jugendliche Osteuropa im Jahr 2002 überhaupt nicht auf ihren mental maps, was der 

Medienforscher Karl Rosengren auf ihren TV-Konsum zurückführt. In den von ihnen 

rezipierten Programmen kämen die osteuropäischen Länder nicht vor. Vgl. ROSENGREN, 

S. 58.  
51

  Vgl. IWONA BARTOLEWSKA: Wilhelm Gustloff, PL 1994, ausgestrahlt unter anderem am 

31.05.1995, 20.00-20.45 Uhr, TVP 2.  
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Bei zahlreichen Presseartikeln ist die Betonung der richtigen Chronologie zu finden. 

In den wenigen Artikeln, die beispielsweise Wprost Anfang der 1990er Jahre über die 

Zwangsmigration der Deutschen publiziert, bemühten sich die Autoren stets auf die 

richtige Chronologie hinzuweisen. So stellte beispielsweise der Journalist Jerzy Przy-

łucki in einem Artikel über das Lager Łambinowice, das von Sommer 1945 bis Herbst 

1946 als Internierungslager für Deutsche im Rahmen der Vertreibung diente, klar, 

dass diese Phase nur ein „Splitter“ – so die Überschrift – der geschichtlichen Wahr-

heit war, da während des Zweiten Weltkriegs die Deutschen im Ort, damals Lamsdorf 

genannt, eines der größten Gefangenenlager betrieben hatten. Diese Phase stellte er 

ganz an den Beginn seines Artikels, als er eingangs einen nichtchronologischen 

Durchgang durch die Lagergeschichte unternahm. Damit wurde auch im Textaufbau, 

auf symbolischer Ebene, die richtige Reihenfolge hergestellt.
52

 Gemeint ist damit das 

zeitliche Primat, das in polnischer Lesart auch ein kausales ist: Die Vertreibung der 

Deutschen und ihre zeitweise Internierung in diesem Kontext erscheint ausschließlich 

als Reaktion auf die Verbrechen NS-Deutschlands im deutschen Diskurs. Dass ord-

nungspolitische Überlegungen im Sinne eines ethnic engineering auch für die polni-

sche Exilregierung eine Rolle spielten, bleibt in diesem Argumentationsmuster unbe-

rücksichtigt. 

Die wichtigste zeitliche Rahmung funktioniert über das Jahr 1939, über den deut-

schen Überfall auf Polen, mit der das Primat der deutschen Schuld betont wird. Dies 

deckt sich mit dem Ergebnis Jacobmeyers, der für die polnischen Schulbücher auch 

das Jahr 1939 als wichtigsten Bezugspunkt sah.
53

 Wie wichtig diese Rahmung für 

eine polnische Erzählung der Zwangsmigration der Deutschen ist, zeigten auch De-

batten um alternative Erzählungen, wie sie unter anderem in Polityka erprobt wurden. 

Als Podlasek 1995 ihren mehrseitigen Artikel über die Vertreibung der Deutschen im 

Blatt publizierte, hatte der Chef des Geschichts-Ressorts nach eigenen Angaben große 

Bedenken, ob dies ohne die Kontextualisierung in die deutsche Besatzungszeit und 

deutsche Verbrechen gedruckt werden sollte.
54

 Und die ersten Vorstöße Adam 

Krzemińskis, die Vertreibung der Deutschen in ein „Jahrhundert der Vertreibungen“, 

also eine allgemeine Geschichte der Zwangsmigrationen als politisches Mittel, zu 

kontextualisieren, stießen auf Widerspruch bei den Lesern.
55

  

Trotz der Widerstände entwickelte sich die Einordnung in eine Geschichte der 

Zwangsmigrationen zum zweiten zentralen Narrativ in Polen nach 1989. So war bei-

spielsweise der erste Faktenartikel über die Zwangsaussiedlung der Deutschen in 

                                                 
52

  JERZY PRZYŁUCKI: Zadra [Splitter], in: Wprost, Nr. 3 vom 21.01.1990, S. 14-15. 
53

  Vgl. JACOBMEYER, S. 92.  
54

  So die Aussage des damaligen Chefs des Geschichts-Ressorts der Polityka, Marian Turski, 

abgedruckt in [ohne Verf.:] Polak, Niemiec – dwa bratanki? [Pole, Deutscher – zwei 

Brüder?], in: Polityka, Nr. 23 vom 10.06.1995, S. 24.  
55

  Vgl. ADAM KRZEMIŃSKI: Wiek wypędzonych [Das Jahrhundert der Vertriebenen], in: 

Polityka, Nr. 46 vom 18.11.1995, S. 68-72. Bei dem Essay handelte es sich um die Titelge-

schichte der Polityka. Vgl. weiter JÓZEF SMIAŁANSKI: Leserbrief, in: Polityka, Nr. 2 vom 

13.01.1996, S. 36.  
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Wprost auf der Grundlage eines Erinnerungswettbewerbs mit wissenschaftlicher Be-

gleitung entstanden, der verschiedene Vertreibungen der Jahre 1939-1960 in den 

Blick nahm.
56

 Beide Rahmungen konnten im polnischen Diskurs zunehmend auch 

kombiniert auftreten, wie dies bei der Dokumentation „Die Vertreibung der Feinde“ 

der Fall war.
57

 In den ersten drei Minuten der Dokumentation, die die Zwangsaussied-

lung der Deutschen zum zentralen Thema hatte, wurde das Ereignis durch den Kom-

mentar breit eingeordnet: Bei bewaffneten Konflikten leide stets die Zivilbevölke-

rung, werde verbannt, vertrieben – so der erste Satz der Dokumentation. Danach 

nannte der Kommentar unter anderem die Vertreibungen zwischen Pakistan und In-

dien, die Deportationen unter Stalin, von denen auch die Polen schmerzlich betroffen 

gewesen seien, und die NS-Deportationspolitik. Bei deren Ausmaßen und polnischen 

Opfern verblieb die Dokumentation etwas länger, bis schließlich mit Verweis auf 

aktuelle Vertreibungen in Ruanda und Jugoslawien resümiert wurde, dass jeder grö-

ßere bewaffnete Konflikt mit Zwangsumsiedlungen ende. Dann erst kam die Über-

leitung zur Vertreibung der Deutschen, dem eigentlichen Thema der Dokumentation: 

„Auch wir Polen haben uns mit der Umsiedlung der Deutschen nach Ende des 

Zweiten Weltkriegs an solchen Zwangsaussiedlungen beteiligt“. Die ersten drei Mi-

nuten der knapp 20-minütigen Dokumentation wurden hier auf diese Rahmung ver-

wendet. Durch die Einordnung wurden zum einen Normalität und Historizität von 

Zwangsmigrationsprozessen impliziert und zum anderen das Primat der deutschen 

Schuld durch die längeren Ausführungen zur deutschen Umsiedlungspolitik betont. 

 

 

3 Zahlenspiele – Zahlenkämpfe: Betroffenen- und Todesopferangaben 

 
Weder bei den Begrifflichkeiten noch bei den Zahlenangaben für die Opfer der 

Zwangsaussiedlung der Deutschen kamen polnische und westdeutsche Erinnerungs-

akteure bis 1989 überein. Westdeutsche Rechnungen wurden von Polen als überhöht 

zurückgewiesen
58

, während es in der polnischen Volksrepublik wiederum der offiziel-

len Geschichtspolitik entsprach, das Ausmaß der deutschen Todesfälle, beispielsweise 

in den Internierungslagern während der Zwangsaussiedlung, zu verharmlosen. 

Die deutschen und tschechischen Geschichtswissenschaften haben sich nach dem 

politischen Umbruch in Ostmitteleuropa, der den Zugang zu einigen Quellenbestän-

den überhaupt erstmals ermöglichte, der Bezifferungen des Ereignisses erneut ange-

nommen. Dabei konnte die deutsch-tschechische Historikerkommission relativ prä-

zise Todesopferzahlen für die sudetendeutschen Gebiete vorlegen
59

, während für die 

                                                 
56

  Vgl. ANDRZEJ SAKSON: Wygnańcy [Verbannte], in: Wprost, Nr. 28 vom 10.07.1994, S. 59-

60. 
57

  VIKTOR GROTOWICZ: Wypędzenie Wrogów (Prawdziwy koniec wojny) [Die Vertreibung 

der Feinde (Das wahre Kriegsende)], PL 2002, erstausgestrahlt am 3.01.2003, 10.00-10.20 

Uhr, TVP 1. 
58

  Vgl. unter anderem ESCH, Verhältnisse, S. 15.  
59

  Vgl. Kapitel II.2.  
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polnischen Gebiete auch nach neueren Forschungsarbeiten nur eine summarische 

Rechnung von 400 000 deutschen Opfern von Flucht und Vertreibung existiert.
60

 Als 

plausibelste Schätzung, auf die sich deutsche und polnische Experten geeinigt haben, 

gilt, dass von den 3,5 Millionen Menschen, die aus diesen Gebieten flüchteten bzw. 

vertrieben wurden, 200 000 bei den Deportationen in die Sowjetunion umkamen, 

40 000 in sowjetischen Lagern starben, 60 000 in polnischen Lagern zu Tode kamen 

und 120 000 verschiedenen Gewalttaten, vor allem von Sowjetsoldaten, zum Opfer 

fielen.
61

 In beiden Fällen mussten ältere deutsche Zahlen, die maßgeblich auf der 

Schieder-Dokumentation beruhten, entschieden nach unten korrigiert werden.
62

 Auf 

die Geschichte der westdeutschen Vertreibungsopferzahlen und den erinnerungspoli-

tischen Zweck ihrer Überhöhung sind die Historiker Ingo Haar und Klaus-Peter 

Friedrich jüngst in kenntnisreichen Aufsätzen eingegangen.
63

 

Von Seiten der Wissenschaft wurden sowohl die Angabe von zwei Millionen Ver-

treibungsopfern insgesamt korrigiert als auch die Ziffern für den deutsch-polnischen 

Aspekt der Rechnung berichtigt. Damit wurde einer der zentralen bilateralen Kon-

fliktherde hinsichtlich des Vertreibungskomplexes entschärft – so könnte zumindest 

vermutet werden. Tatsächlich bemängelten aber Haar und Friedrich bereits, dass die 

neuen Forschungsergebnisse in der Bundesrepublik über den engen Kreis der Exper-

ten hinaus nicht rezipiert würden.
64

 Angesichts dieser Befunde erscheint es umso inte-

ressanter, wie mit den Zahlen der Vertreibung in den einzelnen Massenmedien der 

Bundesrepublik umgegangen wurde: Welches Bewusstsein für die mit Opferzahlen 

stets verknüpften erinnerungspolitischen Legitimierungsstrategien lassen sich beob-

achten? Können über die vorgenommenen Bezifferungen von Betroffenen und Todes-

opfern geschichtspolitische Positionierungen nachvollzogen werden? Für die polni-

schen Medien lässt sich im Umkehrschluss die Frage stellen, ob die deutsche Zahlen-

verwendung Gegenstand von misstrauischer Beobachtung ist. Zudem interessiert, wie 

diese mit den dokumentierten Opfern umgehen: Finden sich Exkulpationsstrategien 

und werden Zahlenangaben angezweifelt? 

 

                                                 
60

  Der polnische Historiker Robert Żurek bedauert, dass eine ähnliche Kommission für 

Deutschland und Polen nie gegründet wurde. Vgl. ŻUREK.  
61

  Vgl. BORODZIEJ/LEMBERG, S. 8. Zur Zahlendebatte in der polnischen Historiografie vgl. 

unter anderem JANKOWIAK, S. 144 f.  
62

  Vgl. FRIEDRICH, Legitimierungen, S. 189. Vgl. zur Kolportierung der dort angegebenen 

überhöhten Zahlen am Beispiel von Aussig KAILER, S. 208. Zum späteren Umgang mit den 

Zahlenangaben in der Dokumentation bemerkte der tschechische Historiker Jan Křen, dass 

politisch rechts stehende deutsche Historiker wiederum die besonders spektakulären Zah-

lenangaben herausgefiltert und somit weiter kolportiert hätten. Vgl. KŘEN, S. 17.  
63

  Vgl. HAAR; FRIEDRICH, Legitimierungen. Generell zur Bedeutung von Opferzahlen vgl. 

CHAUMONT. Zur Bedeutung der Opferzahlen an konkreten Beispielen der SED-Opfer und 

der Luftangriffe auf Dresden vgl. NIETHAMMER und MÜLLER. 
64

  Vgl. HAAR, S. 269; FRIEDRICH, Legitimierungen, S. 188.  
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Der ,Zahlensalat‘ in den deutschen Printmedien: Betroffenenzahlen 

Hinsichtlich der Opferzahlenverwendung in den deutschen Medien lassen sich wider-

sprüchliche Beobachtungen für die Jahre 1989 bis 2008 machen. Ein erster wichtiger 

Befund hinsichtlich der deutschen Pressemedien ist, dass die Zahlenangaben von Be-

troffenen und Opfern in nur wenigen Beiträgen zum Thema wiederholt wurden. Was 

mit der zumeist in Pressemedien verwendeten Formel Flucht und Vertreibung ge-

meint war, wurde beim Leser als bekannt vorausgesetzt und dementsprechend auch 

kein ‚Geschichtsunterricht‘, der Fakten wieder aufgreift oder korrigiert, gegeben.
65

 So 

kam die Wochenzeitung Zeit in ihrer Berichterstattung über den Vertreibungskomplex 

zumeist ohne Bezifferungen der insgesamt Betroffenen und der Todesopfer aus. Auch 

der Spiegel, die FAZ, die SZ, die taz und die Bild-Zeitung wiederholten nicht stets die 

– vermeintlich gesicherten – Fakten der Zwangsmigration der Deutschen. Am häu-

figsten bemühten jedoch die FAZ-Journalisten die Gesamtzahl der Vertriebenen, was 

darauf hindeutet, dass die Erinnerung an das Ausmaß bewusst wach gehalten wurde. 

Wenn Betroffenenzahlen überhaupt genannt wurden, wichen die Angaben der 

deutschen Pressemedien stark voneinander ab, wobei Differenzen weniger zwischen 

den einzelnen Pressetiteln als vor allem innerhalb der einzelnen Publikationen zu be-

obachten waren. Am konstantesten waren die FAZ-Journalisten, die alle Flüchtlinge 

und Vertriebenen zumeist auf 15 Millionen bezifferten, womit eine sehr hohe Angabe 

gewählt wurde.
66

 Während in der Forschung überwiegend mit der Zahl von zwölf 

Millionen Umgesiedelten gearbeitet wird bzw. seltener maximal von 14 Millionen 

Betroffenen gesprochen wird, rechnet hauptsächlich der BdV mit 15 Millionen 

Flüchtlingen und Vertriebenen.
67

 Die FAZ verwendete im Großteil der Fälle diese 

sehr hohe Ziffer, womit man sich ein weiteres Mal erinnerungspolitisch auf der Seite 

des Verbands positionierte. Jenseits der redaktionellen Beiträge verbreiteten Hupka 

und Steinbach diese Größenordnung in Leserbriefen und Gastbeiträgen in der FAZ. 

Über den BdV kam diese Zahl auch in andere Medien, entweder ebenfalls durch 

Gastbeiträge bzw. Leserbriefe oder durch die Wiedergabe von Reden der BdV-Ver-

                                                 
65

  Darauf könnte unter anderem zurückzuführen sein, dass eine Mehrheit der Deutschen die 

Zahl der von Flucht und Vertreibung Betroffenen – nach den vermuteten Todesopfern 

wurde nicht gefragt – laut einer Umfrage des Meinungsforschungsinstituts Allensbach 

Ende 2002 zu niedrig einschätzte. Vgl. PETERSEN, S. 30. Für den Verfasser der breit ange-

legten Studie, in deren Rahmen auch diese Umfrage angestellt und interpretiert wurde, 

zeigt dies, dass „die Vertreibung außerhalb des engsten Familienkreises offenbar nur selten 

Gesprächsthema war“ und ein ‚Versäumnis‘ begangen worden sei, da „dieses so einschnei-

dende, viele Millionen Menschen persönlich betreffende Ereignis der jüngeren deutschen 

Geschichte zwischenzeitlich weitgehend aus dem öffentlichen Bewusstsein geraten“ 

konnte (ebenda). Thomas Peterson, der Autor der Studie, bemühte hier also die im Jahr 

2002 mit Massivität aufgekommene Tabu-These.  
66

  Vgl. beispielhaft STEFAN DIETRICH: Deutsche unter Andern, in: FAZ, Nr. 172 vom 27.07. 

2002, S. 1. 
67

  Vgl. beispielhaft http://www.bund-der-vertriebenen.de/derbdv/struktur-1.php3 (zuletzt ge-

prüft am 14.12.2010). 
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treter.
68

 Wenn die SZ-Redakteure (oder auch die der taz) Steinbachs Geschichtsinter-

pretationen zitierten, kamen die 15 Millionen – und die überhöhte Todesopferzahl, 

wie noch zu zeigen sein wird – ins Blatt. Dabei wurden die Angaben des BdV in sol-

chen Artikeln, die häufig von den Nachrichtenagenturen stammten, selten kritisch 

hinterfragt.
69

 Welche absurden Züge der unkritische Abdruck von Betroffenenzahlen 

annehmen kann, zeigte sich an einer Veranstaltungsankündigung in der SZ. An 18 

Millionen (!) Vertriebene würde in einer Vortragsreihe erinnert, so im kurzen Text, 

der mit großer Wahrscheinlichkeit eine übernommene Pressemitteilung war.
70

 In der 

SZ war also einmal von 18 Millionen Betroffenen in Übernahme einer PR-Mitteilung 

die Rede, öfter wurde von 15 Millionen in Anschluss an BdV-Veröffentlichungen ge-

sprochen. Aber auch 12 Millionen oder 10 Millionen Betroffene wurden in zahlrei-

chen Artikeln angeführt. Ein ähnlich kreativer Spielraum für Zahlenangaben zeigte 

sich seit 1989 bei der Bild-Zeitung und dem Spiegel: Zwischen 8,5 Millionen (1990) 

und 15 Millionen (1995 und 2003) schwankte beispielsweise die Bild-Zeitung; der 

Spiegel bot zwischen 9,5 Millionen (1995) und „über 14 Millionen“ (2002), um je-

weils nur die Extreme zu nennen.
71

  

Auffällig war die Verabsolutierung der mehr als leicht abweichenden Zahlenanga-

ben. Fast nie wurde verdeutlicht, auf welcher historischen Rechnung – sprich, welche 

Jahre und Gebiete einbezogen wurden – die jeweiligen Angaben beruhten. Nur in ra-

ren Ausnahmen problematisierten die Journalisten die Ziffern. Zumeist präsentierten 

sie selbst in der Forschung unübliche (Dezimal-)Zahlen – 8,5 Millionen, 9,5 Millio-

nen, 11,7 Millionen, 12,5 Millionen – als unumstößliche Fakten.
72

 Zahlenangaben un-

                                                 
68

  Vgl. beispielhaft ERIKA STEINBACH: Das Gewissen ist gegen Vertreibungen sensibilisiert, 

in: SZ, Nr. 196 vom 26.08.1999, S. 11. 
69

  Vgl. beispielhaft [ohne Verf.:] Streit über Gedenkstätte, in: SZ, Nr. 206 vom 8.09.2003, 

S. 7. 
70

  Vgl. [ohne Verf.:] Vortragsreihe zu Flucht und Vertreibung, in: SZ, Nr. 30 vom 3.06.1995, 

S. 34. Dort heißt es in den ersten Sätzen: „Am Ende des Zweiten Weltkrieges mussten 18 

Millionen Deutsche als Deportierte, Flüchtlinge und Vertriebene ihre Heimat verlassen 

[…].“ Dabei handelte es sich um ein Symposium, das von dem Würzburger Institut für 

Völkerrecht veranstaltet wurde. Herausgegeben wurden die Ergebnisse von Dieter Blumen-

witz, der als politisch rechts stehend gilt. Vgl. Flucht und Vertreibung. Vorträge eines 

Symposiums.  
71

  Vgl. in der angegebenen Reihenfolge [ohne Verf.:] Oder-Neiße. Worum geht’s da eigent-

lich?, in: Bild vom 5.03.1990, S. 2; PETER GAUWEILER: 8. Mai: Feiern bei gebrochenem 

Herzen, in: Bild vom 8.04.1995, S. 2; MAINHARDT GRAF NAYHAUSS: Wer ist die Frau, die 

so für die Vertriebenen streitet?, in: Bild vom 17.09.2003, S. 2; [ohne Verf.:] Deutschland 

im Frühling, in: Der Spiegel, Nr. 18 vom 1.05.1995, S. 36-49, hier S. 36; HANS-JOACHIM 

NOACK: Die Deutschen als Opfer, in: Der Spiegel, Nr. 13 vom 25.03.2002, S. 36-39, hier 

S. 37. 
72

  Vgl. in der angegebenen Reihenfolge [ohne Verf.:] Oder-Neiße. Worum geht’s da eigent-

lich?, in: Bild vom 5.03.1990, S. 2; [ohne Verf.:] Deutschland im Frühling, in: Der Spiegel, 

Nr. 18 vom 1.05.1995, S. 36-49, hier S. 36; [ohne Verf.:] Massaker und Vertreibungen, in: 

Der Spiegel, Nr. 22 vom 28.05.2001, S. 163 (Tabelle zum Artikel von GÖTZ ALY: Das 
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ter 10 Millionen waren insgesamt selten; wenn von den 12 Millionen abgewichen 

wurde, dann nach oben. Der Spiegel arbeitete ab 2002 zunehmend mit der Zahl von 

14 Millionen Betroffenen
73

, auch in Bild war dies die bevorzugte Angabe. Für diese 

höhere Zahl gibt es auch wissenschaftliche Vertreter, wenngleich der Forschungskon-

sens bei 12 Millionen liegt.
 
Aber auch völlig krude und überhöhte Rechnungen fanden 

sich in der deutschen Presse: Unter Einbezug der Spätaussiedler – einer der wenigen 

Fälle, in dem die Rechnung offengelegt wurde – meinte ein Focus-Journalist, dass 19 

Millionen Menschen von Flucht und Vertreibung betroffen gewesen seien.
74

  

Fünf Punkte sind hier festzuhalten: Erstens kam der Großteil der Artikel ohne 

konkrete Zahlenangaben aus, was bedeutet, dass die Ereignisgeschichte als gesichert 

und bekannt vorausgesetzt wurde. Zweitens kann nur bei der FAZ-Redaktion eine 

erinnerungspolitische Positionierung über die Zahlenangaben nachvollzogen werden, 

da sie konstant am oberen Ende des Spektrums blieb. Drittens ließ sich, wenn über-

haupt Zahlenangaben gemacht wurden, eine auffällige Inkonstanz und dementspre-

chend eine relative Willkür in den Bezifferungen vieler Pressetitel zeigen: Von 8,5 bis 

19 Millionen reichte die gefundene Spannbreite in allen Pressetiteln. Viertens ging 

damit einher, dass die Zahlenangaben nicht explizit hinterfragt wurden. Die sehr ab-

weichenden Bezifferungen wurden jeweils als unumstößliches Faktum präsentiert. 

Fünftens wurde deutlich, dass die Zahl von 12 Millionen, die überwiegend in der neu-

eren Forschung angegeben wird, alles andere als Konsens in der Medienöffentlichkeit 

war.  

Pauschalisierende ,Horrorzahlen‘: Todesopferangaben in den deutschen Medien 

Bei der Bezifferung der Todesopfer ließen sich ähnliche Beobachtungen machen. Im 

Großteil des pressemedialen Sprechens über Flucht und Vertreibung fehlten die To-

desopferzahlen. Auch TV-Beiträge zur Vertreibung der Deutschen gaben keine Zah-

len an und überließen somit vieles der Fantasie oder Recherchebereitschaft der Rezi-

pienten. Falls Todesopferzahlen überhaupt genannt wurden, gingen die Journalisten 

ähnlich grob wie bei der Gesamtzahl der Betroffenen vor: Die Zahl wurde lediglich 

angegeben und damit als unumstößliche Tatsache eingeführt – erst ab Anfang der 

2000er Jahre fand sich in einigen Medien eine erste Differenzierung der Zahlen, wo-

rauf später noch zurückzukommen sein wird. Im Großteil der Fälle, die eine Gesamt-

opferzahl nannten, war dies die überhöhte und pauschalisierende Angabe von zwei 

Millionen Toten. 

Welch große Rolle der BdV in der Verteidigung der Opferzahlen innehatte, lässt 

sich an einem Leserbrief Herbert Hupkas, damals Vizepräsident des BdV, in der FAZ 

zeigen. Darin rückte er den Historiker Wolfgang Benz, der in einem Beitrag von den 

                                                                                                                          
Prinzip Vertreibung, ebenda, S. 162-167); VOLKER HAGE: „Das tausendmalige Sterben“, 

in: Der Spiegel, Nr. 6 vom 4.02.2002, S. 184-190, hier S. 187. 
73

  Aber auch 12 Millionen wurden nach 2002 noch verwendet. Vgl. NIKOLAUS VON FESTEN-

BERG: Adel verdichtet, in: Der Spiegel, Nr. 9 vom 26.02.2007, S. 192-193, hier S. 192. 
74

  Vgl. EUGEN GEORG SCHWARZ: „Töte den Deutschen“, in: Focus, Nr. 47 vom 19.11.2001, 

S. 100-103, hier S. 102. 
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nach unten korrigierten Vertreibungsopferzahlen berichtete
75

, in die Nähe von Ausch-

witz-Leugnern. Zu den revidierten Opferzahlen bemerkte Hupka in der FAZ:  

„Dazu gehört auch das Zahlenspiel, wenn gesagt wird, daß doch nur ein Viertel der bis jetzt 

stets genannten Zahlen von über zwei Millionen Deutschen jüngst errechnet worden sei. 

Wer erinnert sich da nicht der „Auschwitz-Lüge“? Wir sollten endlich aufhören, Un-

menschlichkeiten dadurch zu simplifizieren, indem wir an Zahlen herumdoktern.“
76

 

Dies zeigt auch, wie stark der BdV in seiner Rhetorik die Vertreibung der Deut-

schen in die Nähe des Holocaust zu rücken versuchte und mit welchen Argumenta-

tionsmustern für den Verband unangenehme Forschungsergebnisse diskreditiert wur-

den.  

Überzogene Opferzahlen fanden sich sowohl in Leserbriefen, worauf der Histori-

ker Hans Lemberg 2004 bereits hinwies
77

, als auch im redaktionellen Teil. Die Zah-

lenangabe von zwei Millionen Opfern kolportierte nicht nur die FAZ, sondern auch 

die SZ und der Spiegel. In der ZDF-Großdokumentation, die im Jahre 2001 ausge-

strahlt wurde, sprach man ebenfalls pauschalisierend von zwei Millionen.
78

 Eine Un-

terscheidung der Todesursachen der zwei Millionen suchte man bei den meisten An-

gaben vergeblich. Wie viele der zwei Millionen Kriegstoten „die Opfer von Bomben-

angriffen, Evakuierungen oder freundlichen wie feindlichen Feuers“ und wie viele 

davon „Vertreibungstote[n], die Opfer ethnischer Säuberung waren“
79

, blieb so im 

Großteil der Fälle der Fantasie des Lesers bzw. Zuschauers überlassen. Klagen über 

die überhöhte Opferzahlenverwendung deutscher – auch nicht-nationalistischer – 

Zeitungen, wie sie der tschechische Historiker Křen im Jahr 1997 vorgebracht hatte
80

, 

haben sich also auch im neuen Jahrtausend nicht erledigt, wenngleich seit Anfang der 

2000er Jahre erste Differenzierungen hinsichtlich der Gesamtopferzahlen zu beob-

achten waren. 

Unter dem Einfluss der Publikation des amerikanischen Völkerrechtlers Alfred de 

Zayas fand sich partiell die Zahl von 2,5 Millionen Todesopfern
81

, die sich aber in der 

Breite nicht durchsetzen konnte. Etwas seltener waren andere konkrete Bezifferun-

gen, deren Herkunft – analog zu den Gesamtbetroffenenzahlen – stets im Dunkeln 

blieb. Der Spiegel meinte einmal von 1,7 Millionen Todesopfern, einmal von 2,1 

Millionen zu wissen; die FAZ gab vor, von 2,2 Millionen Todesopfern durch Flucht 

                                                 
75

  Vgl. WOLFGANG BENZ: Der Strom schien nicht zu versiegen, in: FAZ, Nr. 82 vom 6.04. 

1996, S. 10. 
76

  HERBERT HUPKA: Leserbrief, in: FAZ, Nr. 86 vom 12.04.1996, S. 10. 
77

  Vgl. LEMBERG, S. 522.  
78

  Vgl. GREULICH/DIECK. 
79

  HAAR, S. 37. 
80

  Vgl. SEIBT/BRANDES/KŘEN, S. 110.  
81

  Vgl. unter anderem [ohne Verf.:] „Die Zukunft soll vernichtet werden.“ Interview mit 

Norman Naimark, in: Der Spiegel, Nr. 14 vom 5.04.1999, S. 174-177. Auch die Modera-

torin des TV-Senders arte benutzte diese Zahl in der Ankündigung von DEHNHARDT/FREY. 
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und Vertreibung berichten zu können.
82

 Auch der Focus kolportierte diese vermeint-

lich exakte Zahl.
83

 Aber auch absurd hohe Todesopferzahlen wurden publiziert. So 

behauptete der CSU-Politiker Gauweiler zum 50. Jahrestag des Kriegsendes, dass von 

vermeintlich 15 Millionen Flüchtlingen und Vertriebenen 3 Millionen zu Tode ge-

kommen seien.
84

 In einem weiteren Beitrag in Bild anlässlich der deutsch-polnischen 

Vertreibungskontroverse im Jahr 2003 sprach Gauweiler noch einmal von „drei 

Millionen Ermordeten bzw. qualvoll Gestorbenen“, wobei nur noch 12 Millionen Be-

troffene genannt wurden.
85

 Am ersten Beitrag kann exemplarisch verdeutlicht wer-

den, was die Verwendung von überhöhten Opferzahlen geschichtspolitisch bedeuten 

kann. Gauweiler verwendete in dem Artikel neben überhöhten Zahlen den Terminus 

ethnische Säuberung, was begrifflich ein Synonym zu Zwangsmigrationen, aber auch 

Genozid sein kann. Wer der Vertreibung der Deutschen nun aber einen Genozid-

charakter unterstellt, kann dies nur auf der Grundlage überhöhter Opferzahlen tun.
86

 

Denn maximal 180 000 von Polen getötete Deutsche (60 000 in polnischen Lagern, 

120 000 bei Gewaltakten in Nachkriegspolen, die aber wohl überwiegend Sow-

jetsoldaten zu verantworten haben) zeugen nicht von einer Vernichtungsabsicht gegen 

das ganze deutsche Volk. So zynisch diese Rechnungen klingen mögen, so wichtig 

sind sie, um die geschichtspolitischen Absichten derart überhöhter Rechnungen auf-

zuzeigen. 

Die überhöhten Opferzahlenangaben waren nur teilweise, wie bei den Beiträgen 

Gauweilers in Bild, geschichtspolitisch motiviert.
87

 Der Historiker Philipp Ther, der 

die überhöhte Opferzahlenverwendung in den deutschen Medien im Jahr 2005 beob-

achtete, konnte sich die überzogenen Angaben ebenso geschichtspolitisch motiviert 

vorstellen wie „nur […] einem medialen Hang zur Dramatisierung“ geschuldet
88

 – 

eine etwas lapidare Formulierung angesichts der Relevanz von Massenmedien für das 

                                                 
82

  Vgl. in der angegebenen Reihenfolge MATTHIAS MATUSSEK: Grenze ohne Schatten, in: Der 

Spiegel, Nr. 42 vom 14.10.1996, S. 142-163, hier S. 148; [ohne Verf.:] Massaker und Ver-

treibungen, in: Der Spiegel, Nr. 22 vom 28.05.2001, S. 163; Tabelle zum Artikel von GÖTZ 

ALY: Das Prinzip Vertreibung, ebenda, S. 162-167; RAINER BLASIUS: Kein Wanderer auf 

der Ostsee, in: FAZ, Nr. 34 vom 9.02.2002, S. 10.  
83

  Vgl. EUGEN GEORG SCHWARZ: „Töte den Deutschen“, in: Focus, Nr. 47 vom 19.11.2001, 

S. 100-103, hier S. 102. 
84

  Vgl. PETER GAUWEILER: 8. Mai: Feiern bei gebrochenem Herzen, in: Bild vom 8.04.1995, 

S. 2.  
85

  PETER GAUWEILER: Wegsehen, wegdenken, wegfühlen, in: Bild vom 3.11.2003, S. 2.  
86

  Vgl. HAAR, S. 277. 
87

  Bei Bild wurden die Opferzahlenangaben unterschiedlich gehandhabt. So hieß es in einem 

Ankündigungstext der Artikelserie von Peter Glotz etwas zurückhaltender: „Über 14 Mil-

lionen Deutsche wurden nach dem 2. Weltkrieg aus ihrer Heimat vertrieben. Zehntausende 

starben bei dem Todestreck in den Westen“ (PETER GLOTZ: Schicksal Vertreibung, in: Bild 

vom 22.09.2003, S. 12). Nur einen Tag später wurde völlig überzogen behauptet: „Millio-

nen Menschen starben bei den ‚wilden Vertreibungen‘“ (PETER GLOTZ: Gedemütigt, mit 

Hakenkreuzen beschmiert, in: Bild vom 23.09.2003, S. 8). 
88

  Vgl. THER, Diskurs, S. 34. 
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Geschichtsbild der Rezipienten und angesichts des Umstands, dass polnische Medien 

die Veränderungen des deutschen Geschichtsbewusstseins hauptsächlich über Me-

dienpublikationen nachvollziehen. Ein wichtigerer Grund als Dramatisierungsbestre-

bungen dürfte aber zum einen die Beharrlichkeit eingeschliffener Chiffren – analog 

zur Rede von Flucht und Vertreibung – sein, die im Diskurs immer wieder reprodu-

ziert werden.
89

 Zum anderen dürfte die mangelnde Einarbeitung in den aktuellen For-

schungsstand Grund für die überhöhten Angaben sein. Die Gesamtopferzahlenanga-

ben widersprechen somit auch der Selbstinszenierung von (TV-)Journalisten, die in 

jüngeren Beiträgen zum Geschichtsfernsehen betonten, dass man sich stets intensiv in 

Forschungsstände eingearbeitet habe.
90

 Dabei ist den Journalisten allerdings zu Gute 

zu halten, dass nicht einmal der Großteil der zeithistorischen Überblickswerke die 

nach unten korrigierten Zahlen verzeichnen. So konstatiert Haar, dass auch deutsche 

Zeithistoriker immer noch mit der bilanzierten Zahl von zwei Millionen deutschen 

Vertreibungstoten operieren würden.
91

 Und Friedrich bemerkte inhaltlich ganz ähn-

lich, wenn auch spitzer formuliert, dass „dergleichen Horrorzahlen selbst im wissen-

schaftlichen Diskurs fröhliche Urstände feiern“.
92

 Schulbücher und auch jüngst 

erschienene Lehrerhandreichungen, wie das 2005 publizierte Heft des Hauses der 

Heimat Baden-Württemberg, arbeiten ebenfalls mit der undifferenzierten und über-

höhten Opferzahl von zwei Millionen.
93

  

Besonders wichtig ist aber die Feststellung, dass über lange Zeit kaum Problem-

bewusstsein bei der Opferzahlenverwendung zu beobachten war. Erst in den letzten 

Jahren wurden die abweichenden Schätzungen wiedergegeben
94

 oder die Überhöhung 

der tradierten westdeutschen Zahlen explizit offengelegt. Dies war in der Spiegel-
Serie aus dem Jahr 2002 der Fall, die ansonsten eine deutsche Opfererzählung be-

diente.
95

 Hier handelt es sich weiterhin noch um Ausnahmen. Interessanterweise fiel 

den Journalisten die Differenzierung bei Einzelereignissen des Flucht- und Vertrei-

bungsgeschehens leichter. Bereits in den frühen Beiträgen zu den Lagern oder 

Schiffsuntergängen griffen TV- und Pressejournalisten die Schwierigkeit einer Opfer-

                                                 
89

  Ähnlich verhält sich dies auch bei der Mitgliederzahlangabe des BdV: Die behaupteten 

zwei Millionen Mitglieder werden immer wieder in Presse und Fernsehen kolportiert, ob-

wohl sie sehr unrealistisch sind. 
90

  Vgl. KLOFT, S. 87 und 92. Auch die Kooperation mit Historikern, die nach Eigenaussage 

stets gesucht werde, führte nicht zwangsläufig zur Einarbeitung des Forschungsstands. So 

war der Medienhistoriker Siegfried Quandt, der einen Teil der ZDF-Serie beriet, nicht un-

bedingt in die neuesten (Zahlen-)Debatten der zur Zwangsmigration arbeitenden Historiker 

eingeweiht und kein gewinnbringender Experte in dieser Hinsicht. 
91

  Vgl. HAAR, S. 269. 
92

  FRIEDRICH, Legitimierungen, S. 188. 
93

  Vgl. Umsiedlung, Flucht und Vertreibung der Deutschen. 
94

  Vgl. beispielhaft JÖRG LAU: Ein deutscher Abschied, in: Die Zeit, Nr. 50 vom 8.12.2005, 

S. 55; HANS-JOACHIM NOACK: Die Deutschen als Opfer, in: Der Spiegel, Nr. 13 vom 

25.03.2002, S. 36-39, hier S. 37.  
95

  Vgl. THOMAS DARNSTÄDT, KLAUS WIEGREFE: Die Deutschen als Opfer, in: Der Spiegel, 

Nr. 13 vom 25.03.2002, S. 36-60, hier S. 50. 
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zahlbestimmung reflexiv auf.
96

 Auch quantitative Angaben für einzelne Städte und 

Regionen wurden früh angezweifelt.
97

 Während dies bei den Lagern oder anderen 

Kristallisationspunkten der Vertreibungserinnerung wie dem Aussiger Pogrom auf 

das Bewusstsein der Instrumentalisierung von Todesopferzahlen durch den BdV zu-

rückzuführen sein dürfte, lag dies bei den Todesopfern der „Gustloff“ beispielsweise 

an tatsächlich fehlenden Daten. Die zwei Millionen Todesopfer waren hingegen im 

westdeutschen Diskurs bis 1989 zur Chiffre geronnen, so dass auf sie ungeprüft und 

ungeniert zurückgegriffen wurde.  

Konstant unsensibel wurde mit den unterschiedlichen Todesursachen und den ent-

sprechenden Verantwortlichen umgegangen, was verdeutlicht, dass aus der deutschen 

Opferperspektive gedacht wurde. Die Frage, wann Deutsche zu Opfern wurden, do-

minierte über feinere Fragestellungen, wie sie und wessen Opfer sie wurden. Für die 

bilateralen Debatten ist dies verheerend. Wiederum Ingo Haar brachte die Problema-

tik in Bezug auf das deutsch-polnische Verhältnis auf den Punkt:  

„Flucht und Vertreibung sind zwar, wie bekannt, ineinander übergegangen, aber der polni-

schen Seite historiographisch einseitig die Verluste aus den von Nationalsozialisten teil-

weise gewaltsam, aber viel zu spät in Gang gesetzten und mitunter auch tragisch endenden 

Fluchtbewegungen anzulasten, ist eine Zumutung, die noch heute das deutsch-polnische 

Verhältnis belastet.“
98

  

Der polnische Historiker Robert Żurek bestätigte dies und unterstrich in einem 

Zeitungsbeitrag, dass die mangelnde Differenzierung der Todesursachen „[a]us polni-

scher Sicht […] ein enormes Problem“ darstellt.
99

  

Zahlenangaben im polnischen Mediendiskurs 

Nun mag mit Guido Knopp angeführt werden, dass ein TV- oder Pressebeitrag in 

Quantität und Qualität keine geschichtswissenschaftliche Doktorarbeit ist, die in den 

Fußnoten unterschiedliche Zahlenausdeutungen erläutern kann.
100

 Dass aber ein Me-

dienbeitrag zu einem historischen Thema dennoch gewisse Ambivalenzen transportie-

ren kann, zeigte der Umgang der polnischen Medien mit den Vertreibungszahlen: 

Wurden in Deutschland keine oder zumeist überhöhte und pauschalisierende Opfer-

zahlen angegeben, problematisierten die polnischen Medien die Zahlenangaben und 

die -verwendung wesentlich häufiger.  
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  Vgl. beispielhaft HIRSCH/BERGMANN.  
97

  So wurden beispielsweise die Opferzahlen für Aussig problematisiert in SCHWARZ. In ei-

nem Beitrag zu Flucht und Vertreibung aus Breslau wurden die dortigen Opferzahlen eben-

falls als Schätzungen wiedergegeben. Vgl. CHRISTIAN FREY: Fremde Heimat Breslau, BRD 

2002, ausgestrahlt am 25.09.2002, 23.30-00.15 Uhr, ARD. 
98

  Vgl. HAAR, S. 278. 
99

  ŻUREK, S. 31. Der Beitrag wurde zuerst in der polnischen Tageszeitung RZ vom 25.-26.07. 

2009 abgedruckt. 
100

  Vgl. NIKOLAUS VON FESTENBERG/WOLFGANG HÖBEL: „Die Botschaft muß ankommen“. 

Interview mit Guido Knopp, in: Der Spiegel, Nr. 19 vom 4.05.1998, S. 60.  
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Wenn von der Gesamtzahl der deutschen Betroffenen gesprochen wurde, die zu-

meist gemäß des jüngeren Forschungskonsenses auf 12 Millionen beziffert wurde
101

, 

drückten die Journalisten mit der Formulierung „nach deutschen Angaben“ stets eine 

gewisse Distanz aus.
102

 Auch die Gesamtzahl der Todesopfer wurde distanziert refe-

riert: Die pauschalisierende Opferzahl von zwei Millionen kolportierten Presse- oder 

TV-Journalisten nie, ohne darauf hinzuweisen, dass dies deutsche Zahlen seien. Als 

einzige Ausnahme ist der Artikel Podlaseks in Polityka zu nennen, in dem sie die 

deutsche Perspektive der Vertreibungsdokumentation auf die Vertreibung wiedergab 

und dabei auch hohe Zahlen – 15 Millionen Betroffene, 2 Millionen Todesopfer – 

übernahm.
103

  

Nicht hinterfragt wurde aber im ganzen Untersuchungszeitraum die Zahl, die im 

polnischen Diskurs über den Vertreibungskomplex eine viel größere Rolle spielte als 

die Gesamtzahl von 12 Millionen Betroffenen: die Zahl der Flüchtlinge und Vertrie-

benen aus den polnischen Gebieten. Entsprechend den Forschungsergebnissen wur-

den hier 3,5 Millionen Betroffene kolportiert. Auch hier zeigt sich erneut der Rah-

mungsunterschied zwischen dem deutschen und dem polnischen Erinnerungsdiskurs: 

Während die polnische Debatte sich auf diesen Ausschnitt von Flucht und Vertrei-

bung kaprizierte, der die nationale polnische Geschichte betraf und dementsprechend 

die Gesamtzahl der betroffenen Deutschen nur peripher interessierte, diskutierte man 

in Deutschland den deutsch-polnisch(-sowjetischen) Aspekt des Vertreibungskomple-

xes nicht getrennt. Im Falle der Tschechoslowakei war dies anders, auch was die Be-

troffenenzahlen anging. Hier bezifferte man in den zahlreichen deutschen Beiträgen 

zum deutsch-tschechischen Vertreibungsdiskurs, die während des gesamten Untersu-

chungszeitraums, vor allem aber Mitte der 1990er Jahre erschienen, die Betroffenen-

zahl mit drei Millionen ausgesiedelten Sudetendeutschen konkret.
104

 Den deutsch-

polnischen Aspekt lösten die deutschen Journalisten in der Debatte nicht heraus, auch 

weil die Ereignisgeschichte ungleich vielschichtiger war: Während im Falle der Su-

detendeutschen tschechoslowakische Staatsbürger vertrieben wurden, überlagerten 

sich im deutsch-polnischen Fall Flucht, wilde Vertreibung und Zwangsaussiedlung, 

für die die NS-Verwaltung, die Sowjetarmee und die polnische Verwaltung wech-

selnde, sich teils überlagernde Verantwortung trugen. Im polnischen (medien)öffent-

                                                 
101

  Nur in Ausnahmefällen waren ähnlich mysteriöse Gesamtzahlen wie in der deutschen Me-

dienöffentlichkeit zu finden, deren Herkunft unklar blieb. So sprach beispielsweise Polity-

ka einmal von sieben Millionen Betroffenen. Vgl. MARIUSZ URBANEK: Sami obcy [Nur 

Fremde], in: Polityka, Nr. 27 vom 8.07.1995, S. 1 und 21-25, hier S. 1. 
102

  Vgl. beispielhaft PIOTR CYWIŃSKI: Mauzoleum polityczne [Ein politisches Mausoleum], in: 

Wprost, Nr. 35 vom 27.08.2000, S. 92. Im Original lautete dies: „Według niemieckich 

danych“. Vgl. für eine ähnliche Formulierung in Polityka KAZIMIERZ WÓYCICKI: Wschód 

utracony [Der verlorene Osten], in: Polityka, Nr. 24 vom 17.06.1995, S. 21. 
103

  Vgl. MARIA PODLASEK: Ten kraj już nie był ich ojczyzną. W skórze Niemca [Dieses Land 

war schon nicht mehr ihre Heimat. In der Haut eines Deutschen], in: Polityka, Nr. 20 vom 

15.05.1993, S. 16-22, hier S. 22.  
104

  Vgl. beispielhaft [ohne Verf.:] Mit Blut geschrieben, in: Der Spiegel, Nr. 22 vom 29.05. 

1995, S. 26-29, hier S. 28. 
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lichen Diskurs wurde wiederum wiederholt die Forderung vertreten, dass in Deutsch-

land differenziertere Opferzahlen verwendet werden sollten, so wie es jüngere deut-

sche Historiker wie Haar gefordert hatten. So verlangte beispielsweise der konserva-

tive Publizist Piotr Semka in einem Artikel über Steinbach und die Ausstellung „Er-

zwungene Wege“ klar: „Es ist nötig, die Opfer der Aggression von denen zu trennen, 

die den Preis für den verlorenen Krieg gezahlt haben.“
105

 

Um die 3,5 Millionen Betroffenen gab es keine Auseinandersetzungen in der pol-

nischen Medienöffentlichkeit. Auch an den im Laufe der 1990er Jahre konkretisierten 

Schätzungen über die gesamten Todesopfer im polnischen Gebiet deutelte man nicht 

herum: Die Zahl von 400 000 zu Tode Gekommenen wurde in zahlreichen Artikeln 

sachlich wiedergegeben.
106

 Kristallisationspunkt der polnischen Opferzahlendebatte 

waren die Internierungslager während der Zwangsaussiedlung, die hohe Sterberaten 

aufwiesen. Insgesamt kann gesagt werden, dass die im Rahmen der Arbeit unter-

suchten Medien mit der polnischen Verantwortung für die Todesopfer in den Lagern 

sehr sachlich umgingen. Sowohl die Pressetitel als auch das Fernsehen trugen zur 

Aufklärung ‚weißer Flecken‘ des Geschichtsbewusstseins bei. Abwehrreflexe waren 

lediglich noch Anfang der 1990er Jahre zu finden, danach war die Übernahme der 

Verantwortung durchgängig üblich. Hier lässt sich die These formulieren, dass es im 

polnischen Diskurs leichter fiel, konkrete Taten, wie sie in Lagern unter polnischer 

Kontrolle verübt wurden, als polnische Schuld zu akzeptieren, als für den schwammi-

gen Gesamtprozess der Flucht, wilden Vertreibung und Zwangsumsiedlung einzuste-

hen, da dort Doppel- bzw. Dreifachverantwortlichkeiten griffen (vgl. Kapitel VIII.4).  

Nach dem Umbruch wurden über einige Jahre hinweg deutsche Rechnungen nur 

distanziert wiedergegeben oder mit polnischen konfrontiert, um die Differenz der Per-

spektiven zu verdeutlichen.
107

 Empörung über deutsche Rechnungen publizierten die 

Pressetitel erst im Zuge der ZgV-Kontroverse. Im Verlauf der verschärften Vertrei-

bungskontroverse zwischen Polen und Deutschland wurden die überhöhten Zahlenan-

gaben des Nachbarn zunehmend zum Beleg für den dort beobachteten Geschichtsre-

visionismus, so zum Beispiel in einigen TV-Sendungen zum Thema.
108

 Auch die 

Nachrichtenmagazine Wprost und Newsweek erregten sich diverse Male explizit über 

                                                 
105

  PIOTR SEMKA: Steinbach falszuje historię [Steinbach verfälscht die Geschichte], in: Fakt 

vom 12.-13.08.2006, S. 2-3.  
106

  Vgl. beispielhaft ANNA BOGUS, BOGUSŁAW MAZUR, unter Mitarbeit von JACEK LEPIARZ: 

Rachunek krzywd [Die Rechnung des Leids], in: Wprost, Nr. 31 vom 30.07.2000, S. 28-

30; PIOTR OSĘKA: Wykorzenić germańskie plugastwo [Das germanische Ungeziefer aus-

rotten], in: Newsweek, Nr. 19 vom 11.05.2003, S. 90-92. 
107

  Vgl. beispielhaft GROTOWICZ. Als einen Pressebeitrag vgl. ZENOBIUSZ KOZIK: Wypędzenie 

czy przesiedlenie [Vertreibung oder Umsiedlung], in: Polityka, Nr. 3 vom 19.01.1991, 

S. 13.  
108

  Vgl. beispielhaft BALISZEWSKI; GARGAS/CZYSZKOWSKI. In dieser Sendung, die mit dem 

deutschen Vertriebenenverband BdV abrechnete, zweifelte der Kommentar stark an der 

Angabe von zwei Millionen Opfern, präsentierte aber keine anderen Zahlenangaben.  
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den deutschen Umgang mit den Betroffenen- und Opferzahlen.
109

 Die deutschen 

Bezifferungen wurden also im Moment der Kontroverse wiederum als Argument 

verwendet, wobei Teile der polnischen Medien sogar noch die bereits überzogenen 

undifferenzierten deutschen Opferzahlen übertrieben, um ihrer These des deutschen 

Geschichtsrevisionismus mehr Nachdruck zu verleihen.
110

 Dabei zeigte sich deutlich, 

dass insbesondere diejenigen Pressetitel gegen die deutsche Opferzahlenverwendung 

polemisierten, die ab 2003 einen allumfassenden deutschen Geschichtsrevisionismus 

zu beobachten meinten.
111

 

 

 

4 Ein kontroverser deutsch-polnischer Erinnerungsort: Łambinowice  

(und das Lagersystem) 

 
Die Internierungslager für Deutsche während der Zwangsaussiedlung waren über 

Jahrzehnte hinweg zentrales Symbol für deutsche und polnische Erinnerungsdifferen-

zen. Während auf polnischer Seite zwar die Existenz der Lager nicht geleugnet, die 

dortigen Lebensumstände und Todesraten aber verharmlost wurden, versuchten bun-

desrepublikanische Akteure, vor allem im Umfeld der Vertriebenenvereinigungen, 

diese Lager als Vernichtungslager prominent in der Erinnerungskultur des Landes zu 

etablieren. Von den Hunderten existenten Lagern, die sich unter polnischer Kontrolle 

befanden
112

, diskutierte man zwischen der BRD und der VR Polen besonders eines: 

                                                 
109

  Vgl. beispielhaft PIOTR CYWIŃSKI: Wypędzeni z Tschenstochau [Vertriebene aus Tschen-

stochau], in: Wprost, Nr. 11 vom 18.03.2007, S. 34-35, hier S. 35; DERS.: Kicz pojednania 

[Versöhnungskitsch], in: Wprost, Nr. 28 vom 15.07.2007, S. 82-84, hier S. 83; J.[ARO-

SŁAW] GIZIŃSKI: Wieczna Wojowniczka [Ewige Kriegerin], in: Newsweek, Nr. 36 vom 

7.09.2003, S. 34.  
110

  Vgl. MACIEJ GIERTYCH: I tak zrobią to, co zechcą [Sie werden trotzdem tun, was sie wol-

len], in: Newsweek, Nr. 41 vom 12.10.2003, S. 64. Hier empörte sich der Politiker Maciej 

Giertych der rechten Partei LPR über die vermeintlich omnipräsenten 2,5 Millionen Todes-

opfer im deutschen Diskurs. 
111

  Die Kritik an der deutschen Opferzahlenverwendung schlug dabei leicht in konfrontative 

Rechnungen um. So warf beispielsweise Wprost den Deutschen vor, ihre eigenen Opfer 

quantitativ zu erhöhen und dabei die Opfer ihrer Taten zu vergessen. Vgl. TOMASZ 

KRZYŻAK, PAWEŁ RUSAK: Wypędzeni z pamięci [Aus dem Gedächtnis vertrieben], in: 

Wprost, Nr. 10 vom 13.05.2005, S. 54-57, hier S. 54; ähnlich DARISUZ BALISZEWSKI: Cen-

trum przeciw odmrożeniom [Zentrum gegen Erfrierungen], in: Wprost, Nr. 48 vom 4.12. 

2005, S. 74-76. Auch an diesem Beispiel zeigt sich, wie oft die deutsche 

Erinnerungskultur bis zur Verzerrung in Wprost homogenisiert wurde.  
112

  Einen soliden ereignisgeschichtlichen Überblick über polnische Lager bietet NOWAK, La-

ger; zu Łambinowice speziell vgl. DERS., Schatten. Einen ausgezeichneten Überblick über 

den Forschungsstand zu den Nachkriegslagern bietet NITSCHKE, S. 115-122. Dort sind auch 

unterschiedliche Schätzungen der Inhaftiertenzahlen und Zahlenangaben von zu Tode Ge-

kommenen der einzelnen Lager zu finden. Vgl. ebenda, S. 116-117. 
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Łambinowice, ein Lager in Oberschlesien, in dem die Umstände besonders viele To-

desopfer forderten.  

Eine wichtige Rolle für die Entwicklung von Łambinowice bzw. Lamsdorf – wie 

die Stadt und das Lager bis 1945 hießen und woran im deutschen Sprachraum auch in 

der Nachkriegszeit festgehalten wurde – zu einem der kontroversesten westdeutsch-

polnischen Erinnerungsorte zu Zeiten des Kalten Krieges spielten eine Publikation 

aus dem Umfeld der Vertriebenenverbände und ein Gerichtsverfahren gegen den La-

gerkommandanten, das in Westdeutschland angestrengt wurde.
113

 Im Jahre 1969 er-

schien erstmals in einem Verlag der Vertriebenenverbände eine Broschüre des ehe-

maligen deutschen Lagerarztes Heinz Esser, der die „Hölle von Lamsdorf“ in emotio-

nalen Worten beschrieb und die Todesopfer sehr hoch veranschlagte.
114

 Seine Be-

hauptungen wurden von polnischer Seite als überzogen zurückgewiesen. Im Jahre 

1977 strengte die Staatsanwaltschaft Hagen dann ein Verfahren gegen den ehema-

ligen Lagerkommandanten von Łambinowice, Czesław Gęborski, an, was in der staat-

lich gelenkten polnischen Presse für Empörung sorgte. Eine hitzige westdeutsch-pol-

nische Medienkontroverse entspann sich.
115

 Dabei haben sich laut dem Historiker 

Manfred Kittel auch diejenigen westdeutschen Medien für eine konsequente polni-

sche Aufarbeitung der Internierungsgeschichte eingesetzt, die sich ansonsten von der 

Vertreibungsthematik und von territorialen Ansprüchen hinsichtlich der Ostgebiete 

distanziert hatten.
116

 Jenseits dieser Phase war Łambinowice unter dem deutschen Na-

men Lamsdorf aber eher ein Erinnerungsort der westdeutschen Konservativen. Dem-

entsprechend interessiert, wie sich der medienöffentliche Umgang mit Łambinowice 

und dem Lagersystem in Deutschland und Polen gewandelt hat.  

Die Lager als Kristallisationspunkt der polnischen Vertreibungsdebatte 

Nach dem politischen Umbruch 1989 avancierten die polnischen Internierungslager 

für Deutsche während der Zwangsumsiedlung schnell zu einem zentralen Thema der 

polnischen Vertreibungsdebatte.
117

 Noch bevor der Prozess von wilder Vertreibung 

und Zwangsaussiedlung in Gänze debattiert wurde, was erst Mitte der 1990er Jahre 

geschah, waren die Internierungslager – und hier allen voran Łambinowice – Thema. 

Dies ist erstens darauf zurückzuführen, dass mit der Arbeit des Historikers Edmund 

Nowak aus dem Jahr 1991 sehr früh eine erste ereignisgeschichtliche Untersuchung 

vorlag, die ein großes Echo hervorrief.
118

 Zweitens richtete die sich reformierende 

deutsche Minderheit in Polen ihren Blick auf die Lager, was von der breiten polni-

                                                 
113

  Vgl. NOWAK, Schatten, S. 5-6; REXHEUSER. Auch in der Volksrepublik Polen hatte es Ende 

der 1940er Jahre und in den 1950er Jahren gerichtliche Verfahren gegen den ehemaligen 

Lagerkommandanten von Łambinowice, Czesław Gęborski, gegeben, die aber mit Frei-

spruch endeten.  
114

  Vgl. ESSER.  
115

  Vgl. GARSZTECKI, S. 198; KITTEL, Vertreibung, S. 156. 
116

  Vgl. ebenda, S. 157.  
117

  Vgl. THER, Vertriebene, S. 63. 
118

  Vgl. NOWAK, Cień. 
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schen Medienöffentlichkeit genauso aufmerksam verfolgt wurde wie andere Schritte 

der ‚neuen Deutschen‘ im Land. Drittens kam es Anfang der 1990er Jahre zu einem 

Streit um einen Gedenkstein in Łambinowice: Ein errichtetes Zeichen zum Gedenken 

an deutsche Opfer des Lagers wurde wiederholt attackiert.
119

  

Das Tabu, mit dem die Erinnerung an polnische Verbrechen in den Internierungs-

lagern belegt war, wurde nach Abschaffung der Zensur schnell gebrochen. War vor 

1989 in den polnischen Pressemedien fast nie über die Lager berichtet worden bzw. in 

der Reaktion auf westdeutsche Veröffentlichungen deren Existenz geleugnet und ver-

harmlost worden, gab es nach 1989 zahlreiche Presseberichte zum Thema.
120

 So be-

mühte sich Polityka früh um Aufklärung beim Thema Lager.
121

 In Wprost hingegen 

fanden sich in den ersten Transformationsjahren noch Exkulpationsstrategien, mit de-

nen die Täter – und damit auch ihre Taten – als ‚unpolnisch‘ stigmatisiert und aus der 

nationalen (Verantwortungs-)Gemeinschaft ausgeschlossen wurden.
122

 Diese Ab-

wehrreflexe gab das Blatt im Laufe der 1990er Jahre auf und berichtete noch mehrere 

Male sachlich von den Geschehnissen in polnischen Lagern.
123

 Das polnische öf-

fentliche Fernsehen trug wiederum mit der dreiteiligen Reihe des Regisseurs Q.B.A. 

                                                 
119

  Vgl. KRAFT, Beschäftigung, S. 130.  
120

  Vgl. HIRSCH, Rache, S. 111. 
121

  Vgl. beispielhaft die Thematisierungen von Łambinowice in ADAM KRZEMIŃSKI: Nie 

czułem romantyzmu. Rozmowa z Stanisławem Bienaszem [Ich fühlte die Romantik nicht. 

Gespräch mit Stanisław Bienasz], in: Polityka, Nr. 35 vom 31.08.1991, S. 8; DERS.: Nasi 

Niemcy. Rozmowa z Danutą Berlińską [Unsere Deutschen. Gespräch mit Danuta Berliń-

ska], in: Polityka, Nr. 14 vom 3.03.1993, S. 8.  
122

  So wurde beispielsweise über den ehemaligen Lagerkommandanten von Łambinowice, 

Czesław Gęborski, in einem Artikel betont, dass er nach Verlassen des Lagers vierzig Jahre 

bei der polnischen Staatssicherheit gearbeitet habe. Diese Angabe war im Layout abgesetzt 

und fettgedruckt. Sie fungierte so als eine Art Zwischenüberschrift, die beim Überfliegen 

des Textes sofort ins Auge fiel. In der polnischen Debatte über den Kommunismus wird 

teilweise versucht, diesen als ‚unpolnisch‘ zu kennzeichnen und die Verantwortung auf 

nicht-polnische Gruppen abzuwälzen, wie sich im Stereotyp der Judäo-Kommune (Żydo-

Komuna) zeigt. In dieser Logik ist der Hinweis, dass Gęborski vierzig ganze Jahre weiter 

dem ‚kommunistischen Bösen‘ dienen konnte, eine Dämonisierung und Singularisierung 

und in der Konsequenz eine Exklusion aus der polnischen Gemeinschaft. Vgl. BARTŁOMIEJ 

LEŚNIEWSKI: Repatriacja do nieba [Repatriierung zum Himmel], in: Wprost, Nr. 44 vom 

3.11.1991, S. 44-45. 
123

  Nach längerem Schweigen berichtete Wprost im Februar 1999 erneut über den Themen-

komplex der deutschen Lager, wobei offen darüber gesprochen wurde, dass auch viele Un-

schuldige interniert wurden: „Es war geplant, dass dort NSDAP- und SS-Mitglieder sowie 

Angehörige der Hitlerjugend sein sollen. Tatsächlich kamen auch Schlesier, Polen und in 

Schlesien lebende Deutsche dorthin. In dieser Zeit existierten in Schlesien 18 ähnliche 

Lager.“ JOANNA KLUZIK-ROSTKOWSKA, DARIUSZ ROSTKOWSKI: Ofiara wojny [Opfer des 

Krieges], in: Wprost, Nr. 8 vom 21.02.1999, S. 40-41; JACEK SZCZĘSNY, ADAM WOŹNIAK: 

Obóz śmierci [Todeslager], in: Wprost, Nr. 31 vom 30.07.2000, S. 31. 
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Kubiak früh zur Aufklärung über die Lagergeschichte bei.
124

 Die Lager wurden zwar 

kein Kernthema des Fernsehens nach 1989, es erschienen aber immer wieder enga-

gierte Berichte, wie im Jahr 1999, als das Lager Potulice Gegenstand einer TV-Sen-

dung mit aufklärerischen Ambitionen war. Oder die Geschichte der Internierungen 

wurde in anderen Produktionen zur Vertreibung sachlich erwähnt. Das bis 1989 be-

stehende ‚Bilderverbot‘ in Spiel- und Dokumentarfilmen für andere Lager als die 

Konzentrationslager NS-Deutschlands wurde schnell und nachhaltig aufgehoben.
125

 

Die pauschale Ablehnung der deutschen Lagererzählungen, wie sie vor 1989 ein-

geübt wurde, ging im polnischen Diskurs zurück.
126

 Einzelne Veröffentlichungen, wie 

die populärwissenschaftliche Arbeit Helga Hirschs über die Lager, wurden überwie-

gend positiv besprochen. Von Terminiverwendungen in gewissen deutschen Kreisen 

                                                 
124

  Vgl. KUBIAK, Dokumenty; DERS., Muzeum; DERS., Krzyże. Teil eins der dreiteiligen Serie 

konzentrierte sich auf die groben Eckdaten der Geschehnisse in Łambinowice, auf die 

Verbrechen unter der Führung Gęborskis und die vergangenen Gerichtsverfahren gegen 

ihn. Auch ein Interview mit Edmund Nowak, dem polnischen Historiker, der zuerst zur 

Lagergeschichte arbeitete, war Teil der Dokumentation. Er sprach unter anderem über 

seine Dokumentenfunde, aufgrund derer er die Opferzahlen deutlich niedriger einschätzt 

als Heinz Esser. Während Teil zwei dann eine rührselige Geschichte über ehemalige Inter-

nierte der Deutschen erzählt und betont, dass das Museum ein Gedenkort für mehrere Na-

tionen ist, greift der dritte Teil wieder eine spannungsgeladene Thematik auf: die Streitig-

keiten um das angemessene Gedenken. Unter dem Titel „Kreuze in Łambinowice“ wurden 

weite Teile der ersten Folge in identischer Wort-Bild-Kombination wiederholt. Das Neue 

war die verstärkte Thematisierung der deutsch-polnischen Kontroverse um das Gedenken. 

Die Kuratorin des Museums, auch in diesem Beitrag – wie in Teil eins – federführend, pro-

blematisierte die geschichtspolitischen Exzesse in der Bundesrepublik, wo die Verbrechen 

in Łambinowice teils so aufgeblasen werden, dass sie mit Auschwitz verglichen würden. 

Dies begründete sie nicht zuletzt mit den Freisprüchen für Gęborski in Polen, in deren Fol-

ge Vertuschung von allem Möglichen vermutet werden konnte. Mit der Aufstellung eines 

Holzkreuzes 1991 sei nun aber ein erster Schritt der Versöhnung getan.  
125

  Zur filmischen Darstellung von Lagern vor 1989 vgl. AGDE, S. 66.  
126

  Eine engagierte Dekonstruktion der Behauptungen Essers findet sich noch in einem frühen 

Artikel der Zeitschrift Wprost. Als erster Seitenhieb gegen das Werk, das als „Grundlage 

für die Anschuldigungen gegen Polen, in Łambinowice Verbrechen“ begangen zu haben, 

dient der Verweis auf die sprunghaft angestiegene Opferzahl von der ersten zur damals 

aktuellsten Ausgabe. Weise die Erstausgabe 3 200 Lagertote aus, so nenne die Jetzige be-

reits 7 000 Namen. Es folgen ausführliche Zitate aus der Esser’schen Broschüre, die von 

der Grausamkeit des Lagers und den hohen Opferzahlen handeln. Wprost-Autor Jerzy 

Przyłucki argumentiert dagegen und zitiert einen von ihm besuchten Augenzeugen, der die 

Opfer mit dem niedergeschlagenen Lageraufstand und der grassierenden Typhusepidemie 

erklärt. Dieses Argumentationsmuster wird aufrechterhalten, indem jeweils eine Textpas-

sage Essers mit eigenen oder anderen ‚polnischen Nachforschungen‘ kontrastiert wird. So 

erklärt beispielsweise ein Historiker, Ludwik Uryga, dass er bereits bei einer ersten Stich-

probe habe nachweisen können, dass einige der als Opfer angegebenen Personen noch leb-

ten. Vgl. JERZY PRZYŁUCKI: Zadra [Splitter], in: Wprost, Nr. 3 vom 21.01.1990, S. 14-15. 
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distanzierte man sich aber weiterhin scharf. Insbesondere die Verwendung der Be-

griffe Vernichtungs- oder Konzentrationslager stieß auf deutliche Ablehnung.
127

 

 

Vom Erinnerungsort der Vertriebenen zu einem Topos in der deutschen Medien-

debatte 

Tatsächlich versuchte der Bund der Vertriebenen früh, die polnischen Lager als Ver-

nichtungslager in der bundesrepublikanischen Erinnerungskultur zu etablieren. So 

verwendete beispielsweise Esser in seiner Schrift über Łambinowice diesen Termi-

nus, der Lager kennzeichnet, die zum Zwecke der Vernichtung möglichst vieler Men-

schen errichtet wurden.
128

 Hier fand also terminologisch eine Anlehnung an die Opfer 

des Nationalsozialismus statt; man versuchte über Begriffe Parallelen zu etablieren. 

Auch der Begriff des Konzentrationslagers wird im Umfeld des Vertriebenenver-

bands bis heute verwendet, wie der Historiker Völkering anhand der 2006 gezeigten 

Ausstellung „Erzwungene Wege“ nachweisen konnte.
129

 

Im deutschen medialen Vertreibungsdiskurs seit 1989 blieben die meisten Me-

dienveröffentlichungen bei einer Begriffsverwendung, die geschichtspolitisch nicht so 

stark aufgeladen war: Von Lager, Arbeitslager oder Internierungslager war in den 

meisten hier untersuchten Pressetiteln – von der taz bis zur FAZ – und TV-Beiträgen 

die Rede. In den Leserbriefspalten der FAZ waren hingegen die Begrifflichkeiten To-

                                                 
127

  Vgl. beispielhaft ZBIGNIEW KRZYŻANOWSKI: Wypędzeni piszą historię [Die Vertriebenen 

schreiben die Geschichte], in: Dziennik vom 14.-15.08.2006, S. 8. 
128

  Klaus Bachmann wies bereits 1996 mit Blick auf die öffentliche deutsch-polnische Debatte 

darauf hin, dass es irreführend sei, den Terminus von der Opferseite her zu denken: „Ähn-

lich wie in den anderen drei Lagern [Potulice, Łambinowice und Świętochłowice; M.R.] 

erreichten die Grausamkeiten eine gewisse Systematik, die den Schluß zuläßt, daß ihr Ziel 

der Tod der Häftlinge war, möglicherweise, wie manche Häftlinge später äußerten, auch 

der Tod von möglichst vielen Häftlingen. Daraus wird häufig der Schluß gezogen, es habe 

sich bei den drei Lagern um ähnliche Todeslager bzw. Vernichtungslager wie etwa 

Majdanek oder Treblinka gehandelt. Dieser These liegt allerdings die Annahme zugrunde, 

die Bezeichnung Vernichtungslager leite sich aus der Erfahrung der Opfer her. Tatsächlich 

ergibt sie sich aber aus der Bestimmung, die den Lagern von ihren Betreibern zugedacht 

war. Anders ausgedrückt: Treblinka ist nicht deshalb ein Vernichtungslager, weil darin 

Häftlinge tatsächlich vernichtet wurden, sondern weil ihm von den Betreibern das Ziel 

zugedacht war, Häftlinge möglichst schnell und mit möglichst geringem Aufwand in 

möglichst großer Zahl zu vernichten. Quälereien und Zwangsarbeit waren diesem Ziel un-

tergeordnet. In diesem Sinn war keines der erwähnten Vertreibungslager ein Vernichtungs-

lager, ein reiner Vernichtungszweck läßt sich nicht nachweisen, umso mehr, als die Schät-

zungen der Opferzahl sehr weit auseinanderliegen.“ BACHMANN, Vertreibung, S. 53; Her-

vorhebungen im Original.  
129

  Vgl. VÖLKERING, S. 102. Zur Kritik an der terminologischen Parallelisierung vgl. ESCH, 

Verhältnisse, S. 395. Vgl. ebenfalls JAN-HENDRIK WULF: Der Topos vom „polnischen 

KZ“, in: taz, Nr. 7966 vom 9.05.2006, S. 17, der den deutschen Historiker Kittel für die 

Übernahme des Terminus KZ für Łambinowice scharf kritisierte: „Doch wer spricht hier 

eigentlich von einem KZ? Ist es noch der Historiker oder schon die Landsmannschaft 

Oberschlesien?“ 
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deslager, Konzentrationslager und Vernichtungslager keine Seltenheit, was wiederum 

Rückschlüsse auf das Klientel der FAZ und die Kanalisierungsfunktion der Zuschrif-

ten zulässt (vgl. Kapitel VII.3).
130

 Die einzige Zeitung, die den Terminus des Konzen-
trationslagers auch für die Sammellager während der Vertreibung im redaktionellen 

Teil verwendete, war das Boulevardblatt Bild. So betitelte es beispielsweise einen 

Artikel der Serie über die Vertreibung der Sudetendeutschen mit: „Die Deutschen 

wurden ins KZ gesteckt“
131

. Die erinnerungspolitischen Implikationen der Begriffs-

verwendung waren sicher nicht unerwünscht – siehe die Analogie zur Verwendung 

des Terminus Genozid –, aber für Bild nicht das Wichtigste. Erstens positionierte sich 

das Blatt in der Vertreibungsdebatte generell nicht so stark erinnerungspolitisch, wie 

dies noch in den 1970er und 1980er Jahren der Fall gewesen war, und zweitens 

bemühten die Journalisten von Bild auch in der Berichterstattung über den Kosovo-

Krieg häufiger den Terminus des Konzentrationslagers. So titelt das Blatt am 1. April 

1999 beispielsweise über die Kosovo-Albaner: „… Sie treiben sie ins KZ“
132

. In der 

deutschen Boulevardzeitung wurden also viele Lager zum Konzentrationslager, da 

dieser Begriff als am stärksten in der Leserschaft verankert vorausgesetzt wurde. 

Mögliche Implikationen solcher Gleichsetzungen für das Geschichtsbewusstsein wur-

den weder berücksichtigt noch reflektiert.  

Ob als Vernichtungslager, Arbeitslager oder Lager – Łambinowice war nach 1989 

in allen hier untersuchten deutschen Pressemedien ein Thema. Insbesondere der Ende 

der 1990er Jahre angestrengte Prozess in Polen gegen den Lagerkommandanten 

Gęborski wurde aufmerksam verfolgt. Dabei verloren die linksliberalen deutschen 

Pressetitel ihre Berührungsängste im Umgang mit diesem Thema. War es auch vor 

1989 kein Tabu gewesen, wie sich an der breiten Mediendebatte um den deutschen 

Prozess 1977 zeigte, so gab es durchaus deutliche Differenzen in der medialen Erin-

nerung an Łambinowice. Rexheuser sieht die FAZ und die Welt als entscheidende 

Akteure in der Berichterstattung über das Lager, während die als linksliberal geltende 

FR über das Thema nie berichtet habe. Diese Thesen stützte er jedoch nicht auf syste-

matische Beobachtungen.
133

 Tatsächlich ergaben erste Suchabfragen zum Stichwort 

Lamsdorf für die Zeit, den Spiegel und die taz vor 1989 deutlich niedrigere Treffer-

zahlen als für die FAZ. Łambinowice war nicht nur ein Erinnerungsort, der bis 1989 

zwischen Westdeutschland und Polen umstritten war, sondern ein Erinnerungsort, der 

in der BRD hauptsächlich in konservativen Milieus gepflegt wurde. Bis heute ist das 

                                                 
130

  Generell waren Berichte über den Fall Łambinowice immer wieder Anlass zu geharnisch-

ten Attacken von Lesern auf die mangelnde polnische Vergangenheitsaufarbeitung. Vgl. 

beispielhaft HUGO RASMUS: Leserbrief, in: FAZ, Nr. 183 vom 9.08.1994, S. 6. 
131

  Vgl. PETER GLOTZ: Die Deutschen wurden ins KZ gesteckt, in: Bild vom 24.09.2003, 

S. 10. Dies könnte man sowohl als Gleichsetzung der Schicksale oder nur als leicht irre-

führende Beschreibung (die Deutschen mussten ins ehemalige KZ Theresienstadt) lesen. 

Im Fließtext wird die Gleichsetzung allerdings vorgenommen („Man übernahm die Praxis 

der Deutschen, man funktionierte die Lager einfach um“), die Sudetendeutschen werden 

also genauso zu KZ-Opfern. 
132

  Zur Parallelisierung des Milošević-Regimes mit dem NS-Regime vgl. GABRYS.  
133

  Vgl. REXHEUSER, S. 51.  
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Thema am stärksten in der FAZ präsent, aber auch linksliberale Medien thematisieren 

diesen Aspekt des Vertreibungskomplexes mit großer Selbstverständlichkeit. Die er-

innerungspolitische Polarisierung, die Rexheuser beim Thema Łambinowice bzw. 

dem Lagersystem ausmachte
134

, schwächte sich nach 1989 also deutlich ab. Vielmehr 

muss konstatiert werden, dass Łambinowice/Lamsdorf von einem auf ein bestimmtes 

erinnerungspolitisches Milieu begrenzten Erinnerungsort zu einem der zentraleren 

Erinnerungsorte bei Flucht und Vertreibung der Deutschen im letzten Jahrzehnt 

wurde. TV-Beiträge nahmen häufig Łambinowice als Beispiel für die Nachkriegsla-

ger. In der ARD-Großdokumentation wurde diese Auswahl folgendermaßen kom-

mentiert: Bei diesem Lager handele es sich um einen „Extrem-, aber nicht Einzel-

fall“.
135

 

Zwei übliche erinnerungskulturelle Muster ließen sich hierbei beobachten: Zum 

einen fand mit der Konzentration auf Łambinowice eine Fokussierung auf eine be-

stimmte Begebenheit des historischen Ereignisses statt – ein Prozess der Konden-

sation, der in Studien zur Erinnerungskultur bezüglich völlig anderer historischer 

Ereignisse auch beobachtet werden konnte.
136

 Zum anderen fokussierte man mit Łam-

binowice ein besonders extremes Beispiel, in dem hohe Todesraten verzeichnet 

waren. Einem ähnlichen Muster folgte die Erinnerung an das Pogrom von Aussig im 

sudetendeutschen Fall (zu den Konzentrationsprozessen auf bestimmte Erinnerungs-

orte vgl. Kapitel VIII.6).  

 

 

5 Neue gemeinsame Erzählungen der Zwangsmigration(en) 

 
Nach dem politischen Umbruch 1989/1990 änderten sich viele Versatzstücke der tra-

dierten polnischen sowie west- und ostdeutschen Erzählungen der Zwangsmigration 

der Deutschen. Die größte Wandlung der deutschen und polnischen Vertreibungser-

zählungen war eine Parallelisierung der Zwangsaussiedlungserfahrungen von Polen 

und Deutschen im und in Folge des Zweiten Weltkriegs. Die polnische akademische 

Debatte fasste Mitte der 1990er Jahre den Vertreibungskomplex ins Auge, was in eine 

begrenzte mediale Öffentlichkeit, zumindest der Qualitätsmedien, diffundierte. Über 

die Parallelität der Vertreibungsschicksale konnte „Empathie mit den Deutschen, die 

bislang – nicht nur aufgrund erfolgreicher sozialistischer Geschichtspolitik, sondern 

aufgrund der lebensweltlichen Erfahrungen der älteren Generation – vor allem als 

Täter wahrgenommen worden waren“, in der polnischen Gesellschaft aufgebaut wer-

den, wie die Historikerin Kraft zutreffend beschreibt.
137

 

                                                 
134

  Vgl. ebenda. 
135

  FREY, Vertreibung. In der ARD-Folge wurde anschließend noch ein tschechisches Lager 

thematisiert. Vgl. auch HANS-DIETER RUTSCH: Groß Döbern, Schlesien (Als die Deutschen 

weg waren, 2), BRD 2005, ausgestrahlt unter anderem am 7.10.2005, 20.15-21.00 Uhr, 

WDR. Diese TV-Dokumentation berichtet ausführlich über das Lager Łambinowice. 
136

  Vgl. RIGNEY, S. 18-19. 
137

  KRAFT, Debatte, S. 109-110. 
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Das deutsche und ostpolnische Vertreibungsschicksal als verbindender Gemeinplatz 

im Mediendiskurs der BRD  

In der Bundesrepublik erschienen Mitte der 1990er Jahre erste TV-Beiträge und vor 

allem Presseartikel, in denen das Schicksal der ostpolnischen Vertriebenen – die über 

lange Zeit in der Bundesrepublik nicht als solche wahrgenommen wurden – aufgerollt 

und mit dem Schicksal der Flüchtlinge und Vertriebenen aus den ehemaligen deut-

schen Ostgebieten verglichen wurde.
138

 Ab Ende der 1990er Jahre wurde eine Paralle-

lisierung der deutschen und polnischen Vertreibungsschicksale im deutschen Fern-

sehen sehr populär. Begegnungen deutscher Vertriebener mit polnischen Bewohnern 

ihrer ehemaligen Häuser rückten ins Zentrum der dokumentarfilmischen Aufmerk-

samkeit, vor allem der Spurensuch-Dokumentationen.
139

 In den meisten porträtierten 

Fällen handelte es sich bei den ‚polnischen Nachmietern‘ selbst um Vertriebene aus 

den polnischen Ostgebieten.
140

 Das Schicksal der Ostpolen wurde somit für die deu-

tschen TV-Zuschauer aufgerollt. Zentrales Element war die Ähnlichkeit von deut-

schen und polnischen Vertreibungserfahrungen, insbesondere der Verlust- und Sehn-

suchtsgefühle, die die Betroffenen noch Jahrzehnte später sichtlich umtrieben. Auch 

in anderen Formaten, wie neueren Geschichtsdokumentationen und Doku-Dramen, 

waren die polnischen Vertriebenen die mit Abstand größte ‚andere‘ Opfergruppe, die 

neben den deutschen Vertriebenen zu Wort kam. Und auch hier war die zentrale Bot-

schaft, dass deutsche und polnische Vertriebene wechselseitig den Schmerz verstün-

den und sich in der Erfahrung nahe seien (vgl. auch Kapitel VI.2). Die Parallelisie-

rung des Vertreibungsschicksals von ostpolnischen und deutschen Flüchtlingen und 

Vertriebenen wurde auch bei den Medienrezipienten gut angenommen. So wiesen 

deutsche Leser in ihren Zuschriften nicht selten auf das doppelte Vertreibungsschick-

sal hin, das „uns Polen und Deutsche neben vielem anderen verbindet“
141

. 

Während das gemeinsame ostdeutsch-ostpolnische Vertreibungsschicksal in den 

untersuchten deutschen audiovisuellen Mediendarstellungen der Vertreibung inzwi-

schen nahezu zum Gemeinplatz geronnen war, spielten die Vertreibungen der Polen 

unter der NS-Besatzung oder andere deutsche Verbrechen während der Besatzungs-

zeit eine eher marginale Rolle. Wenige Stimmen wiesen in der deutschen Debatte da-

                                                 
138

  Vgl. beispielhaft HELGA HIRSCH: Leben, wie es geschrieben steht, in: Die Zeit, Nr. 24 vom 

9.06.1995, S. 68. 
139

  Seit Anfang der 1990er Jahre sendete das deutsche Fernsehen bereits vermehrt Spurensuch-

Dokumentationen. Während zu Beginn die Reporter – häufig direkt oder familiär Betrof-

fene der Aussiedlung – hauptsächlich alleine in die ehemaligen deutschen Ostgebiete fuh-

ren und versuchten, Zeichen der deutschen Vergangenheit zu entdecken und das heutige 

Leben an diesen Orten nachzuzeichnen, lösten nach und nach Betroffene auf ihren Sehn-

suchtsreisen die Reporter als Protagonisten ab. In Klaus Bednarz’ erfolgreicher Dokumen-

tation „Reise durch Ostpreußen“ aus dem Jahr 1994 treten die ersten Sehnsuchtstouristen 

auf, deren Spurensuche Bednarz zumindest zeitweise begleitet. 
140

  Manchmal werden sogar fälschlicherweise alle Neuansiedler in den ehemaligen deutschen 

Ostgebieten pauschal zu Vertriebenen aus Ostpolen erklärt. 
141

  HANS-ULRICH BORCHERT: Leserbrief, in: Die Zeit, Nr. 39 vom 21.09.2006, S. 24.  
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rauf hin, dass diese Gleichung nicht aufgeht. Warnungen, wie sie der Historiker An-

dreas Kossert, der sich ansonsten für eine verstärkte Erinnerung an deutsche Vertrei-

bungsopfer einsetzte, vorbrachte – „Deutsche und polnische Vertriebene einfach als 

Opfer totalitärer Regime gleichzusetzen wäre fatal“
142

 –, blieben die Ausnahme. Viel-

mehr fügte sich die egalisierende Vertreibungsopferkonstruktion in eine allgemeine 

Entwicklung, Deutsche ebenso als Kriegsopfer zu sehen wie andere Nationen und da-

rüber teilweise Täter-Opfer-Differenzen für zweitrangig zu erklären.
143

  

Kongruenzen und Differenzen der polnischen Erzählungen 

In Reaktion auf den deutschen Vertreibungsopferboom und auf die Gleichsetzung der 

deutschen und ostpolnischen Vertreibungsopfer betonten einige Akteure in Politik 

und Medien die polnischen NS-Vertreibungsopfer. Dennoch blieben Erzählungen des 

parallelen deutschen und ostpolnischen Vertreibungsschicksals im polnischen Me-

diendiskurs sehr präsent. So entstanden in Polen neben den schon seit den frühen 

1990er Jahren erscheinenden Presseartikeln auch Fernsehbeiträge, die deutsche und 

polnische Vertriebene zusammenbrachten.
144

 Seit einigen Jahren werden doppelte 

Reisen begleitet, von Deutschland nach Polen und von Polen in die Ukraine.
145

  

                                                 
142

  ANDREAS KOSSERT: Noch ist Polen nicht verstanden, in: Die Zeit, Nr. 37 vom 4.09.2003, 

S. 20. 
143

  Auch Steinbach bemühte in ihrem Einsatz für ein Zentrum gegen Vertreibungen die Ver-

gleichbarkeit von Vertreibungen und deren Opfer. Die „Universalität der Menschenrechte“ 

gebiete die „Gleichbehandlung der Vertreibungsopfer“, formulierte sie im Jahre 1999, also 

zu Beginn des ZgV-Engagements, in der Wochenzeitung Zeit deutlich. Vgl. ERIKA STEIN-

BACH: Leserbrief, in: Die Zeit, Nr. 20 vom 12.05.1999, S. 70. In der Konzeption des Zen-

trums stand das parallele ostpolnisch-deutsche Vertreibungsschicksal aber alles andere als 

im Fokus. Man suchte vielmehr Analogien zu allen möglichen Vertreibungsvorgängen in 

der Geschichte des 20. Jahrhunderts. Vgl. hierzu die Auswertung der ZgV-Pilotausstellung 

„Erzwungene Wege“ durch VÖLKERING, Flucht, S. 91-98. 
144

  Ein frühes Beispiel ist der Film der polnischen Filmemacher Jacek Kubiak und Tadeusz 

Litowczenko aus dem Jahr 1994. Der Film mit dem Titel „Ein Haus“ wurde zwar nie im 

Fernsehen ausgestrahlt, jedoch im Rahmen von deutsch-polnischen Begegnungsseminaren 

eingesetzt und ist bei DPG Brandenburg für Gruppenleiter, Lehrer und interessierte Privat-

personen zu entleihen. Vgl. JACEK KUBIAK, TADEUSZ LITOWCZENKO: Dom [Ein Haus], 

BRD/PL 1994 [DVD]. 
145

  So zum Beispiel in dem 2005 abgedrehten Film „Ballade vom Heimathaus“ der Filme-

macher Jacek Knopp und Grzegorz Linkowski (JACEK KNOPP, GRZEGORZ LINKOWSKI: 

Ballada o domu [Ballade vom Heimathaus], PL 2006, ausgestrahlt am 29.12.2006, 10.00-

10.45 Uhr, TVP 1). Auch die Koproduktion von TVP Wrocław und Deutsche Welle TV 

„Auf der Suche nach der verlorenen Heimat“ verfolgt solch eine doppelte Reise in die 

ehemaligen Heimaten. MATTHIAS FRICKEL: W poszukiwaniu utraconej ojczyzny [Auf der 

Suche nach der verlorenen Heimat], BRD/PL 2003, ausgestrahlt am 13.10.2005, 1.25-1.50 

Uhr, TVP 2. 
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Abb. 3 und 4: Rückblenden Aleksandra und Alexander, Screenshots aus dem Spielfilm  

„Unkenrufe“ 

Abb. 5: Zusammenführung der Rückblenden, Screenshot 
 

Eine ideologisch wichtige Rolle für die gemeinsame Vertreibungsopfererzählung 

in Polen spielt dabei die Renaissance von Totalitarismustheorien, die in vielen ehe-

mals kommunistischen Ländern nach dem Zusammenbruch des Ostblocks beobachtet 

werden konnte.
146

 Auch in Polen erfreute sie sich als Erklärungsmuster großer Be-

liebtheit.
147

 Wie sich dies auf die Interpretation der Vertreibung der Deutschen und 

der Polen auswirkte, lässt sich beispielhaft an der Verfilmung des Romans „Unken-

rufe“ von Günter Grass zeigen. Der polnische Regisseur Robert Gliński nahm in dem 

2005 produzierten Film mehrere dementsprechende Neuakzentuierungen des literari-

schen Stoffes vor. Unter anderem erfolgen Rückblenden in die Kindheit der Protago-

nisten, beide Vertriebene, er aus Danzig, sie aus Vilnius. So wird der deutsche Ale-
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  Vgl. GOSCHLER, S. 880. 
147

  Vgl. KRAFT, Erinnerung, S. 67.  
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xander bei der Hitlerjugend gezeigt; die Polin Aleksandra bei Veranstaltungen des 

Związek Młodzieży Polskiej [Vereinigte Polnische Jugend], der sozialistischen Ju-

gendorganisation in der Volksrepublik. In der farblichen Gestaltung sind die Rück-

blicke identisch; teilweise sind sie sogar analog aufgebaut (vgl. Abb. 3 und 4). Mit 

den oben abgedruckten Bildern, hier als Screenshots festgehalten
148

, wurden zwei 

ähnliche Szenen eingeleitet: Zuerst sammelte Aleksandra im Kreise der sozialisti-

schen Jugendorganisation auf einem Feld Schädlinge; danach sah man Alexander mit 

der Hitlerjugend Kartoffelkäfer auflesen. Beide Szenen wurden schließlich zusam-

mengeführt und Aleksandra und Alexander, die Vereinigte Polnische Jugend und die 

Hitlerjugend, bewegten sich aufeinander zu – die Visualisierung einer totalitarismus-

theoretischen Geschichtsinterpretation (vgl. Abb. 5).
 149

  

Vergleicht man nun zudem die beiden Versionen der Filmplakate, wurde der hohe 

Stellenwert dieses Elements für die polnische Version ein weiteres Mal deutlich. Die 

Sozialisationen in totalitären Regimes wurden in der polnischen Version herausge-

stellt, indem verschwommene Bilder von Aleksandra und Alexander im Kindes- und 

somit Indoktrinierungsalter hinter einer Aufnahme von den beiden als erwachsenem 

Liebespaar montiert wurden. Das deutsche Plakat zeigte hingegen ein relativ be-

liebiges Motiv aus dem Film, beide als Erwachsene in einer Rikscha sitzend.  

Das Versöhnungsnarrativ 

Ein wichtiges neues Element der Vertreibungserzählungen in Polen und Deutschland, 

das sich nach 1989 beobachten ließ, ist die deutsch-polnische Versöhnung: Als Fest-

stellung, als Wunsch oder als Forderung kam der Begriff in zahlreichen Medienver-

öffentlichungen vor. Deutlicher als in den Pressemedien ließ sich das in den TV-Bei-

trägen beobachten, die fast schon stereotyp mit Versöhnungsbotschaften bzw. -ap-

pellen endeten – und zwar in Deutschland und in Polen. So schloss ein Dokumentar-

film über den schlesischen Teil der Vertreibungsgeschichte mit der deutsch- und 

polnischsprachigen Gedenksteinsetzung im Internierungslager Łambinowice, was als 

gutes Zeichen für die bereits vollzogene und noch kommende Versöhnung gewertet 
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  Abdruck mit freundlicher Genehmigung von Ziegler Film GmbH & Co. KG. 
149

  Eine Variation davon, die insbesondere in polnischen Zeitzeugen-Erzählungen zu finden 

ist, war, die beiden Diktatoren Hitler und Stalin für das Vertreibungsgeschehen allein 

verantwortlich zu machen. Vgl. beispielhaft in NICKEL/SCHWARZE. In weiterer Abwand-

lung verloren sich totalitarismustheoretische Konzepte, wenn allgemein von den „besesse-

nen Politikern“ gesprochen wurde, die für Vertreibung von Deutschen und Polen verant-

wortlich seien (vgl. ebenda), oder, wie im vielgelobten Theaterstück „Transfer“ über den 

Vertreibungskomplex geschehen, Politiker und Völker räumlich getrennt dargestellt wur-

den: Auf einem Gerüst saßen die ‚Großen Drei‘ Stalin, Churchill und Roosevelt, deren ter-

ritoriale Entscheidungen das Schicksal der unten handelnden, tatsächlich zumeist per-

sönlich von den Vertreibungen betroffenen deutschen und polnischen Laienschauspielern 

beeinflussten. Das Stück wurde von Regisseur Jan Klata am Teatr Współczesny in 

Wrocław uraufgeführt und im Januar 2007 in Berlin und Weimar gezeigt. 
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wurde.
150

 Und so endete jeder der fünf Teile der ZDF-Großdokumentation mit einem 

Versöhnungsappell, zumeist des Kommentators oder aber eines prominenten Zeitzeu-

gens.
151

 Auch lokale Produktionen schlossen mit Plädoyers für die deutsch-polnische 

Versöhnung, teils sehr pathetisch vorgetragen.
152

 Insbesondere die Spurensuch-Doku-

mentationen, die deutsche und polnische Vertriebene zusammenbringen, machten die 

Versöhnungsbotschaft deutlich. Bei Durchsicht des Materialkorpus scheint es fast so, 

als ob der Großteil der schlesischen und ostpreußischen Städtchen vor der Kamera 

schon versöhnt worden sei.  

Versöhnungsplädoyers fanden sich auch am Ende von polnischen TV-Beiträgen, 

sei es in Dokumentationen wie „Vertreibung der Feinde“ oder in Diskussionsrunden 

über polnisch-deutsche Konfliktfelder, darunter die Vertreibungserinnerung, wie in 

der Sendung „Debata“.
153

 Sowohl in Deutschland als auch in Polen ist demnach nicht 

nur eine Verständigung mit den Nachbarstaaten über das Vertreibungsgeschehen er-

wünscht, sondern auch die Versöhnung mit den ehemaligen Feinden politischer Kon-

sens, der in zahlreichen TV-Beiträgen stets wiederholt wurde. Dies ist eine deutliche 

Veränderung im Vergleich zur antipolnischen Rhetorik, die zu Zeiten des Kalten 

Krieges in der BRD im Zusammenhang mit der Umsiedlung zu finden war. Vor allem 

aber ist es ein deutlicher Kontrast zur antideutschen Gesellschaftseinstellung, die in 

der VR Polen breiter Konsens war und sich auch im polnischen Filmschaffen vor 

1989 deutlich niederschlug: Laut dem polnischen Historiker Eugeniusz Cezary Król 

hatte ein Viertel aller produzierten Filme ein deutsches Motiv, wovon wiederum 80 

Prozent aus Themen des Zweiten Weltkriegs bestanden.
154

 Der polnische Film vor 

1989 verstärkte Feindbilder der Deutschen, weshalb der bekundete Versöhnungs-

wunsch in den polnischen TV-Beiträgen zur Zwangsmigration nach 1989 den gesell-

schaftlichen Wandel auch so deutlich illustriert. 

Wie häufig die Rede von der Versöhnung aber in Deutschland und Polen eine 

hohle Phrase blieb, zeigte sich nicht nur im geschichtspolitischen Streit um das Zen-

trum, sondern auch in den TV-Beiträgen selbst. Gänzlich unversöhnliche Haltungen 

von Zeitzeugen oder Diskutanten wurden am Schluss ebenso mit einer ‚Versöhnungs-

klausel‘ versehen wie Dokumentationen, in denen tatsächlich eine deutsch-polnische 

Annäherung zu beobachten war. Nachdem in der polnischen TV-Sendung „Debatte“ 

aufgrund der kontroversen Meinungen zwischen den Beteiligten und der Befragung 

einer von deutschen Eigentumsrückforderungen betroffenen Polin die antideutschen 

Emotionen hochkochten, appellierte der Moderator Durczok – der diese Emotionen 

zunächst entscheidend geschürt hatte – am Ende an die gute Nachbarschaft und den 

versöhnenden Dialog. Dies wirkte ähnlich deplatziert und nahezu sarkastisch wie die 

Kommentare deutscher Dokumentarfilmer, die antipolnische Äußerungen deutscher 
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Heimwehtouristen mit Versöhnungsrhetorik zu kaschieren versuchten. In der Wo-

chenzeitung Zeit wurde das Verhalten sogenannter Sehnsuchtstouristen einmal fol-

gendermaßen karikiert: 

„Deutsche Touristen stolpern durch das Dorf wie Kriegsberichterstatter über ein verlasse-

nes Schlachtfeld. ‚Hier war ein großer Pferdestall. Und das war das Haus. Bloß war das 

damals schöner. Heute ist ja alles vergammelt. Deprimierend!‘“
155

 

Damit ließen sich einige Szenen früher Spurensuch-Dokumentationen auch tref-

fend beschreiben. Tatsächlich passten einige Aussagen der interviewten Deutschen 

nicht immer zur Botschaft der Spurensuch-Filme, die verkündeten, dass deutsche und 

polnische Vertriebene wechselseitig den Schmerz verstünden, sich in der Erfahrung 

nahe seien. Vielmehr wurden oft harmonisierende Interpretationen bemüht, wo Ver-

ständigungsdifferenzen sowie deutliche antipolnische Einstellungen, die der Ethnolo-

ge Lehmann in seiner in den 1980er Jahren durchgeführten Interviewstudie beob-

achtete
156

, offensichtlich wurden. Auch in polnischen Produktionen waren trotz Ver-

söhnungsrhetorik Ressentiments zu beobachten, wobei das bereits zitierte Beispiel aus 

der Sendung über das Lager Potulice das deutlichste Exempel ist: Von einem Repor-

ter herausgefordert, zeigte sich hinter dem versöhnlichen Schein („So viele Jahre nach 

dem Krieg …“) eine unversöhnliche Haltung einer Zeitzeugin. Eigentlich, so die Frau 

in ihrer Erregung, sei es nämlich so schlimm nicht gewesen, dass die Deutschen mal 

erfahren hätten, wie es im Lager ist. 

Dass der von Klaus Bachmann geprägte Begriff des Versöhnungskitsches bei der 

Rezeption von TV-Dokumentationen zum Vertreibungskomplex oft so zutreffend er-

scheint, liegt nicht nur an der Diskrepanz zwischen tatsächlich vorgefundenen Hal-

tungen und gewünschter Botschaft, sondern auch an der ästhetischen Gestaltung der 

Versöhnungsplädoyers.
157

 So erklang am Ende der ZDF-Serien zu jedem Versöh-

nungsappell dezente Streichermusik und idyllische Landschaftsaufnahmen – wogende 

Weizenfelder, saftige Wiesen und grüne Wälder – wurden gezeigt (zur Funktion der 

Landschaftsaufnahmen vgl. Kapitel IX.5). Auch polnische Beiträge, wie Jacek 

Knopps „Ballade vom Heimathaus“, griffen auf derartige Romantisierungsstrategien 

zurück, indem entsprechende Musik eingesetzt und/oder Sequenzen in schwarz-weiß 

eingeblendet wurden. 

 

 

6 Die medial maps von Flucht und Vertreibung und der Topos „Wilhelm 

Gustloff“  

 
In der Bundesrepublik bildeten sich zahlreiche Kristallisationspunkte der Erinnerung 

an Flucht und Vertreibung heraus, die weder in der DDR noch in der VR Polen bis 
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1989 größeren Widerhall fanden und auch in den letzten beiden Jahrzehnten im de-

mokratischen Polen eine nur marginale Rolle in der öffentlichen Debatte der 

Zwangsmigration der Deutschen spielten. Zu solchen Erinnerungsorten der Zwangs-

migration im Sinne von Pierre Nora wurden in der Bundesrepublik Gegenstände wie 

der Handwagen oder der mitgenommene Hausschlüssel, literarische Verarbeitungen, 

einzelne Ereignisse während des langen Prozesses von Flucht und Vertreibung und 

spezifische geografische Orte.
158

 Um diese Kristallisationspunkte gruppierten sich die 

medialen Erzählungen in Presse und Fernsehen der Bundesrepublik immer wieder.  

Eine ,Kartografie des Ereignisses‘ und eine ,Kartografie des Verlusts‘: Der For-

schungsstand  

Von den Erinnerungsorten im deutschen Diskurs sind einige nach tatsächlichen geo-

grafischen Orten benannt. Eine Analyse des medialen Sprechens über Flucht und 
Vertreibung nach 1989 zeigte, dass von allen Orten, aus denen Deutsche ausgesiedelt 

wurden oder die im Zuge von Flucht, wilder Vertreibung und Zwangsaussiedlung 

eine Rolle spielten, nur wenige in den Medien immer wieder benannt wurden. Erstellt 

man auf Grundlage von TV- und Pressebeiträgen dann eine Art erinnerte ‚Kartografie 

des Ereignisses‘, sieht man vor allem die Orte verzeichnet, die Schauplatz besonders 

extremer Geschehnisse waren bzw. die Orte, die einen hohen symbolischen Gehalt 

haben. In fast jedem größeren Beitrag findet sich der ostpreußische Ort Nemmersdorf 

erwähnt, also der Ort, an dem die Tragödie der Massenvergewaltigungen durch die 

Rote Armee vermeintlich ihren Beginn hatte. Zentrale topografische Bezugspunkte in 

Ostpreußen sind des Weiteren das Frische Haff, das einen gefährlichen Fluchtweg 

bot, sowie die Stadt Königsberg. Bei den Erinnerungsorten Nemmersdorf und Fri-

sches Haff ist die visuelle Dimension entscheidend, weswegen sie im Folgekapitel ge-

sondert behandelt werden. In Schlesien wäre in die medial map
159

 neben Breslau das 

Lager Łambinowice einzutragen; in Pommern die in der NS-Zeit Gotenhafen ge-

nannte Stadt Gdynia, stellvertretend für die Flucht über die Ostsee per Schiff. Stärker 

als der Ausgangspunkt der Schiffsüberfahrten wurden aber die gesunkenen Schiffe 

selbst zum Erinnerungsort, wie im Verlauf dieses Kapitels am Beispiel des größten 

gesunkenen Schiffes, der „Wilhelm Gustloff“, zu zeigen sein wird. Darüber hinaus 

wären in einer medial map in den tschechischen Gebieten die Orte Brünn und Aussig 

zu verzeichnen. Am Beispiel von Aussig konnte der Historiker Thomas Kailer nach-

weisen, dass insbesondere die Betroffenen wiederholt versuchten, das Pogrom in der 

böhmischen Stadt „aus einer amorphen Kette von Gewalterfahrungen [während der 

Zwangsaussiedlung; M.R.] zu destillieren und zu synthetisieren“, da es ihnen „mit 
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Blick auf ihre Erinnerungsarbeit und ihre geschichtspolitischen Bedürfnisse am 

repräsentativsten für das erlittene Leid“ erschien.
160

  

Prozesse der Fokussierung und Kondensation auf einzelne Begebenheiten und 

Orte eines größeren historischen Ereignisses sind generell typisch für die kulturelle 

Erinnerung.
161

 Auffällig beim deutschen Vertreibungsdiskurs ist aber die Konzentra-

tion auf Schauplätze extremer Gewalt (z.B. Łambinowice, Frisches Haff) bzw. auf 

früh in ein Narrativ gebrachte Geschehnisse an speziellen Orten (z.B. Festung von 

Breslau, der sogenannte Brünner Todesmarsch). Einige der bis heute im Mediendis-

kurs wiederholten Erinnerungsorte haben ihren Ursprung noch in der NS-Zeit und sie 

wurden durch die Propagandamaschinerie des Regimes geprägt: So ist besonders der 

Erinnerungsort Nemmersdorf durch die NS-Propaganda präfiguriert, wie im Folge-

kapitel zu zeigen sein wird. Auch bei weiteren Erinnerungsorten fand eine Präfigura-

tion der Narrative durch die Propagandamaschinerie statt, weshalb die genaue Genese 

aller genannten Erinnerungsorte zu eruieren von großem Forschungsinteresse ist. Im 

Rahmen dieses Kapitels kann dies zwar nicht geleistet werden
162

, stattdessen soll 

jedoch auf das Flüchtlingsschiff „Gustloff“, das im deutschen Mediendiskurs der 

letzten Jahrzehnte – und zumeist auch in den Jahrzehnten zuvor – eine besondere 

Rolle spielte, fokussiert werden.
163

 

Neben den Nachwirkungen von NS-Narrativen zeigte sich jedoch am Beispiel 

Dresdens, wie aktuelle gesellschaftliche Debatten die Erinnerung an einen Ort beför-

dern können. So wurde im Zuge der Bombenkriegsdebatten, die sich mit dem Erinne-

rungsboom an Flucht und Vertreibung zeitlich und inhaltlich überlagerten, Dresden 

ein wichtiger Ort der Diskursverknüpfung, der deshalb auch auf die Liste der topo-

grafischen Erinnerungsorte der Vertreibung gehört. Die TV-Dokumentationen griffen 

regelmäßig auf, dass zahlreiche Flüchtlinge in die Bombardierung der Stadt an der 

Elbe gerieten und den Tod fanden. In einem der Spielfilme über den Vertreibungs-

komplex, „Eine Liebe in Königsberg“ (BRD 2006), lebt der Protagonist, ein Sohn 

einer aus Königsberg Vertriebenen, in Dresden. Dadurch wurde nicht nur eine Dis-

kursverknüpfung zwischen Bombenkrieg und Vertreibung hergestellt, sondern konnte 

auch an mehreren Stellen des Filmes das Schicksal von Kaliningrad und Dresden 
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Vgl. KAILER. 



 

 248 

gleichgesetzt werden. Nach einem Spaziergang sitzen beispielsweise der Protagonist 

und seine russische Halbschwester, deren wahre Identität er zu diesem Zeitpunkt noch 

nicht kennt, auf einer Mauer vor einer Kaliningrader Kirche und unterhalten sich. Die 

Russin kommentiert die Renovierungsarbeiten: „Alles war zerbombt und ausge-

brannt“, woraufhin der Dresdner entgegnet: „Viel Arbeit. Wie bei der Frauenkirche.“ 

Über die Frauenkirche, die nicht nur zum Symbol für die Zerstörung des Kulturerbes 

von Dresden, sondern von ganz Deutschland wurde, findet also eine Gleichsetzung 

der Kriegsschäden statt.
164

 Die verstärkte Integration Dresdens in die mediale Erinne-

rung an Flucht und Vertreibung in den letzten Jahrzehnten ist dabei auch vor dem 

Hintergrund der Wiedervereinigung zu sehen. Mit der zentralen Stellung einer ost-

deutschen Stadt in der Erzählung wurden auch verstärkt ostdeutsche TV-Zuschauer 

angesprochen, was beim ZDF-Spielfilm „Eine Liebe in Königsberg“ auch daran 

deutlich wurde, dass mit dem Regisseur Peter Kahane ein ehemaliger DEFA-Regis-

seur verpflichtet wurde.  

Der deutsche Untergang in der Ostsee: Das Flüchtlingsschiff „Gustloff“ 

Der Untergang des Schiffes „Wilhelm Gustloff“ war in der deutschen Vertreibungser-

innerung schon immer ein wichtiger Bezugspunkt, wenngleich der Schiffsuntergang 

in der deutschen Erinnerungskultur nie solch eine zentrale Stellung innehatte, wie er 

in Anschluss an Günter Grass’ Tabubehauptung erlangen konnte.
165

 In den 1950er 

Jahren war die Aufmerksamkeit für den Untergang der „Gustloff“ auf dem ersten 

Höhepunkt in der Nachkriegsgeschichte – und bezeichnenderweise griffen viele 

Medien im Erinnerungsboom seit 2002 auf eben diese frühen Medienbeiträge zur 

„Gustloff“ zurück. Ende der 1940er Jahre erschien in der Zeitschrift Heim und Welt 
ein erster längerer Bericht über den „Gustloff“-Untergang, der große Leserresonanz 

nach sich zog.
166

 Verfasser war der „Gustloff“-Überlebende Heinz Schön, der den 

„Gustloff“-Diskurs bis heute entscheidend mitprägt. Ende der 1950er Jahre wurde der 

Spielfilm „Nacht fiel über Gotenhafen“ des Regisseurs Frank Wisbar gezeigt. Die 
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Zwangsmigration und der Untergang der „Wilhelm Gustloff“ waren die zentralen 

Themen des Filmes. Obwohl „Gotenhafen“ kein Kassenschlager wurde und ihn 

mehrere Autoren als völlig in Vergessenheit geraten beschreiben
167

, darf die Wirkung 

des Filmes für die bundesrepublikanische Erzählung des „Gustloff“-Untergangs ins-

gesamt nicht unterschätzt werden, denn narrative Versatzstücke tauchten in neueren 

medialen Interpretationen weiterhin auf (vgl. Kapitel IX.3). Insbesondere wurden aber 

die fiktiven Bilder des Untergangs – von dem keine Fotografien oder Filmbilder 

existieren – immer wieder als Ersatz genommen. Die Spielfilmbilder werden dabei bis 

heute sowohl in Dokumentationen als auch in Printmedien wiederverwendet.
168

 

Besonders kuriose Ausmaße nahm dies in der Bild-Zeitung an, wo die Filmbilder aus 

„Nacht über Gotenhafen“ als Authentifizierungsreferenz in der Artikelserie zur 

„Gustloff“ eingesetzt wurden.
169

  

Wie das Vertreibungsthema in den 1960ern und 1970ern generell nicht mehr im 

Fokus stand, so erging es auch der „Gustloff“-Thematik. Vollständig aus den Medien 

verschwand das Thema aber nie. In den 1980er Jahren fanden sich analog zur Rück-

kehr des Vertreibungsthemas neue Medienbeiträge. So wurde die Ostsee-Trilogie von 

Heinz Schön verfilmt
170

, und in der Großdokumentation aus dem Jahr 1981 war der 

Untergang der „Gustloff“ ebenfalls Thema. Anfang der 1990er Jahre kam es dann zu 

einer Intensivierung der Thematisierung in Presse und Film: Eine Stern-Serie griff 

den Untergang des Schiffes auf und mehrere TV-Dokumentationen entstanden. 

Anlass der Renaissance war die Entdeckung des Schiffswracks im Jahr 1991 und 

mehrere darauf folgende Exkursionen, die auch unter dem Eindruck des Gerüchts 

vorangetrieben wurden, dass sich auf der „Gustloff“ das legendäre Bernsteinzimmer 

befinden könnte. Einige der damals entstandenen Dokumentationen richteten sich 
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  Drei der fünf Serienartikel von Bild waren mit Filmbildern versehen. Vgl. hier JOSEF 
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täne, wie hier im Film von Günter Pfitzmann (heute 77) gespielt, den Untergang der ‚Gust-

loff‘“.  
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  Vgl. BELKE, S. 216.  
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eher an Technikbegeisterte
171

, andere TV-Beiträge hingegen waren klassische Ge-

schichtsdokumentationen über den „Gustloff“-Untergang.
172

 

Beim Untergang der „Gustloff“ handelte es sich in zweierlei Hinsicht um ein stark 

symbolisches Ereignis.
173

 Dass die „Gustloff“ und nicht die anderen gesunkenen 

Schiffe „Steuben“ und „Goya“ zum Erinnerungsort wurde, lag nicht nur daran, dass 

der Untergang der „Gustloff“ deutlich mehr Menschenleben forderte als das Versin-

ken der anderen Schiffe. Vielmehr ist dies auf die besondere Geschichte der „Gust-

loff“ zurückzuführen. Während die „Steuben“ weit vor dem Zweiten Weltkrieg als 

Passagierschiff in Dienst genommen und die „Goya“ 1940 als Frachtschiff eingeweiht 

wurde, war die „Gustloff“ 1937 als Passagierschiff der NS-Organisation „Kraft durch 

Freude“ getauft worden – im Beisein Hitlers. Das luxuriöse Kreuzfahrtschiff symboli-

sierte die Versprechen und Verführungen der NS-Zeit wie kein zweites, was den 

Untergang besonders aussagekräftig macht. Des Weiteren sank das Schiff an einem 

hochsymbolischen Datum: Am 30. Januar 1945, genau zwölf Jahre nach der Macht-

übertragung an die NSDAP, wurde das Schiff von einem sowjetischen U-Boot getrof-

fen.  

Während des thematischen „Gustloff“-Booms, der im Anschluss an die Grass-

Publikation einsetzte, explodierte die Anzahl der Medienveröffentlichungen: Mit dem 

Roman „Himmelskörper“, an dem die Schriftstellerin Tanja Dückers zeitgleich mit 

Grass arbeitete, liegt inzwischen ein weiterer Roman – neben der zum Bestseller 

avancierten Novelle des Nobelpreisträgers – zum Thema vor.
174

 Ungezählt sind die 

populärwissenschaftlichen Bücher zum Thema, die seither erschienen, was erneut auf 

den ökonomischen Aspekt von Erinnerungskulturen verweist.
175

 Auch das öffentlich-

rechtliche Fernsehen sendete zahlreiche neue Dokumentationen über den Unter-

gang.
176

 Nicht zuletzt ist der mit großem finanziellem Aufwand produzierte und 
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intensiv beworbene fiktive ZDF-Zweiteiler „Die Gustloff“ des Regisseurs Joseph 

Vilsmaier zu nennen.
177

 Der ZDF-Film war auch politisch gewollt – so setzte sich der 

CDU-Politiker Volker Kauder lange für eine Spielfilmproduktion zu diesem Thema 

ein.
178

 In den Medienbeiträgen griff man im Wesentlichen auf bereits bestehende 

Erzählungen wie den Film „Nacht fiel über Gotenhafen“ und diverse Arbeiten und 

Aussagen des Zeitzeugen Heinz Schön zurück. Der Spiegel bediente sich mit dem 

„Titanic“-Vergleich, den er auf dem Titel verbal („Die deutsche Titanic“) und visuell 

(angelehnt an die Ikonografie des „Titanic“-Filmplakats von 1943) umsetzte, einer 

weiteren Assoziationskette.
179

  

Über der intensiven Beschäftigung mit dem ‚deutschen Untergang‘ in der Ostsee 

wurden in der medienöffentlichen Debatte die Opfer der Deutschen teilweise ausge-

klammert. Festgemacht wurde dies von den Kritikern der Debatte an der mangelnden 

Berücksichtigung der „Cap Arcona“, einem von Briten bombardierten Schiff, das al-

lerdings nicht überwiegend mit deutschen Zivilisten besetzt war, sondern hauptsäch-

lich mit jüdischen KZ-Insassen.
180

 Tatsächlich befremdet der Ausschluss dieses vier-

                                                                                                                          
etwas breiter angelegten Dokumentationen zu Ostpreußen, so zum Beispiel in PRESTEL/ 

SPORRER. 
177

  Vgl. JOSEPH VILSMAIER: Die Gustloff, Spielfilm, 2 Teile, Deutschland 2008. 
178

  Informationsdienst für Aussiedler und Vertriebene, Nr. 70 vom 25.02.2008. Zudem wurde 

der Film auch politisch rezipiert: Der Film Vilsmaiers hatte im Bundestag Vorpremiere. 

Bei diesem Termin wurde auch der Spielfilm „Katyń“ über das sowjetische Massaker an 

polnischen Offizieren während des Zweiten Weltkriegs, gedreht vom polnischen Regisseur 

Andrzej Wajda, gezeigt. Wenn damit erinnerungskulturelle Ausgewogenheit hergestellt 

werden sollte, so muss dies als sehr zweifelhafte Balance bezeichnet werden: In beiden 

Filmen geht es um Taten der Sowjetunion.  
179

  Vgl. Der Spiegel, Nr. 6 vom 4.02.2002, S. 1. Vgl. ebenfalls BELKE, S. 88. Vgl. zu medialen 

„Titanic“-Narrativen The Titanic in Myth and Memory.  
180

  Der Zeit-Redakteur Benedikt Erenz spielte in der Besprechung eines Buches zum Thema 

(vgl. BERGAU) mit den Erinnerungen an die unterschiedlichen Schiffsuntergänge, was sich 

ausführlicher zu zitieren lohnt, da es unter anderem ein weiteres Mal die Ablehnung des 

Vertreibungsopferkults in der Hamburger Wochenzeitung verdeutlicht: „Ihre Schreie wa-

ren gut zu hören in der klaren ostpreußischen Januarnacht des Jahres 1945. Einige der 

Menschen starben sofort, andere kämpften wohl noch eine schreckliche Weile in den eisi-

gen Fluten mit dem Tod. In den nächsten Tagen lagen an den Stränden die Leichen. Die sie 

fanden, erfasste Entsetzen. Nein, hier ist nicht – zum wievielten Mal? – vom Untergang der 

Wilhelm Gustloff die Rede, auch nicht von den Leiden der Flüchtlingstrecks, die noch in 

letzter Stunde über das zugefrorene Haff aus der ostpreußischen Heimat entkommen woll-

ten, auf der Flucht vor der heranrollenden Roten Armee. In diesem Buch geht es nicht um 

das Unrecht, das den Deutschen aus dem Osten angetan wurde, den Flüchtlingen und Ver-

triebenen, und das in der Bundesrepublik bis heute in ungezählten Zeitungsartikeln, Bü-

chern, Filmen, Hörfunk- und Fernsehsendungen in allen schrecklichen Einzelheiten doku-

mentiert und angeprangert worden ist. Hier geht es um ein monströses Verbrechen anderer 

Art – um eines der letzten großen Holocaust-Massaker, dem in den ersten Wochen des Jah-

res 1945 im samländischen Palmnicken fünftausend Menschen zum Opfer fielen.“ BENE-
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ten Schiffsuntergangs in der Ostsee aus den medialen Repräsentationen.
181

 So 

betitelte der Filmemacher Peter Dreckmann seine Dokumentation mit „Drei Schiffe, 

ein Schicksal“, als ob es einen vierten Schiffsuntergang mit fatalen Folgen nicht 

gegeben habe.
182

 In dieser Erinnerungspraxis wurde das tragische Schicksal der 

deutschen Flüchtlinge vom Schicksal der Opfer der Deutschen geschieden. Polemisch 

zugespitzt könnte man davon sprechen, dass sich die Erinnerung an „Zweierlei 

Untergang“, an den Holocaust und die Zwangsmigration der Deutschen, wie der 

konservative Historiker Hillgruber dies in den 1980ern formulierte – und dafür viel 

Kritik erntete –, in den 2000er Jahren auf den ‚deutschen Untergang‘ kaprizierte. Der 

Untergang der „Gustloff“, wiederum stellvertretend für den Untergang der beiden 

anderen Schiffe in der Ostsee, wurde in Folge der Grass-Publikation immer mehr zum 

Symbol für den ‚deutschen Untergang‘ und der deutschen Opfer – nicht nur von 

Flucht und Vertreibung
183

, sondern zum Symbol der deutschen Opfer des Krieges 

insgesamt.  

 

 

7 Zwischenfazit 

 
Die medialen Erzählungen der Zwangsmigration der Deutschen haben sich nach 1989 

in beiden Ländern geändert. Hinsichtlich der Termini und der Betroffenen- und To-

desopferangaben zeigte sich für die deutsche Debatte aber auch, dass die Beharrungs-

kräfte der bis 1989 herausgebildeten Redeweisen stark waren. In den deutschen Me-

dien blieb der Begriff Flucht und Vertreibung dominant, wobei er aber nicht mehr als 

‚moralischer Kampfbegriff‘ verwendet wurde.
184

 In Polen hat sich der Sprachge-

brauch seit 1989 deutlich ausdifferenziert. Nach einer ersten Phase der Annäherung 

an den deutschen Begriffsgebrauch in den 1990er Jahren nahm man von dem Termi-

nus der Vertreibung seit der deutschen Vertreibungsopferrenaissance wieder stärker 

Abstand. Zudem arbeiteten einige polnische Medien zeitgleich daran, die Vertriebe-

nen während der deutschen Okkupationszeit in den öffentlichen Fokus zu stellen – 

und zwar unter genau diesem Terminus, der zuvor von den deutschen Betroffenen be-

ansprucht wurde. Dies zeigt unter anderem, dass für die breitere polnische Medien-

öffentlichkeit „der Streit um Begriffe seinen Sinn“ noch nicht „verloren“ hat
185

, wie 

Borodziej es für die Geschichtswissenschaft schon vermelden konnte. Die neueren 

Forschungsergebnisse hinsichtlich Betroffenen- und Opferzahlen fanden in Polen ih-

ren Weg in die Medienöffentlichkeit, während sich in der deutschen Debatte Behar-

                                                                                                                          
DIKT ERENZ: Apokalypse in Ostpreußen, in: Die Zeit, Nr. 10 vom 1.03.2007, S. 52; Her-

vorhebungen im Original. 
181

  Vgl. zur Kritik daran auch THER, Diskurs, S. 39.  
182

  Vgl. DRECKMANN, Ostsee. 
183

  Vgl. LEHMANN, S. 212.  
184

  Vgl. NASALSKA, S. 69 f., ähnlich UHL, Flucht, S. 73. Uhl bezeichnete Flucht und Vertrei-

bung als „revisionistische Kampfvokabel“ des Kalten Krieges.  
185

  BORODZIEJ, Flucht, S. 95.  
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rungskräfte zeigten: An überhöhten Gesamtopferzahlen wurde größtenteils mangels 

Recherchen, aber auch aus geschichtspolitischen Gründen, festgehalten. Hinsichtlich 

der historischen Narrative der Vertreibung zeigte sich, dass die dominanten Rahmun-

gen weiterhin aus der Sicht der eigenen sprachnationalen Gruppe vorgenommen wur-

den. So begann die erste und wichtigste Rahmung im deutschen Geschichtsfernsehen 

– auch bildlich – mit dem Zeitpunkt, als der Krieg sich gegen die Deutschen richtete. 

Der deutsche Vernichtungskrieg im Osten mit seinen verheerenden Gewaltexzessen 

gegenüber den Zivilbevölkerungen wurde in den meisten Dokumentationen erst in ei-

nem zweiten Zugriff in die Erzählung der Vertreibung der Deutschen integriert. Dabei 

handelte es sich oftmals um pragmatisch motivierte Entscheidungen der Medien-

macher, die aber zu deutlichen erinnerungspolitischen Schieflagen führten und einen 

Opferdiskurs beförderten. In Polen begannen die Erzählungen von Flucht und Ver-

treibung der Deutschen im Jahr 1939, womit die richtige Chronologie betont wurde, 

Überlegungen des ethnic engineering von Seiten der polnischen Regierungen aber 

ausgeklammert wurden.  

Neben den fortbestehenden Differenzen präsentierten deutsche und polnische Me-

dien nach 1989 neue, gemeinsame Erzählungen der Zwangsmigration. Während die 

deutsche gemeinsame Erzählung zumeist auf einer ostpolnisch-ostdeutschen Vertrei-

bungsopferfreundschaft aufbaute, arbeiteten die polnischen Medienveröffentlichun-

gen heraus, dass Deutsche und Polen totalitären Regimen zum Opfer gefallen waren. 

Wichtiges Element wurde der Appell nach Versöhnung, der vor allem in den TV-

Beiträgen, die aufgrund ihres Zuschnitts die neuen Erzählungen intensiver transportie-

ren konnten, stereotyp am Ende und oft sehr pathetisch vorgetragen wurde. Dies ist 

als Ausdruck eines politischen Konsenses zu werten – Versöhnung als Ziel –, funk-

tioniert aber auch als ritualisierte Abschlussklausel der Filme. Deutlich wurde auch, 

dass im Fernsehen mehr Versöhnungsgeschichten als in der Presse erzählt wurden, 

die sich aufgrund ihrer Verpflichtung zur tagesaktuellen Berichterstattung von politi-

schen Diskussionen seltener löste. Somit bedingen Genre-Unterschiede, dass es eine 

Art medialer Orte der Versöhnung und der Kontroverse gab.  

Von den topografischen Erinnerungsorten wurde das Lager Łambinowice sowohl 

in der polnischen als auch der deutschen Erinnerungskultur zum Thema. Daneben 

bildete sich in der Bundesrepublik eine ganze Liste an Kristallisationspunkten der 

Erinnerung an Flucht und Vertreibung heraus, die weder in der DDR noch in der VR 

Polen bis 1989 größeren Widerhall fanden und auch in den letzten beiden Jahrzehnten 

im demokratischen Polen eine marginale Rolle in der öffentlichen Debatte der 

Zwangsmigration der Deutschen spielten. Eine genaue medial map des Ereignisses als 

auch des Heimatverlusts im diachronen und intermedialen Vergleich ist dabei eine 

Forschungsaufgabe für die Zukunft. 
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IX  Die medialen Bildwelten des Vertreibungskomplexes1 

 

 

 

 

 

 

 

Das visuelle Element bezüglich der Zwangsmigration der Deutschen ist in der me-

dialen Erinnerungs- und Streitkultur nicht zu unterschätzen – und erst in Ansätzen er-

forscht. Erst langsam werden Ansätze der Visual History, die erst seit einem knappen 

Jahrzehnt in der bundesrepublikanischen Geschichtswissenschaft überhaupt breiter 

praktiziert wird
2
, auch auf das Forschungsfeld Flucht und Vertreibung angewendet.

3
 

Bis auf wenige Ausnahmen sind die deutschen Bilderwelten der Zwangsmigration, 

deren wichtigste Motive, Verwendung und Wandel in der gesamten Nachkriegszeit 

noch nicht untersucht. In die große Forschungslücke – zur polnischen visuellen Er-

innerungskultur liegt noch überhaupt keine Studie vor – sollen in diesem Kapitel erste 

Schneisen geschlagen werden.
4
 Hinsichtlich der deutschen Presse findet eine Kon-

zentration auf das Magazin Spiegel und die Boulevardzeitung Bild statt, in denen 

Bilder eine besondere Rolle spielen.
5
  

Im ersten Teilkapitel wird untersucht, welches die zentralen Motive in der deut-

schen und polnischen Presse und im Geschichtsfernsehen sind und welche Bilder so 

                                                 
1
  Leider kann dieses Kapitel nicht in dem Ausmaß bebildert werden, wie dies wünschens-

wert wäre. Zu hohe Kosten für die Bilderrechte und eine deutliche Erhöhung der Produk-

tions- und somit Verkaufskosten der Publikation haben dies verhindert. Diesem üblichen 

Problem von wissenschaftlichen Arbeiten, die mit Ansätzen der Visual History arbeiten, 

soll in diesem Kapitel aber insofern begegnet werden, als Speicherorte im Internet – wenn 

möglich nur die etablierten wie Bilddatenbanken – angegeben werden, so dass der Leser 

die Argumentation auch am Beispiel nachvollziehen kann. An dieser Stelle möchte ich aber 

ausdrücklich den Verlagen oder auch Einzelpersonen danken, die mir den Abdruck des 

Bildmaterials gestatteten.  
2
  Vgl. zum Forschungsstand PAUL, Bildkunde. 

3
  Vgl. zu ersten Einzelaspekten SCHOLZ; PAUL, Flüchtlingstreck. 

4
  Trotz der zeitlichen Begrenzung der vorliegenden Studie auf die Jahre 1989-2008 wird ver-

sucht, alle verfügbaren Ergebnisse zur Visualität der Vertreibungserinnerung vor 1989 mit 

einzubeziehen. Darüber hinaus wurden eigene Medienanalysen für die Zeit vor 1989 ange-

stellt. 
5
  Zur Bedeutung der Visualität von Boulevardmedien vgl. unter anderem SCHIRMER. Zur Be-

deutung des Spiegels für das Bildgedächtnis Deutschlands vgl. PAUL, Jahrhundert, S. 30; 

für Analysen der Bilderverwendung im Spiegel vgl. WOLF, S. 264-300. Die Begrenzung 

auf Spiegel und Bild hat des Weiteren arbeitsökonomische Gründe, da die Wochenzeitung 

Zeit und die Tageszeitungen FAZ und SZ über ihre digitalisierten Ausgaben untersucht 

wurden, die keine Bilder archivieren.  
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häufig verwendet werden, dass sie als Ereignisikonen oder Schlüsselbilder des 

kollektiven Gedächtnisses mit hoher ikonischer Qualität bezeichnet werden können.
6
 

Weiter wird der Umgang mit Gräuelbildern der Vertreibung nachgezeichnet, dem 

wichtigen Motiv von Müttern und Kindern nachgegangen und das Verhältnis der Auf-

nahmen von Flucht und Vertreibung zu den Opferbildern während der Balkankriege, 

der Vertreibung der Polen im Zuge der NS-Bevölkerungspolitik und des Holocausts 

eruiert. Zudem interessieren die narrativen Funktionen von ubiquitär verwendeten 

Natur- und Landschaftsaufnahmen in deutschen TV-Dokumentationen, bevor ab-

schließend die visuellen Inszenierungen eines besonders wichtigen Akteurs im Fokus 

stehen: Die medial distribuierten BdV-Bilder in Polen und Deutschland sollen weitere 

Aufschlüsse hinsichtlich der visuellen Ebene des Vertreibungskomplexes liefern.  

 

 

1 Zentrale Motive der Zwangsmigration: Der Treck als visueller Schlüssel 

 
Über die bis 1989 in den Massenmedien dominanten Motive der Zwangsmigration ist 

bislang wenig bekannt. Sogar die einschlägigen Studien von Kittel und Classen, die 

unter anderem die Vertreibungsthematik im westdeutschen Geschichtsfernsehen un-

tersuchen, bieten keine Bilderanalysen, da sie sich auf Programmübersichten stützen 

und die TV-Inhalte nicht formalästhetisch auswerten.
7
 Auch für die westdeutschen 

Pressemedien liegen keine entsprechenden Auswertungen vor. Die einzigen Anhalts-

punkte liefern Schulbuchanalysen, die zum Ergebnis kamen, dass Treckbilder und 

Aufnahmen der Notunterkünfte in diesem Medium am weitesten verbreitet waren.
8
  

Der Bilderverwendung in deutschen Schulbüchern entsprechend illustrierten auch 

die hier untersuchten deutschen Pressemedien ihre Artikel. Es kann als wichtiges Er-

gebnis festgehalten werden, dass der Flüchtlingstreck nach 1989 das populärste Motiv 

ist, weshalb ihm in diesem Kapitel zentrale Aufmerksamkeit zukommt. Erst mit gro-

ßem Abstand nach dem Treckmotiv publizierten die deutschen Pressemedien Auf-

nahmen der Flucht auf Schiffen über die Ostsee, Bilder einzelner Flüchtlingsgruppen 

bzw. -familien oder Fotografien, die die Vertriebenen vor oder in den für die 

                                                 
6
  Begriffsverwendung nach PAUL, Jahrhundert, S. 29 und 31. Unter Ereignisikonen werden 

Bilder verstanden, die wichtige politische und/oder kulturelle Ereignisse repräsentieren, 

zugleich aber universelle Gefühle wie Trauer oder Furcht ansprechen. Schlüsselbilder sind 

hingegen Bilder, die historische Ereignisse auf eine Formel bringen und aufgrund des 

Wiedererkennungswertes ikonische Qualität besitzen, aber nicht die geschilderte univer-

selle Dimension haben. Keine Unterscheidung zwischen Schlüsselbild und Ikone macht die 

Kunsthistorikerin Lydia Haustein, die Ikonen als wirkungsmächtige Schlüsselbilder sieht, 

die sich ins kollektive Gedächtnis einbrennen. Vgl. HAUSTEIN. Zu Bildikonen vgl. auch 

KÖRBER, S. 169, der die identitätsstiftende Bedeutung von Ikonen betont. Speziell zu pres-

sefotografischen Ikonen vgl. KNIEPER. Teilweise bestehen Vorbehalte dagegen, den Begriff 

der Ikone für historische Schlüsselbilder zu verwenden, da er im Ursprung für religiöse 

Ikonen reserviert war. Vgl. beispielhaft ARANI, S. 51-52. 
7
  Vgl. CLASSEN; KITTEL, Vertreibung. 

8
  Vgl. BENTHIN, S. 74. 
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Zwangsumsiedlung benutzten Eisenbahnwaggons zeigen. Des Weiteren wurden Fo-

tografien von Leidensorten (z.B. Lager) während der Zwangsaussiedlung abgedruckt, 

deutlich seltener explizite Gräuelbilder. Hier spielten die Aufnahmen aus Nemmers-

dorf eine besondere Rolle. Während für Nemmersdorf die (propagandistische) Entste-

hungsgeschichte der Bilder bekannt ist, muss sie für viele der anderen Bilder der 

Zwangsmigration noch genauer erforscht werden.
9
 Größtenteils handelte es sich bei 

den wenigen Fotografien und Filmaufnahmen aber um Erzeugnisse des embedded 

journalism, d.h. Fotojournalisten der Wehrmacht oder der Alliierten machten die 

heute verfügbaren Bilder.
10

  

Der Treck als visueller Schlüssel und der Treck über das Haff als Ikone  

Treckbilder sind die im deutschen Diskursraum wichtigsten Visualisierungen des his-

torischen Kollektivereignisses Flucht und Vertreibung. In einer der bislang ersten 

wissenschaftlichen Auseinandersetzungen mit dem deutschen Bildgedächtnis hin-

sichtlich der Zwangsmigration kam der deutsche Historiker Gerhard Paul zu dem 

Schluss, dass nach Kriegsende „die Bilder der Flüchtlingstrecks zu einem zentralen 

Bestandteil der Erinnerungsikonografie avancierten und einen spezifischen Opfer- 

und Verdrängungsdiskurs begründeten“.
11

 Dass sich der Treck als zentrales Motiv 

von Flucht und Vertreibung der Deutschen tatsächlich unmittelbar nach der Zwangs-

migration durchzusetzen begann, lässt sich an unterschiedlichen Beispielen zeigen, 

darunter an einer Briefmarke zur Erinnerung an die Zwangsumsiedlung. Diese wurde 

von der Deutschen Bundespost im Jahr 1955 herausgegeben – eine der wenigen Mar-

ken mit politischem Motiv, die in der frühen Bundesrepublik überhaupt hergestellt 

wurden.
12

  

Ihre zentrale Stellung für die (visuelle) Erinnerung an Flucht und Vertreibung 

konnten die Treckbilder bis heute behaupten: Der Großteil der im Spiegel, der Bild-

Zeitung und deutschen Sachbüchern abgedruckten Fotografien nach 1989 zeigte das 

Motiv des Trecks. Dabei variierten die Aufnahmen und zeigten mal zu Fuß Flüch-

tende mit Leiterwagen, mal zu Fuß Flüchtende ohne Handwagen, mal fliehende Frau-

en mit Kinderwagen als Transportmittel, mal per Pferdewagen Fliehende. Die Fotos 

stammten aus dem Sudetenland, Schlesien, Danzig und Ostpreußen.
13

 Sie zeigten 

                                                 
9
  Im Rahmen dieses Kapitels kann dies leider nicht geleistet werden. 

10
  Erste Hinweise zu den Entstehungszusammenhängen und zu den existierenden Beständen 

finden sich bei MATERN/VON MORR/WUERMELING, S. 16-18; LEMBERG, S. 510. 
11

  PAUL, Flüchtlingstreck, S. 671. 
12

  Vgl. ebenda, S. 672. Die Motive der Briefmarken sind zu finden auf http://de.wikipedia. 

org/wiki/Vertreibung (zuletzt geprüft am 2.12.2010).  
13

  Bilder von sudetendeutschen Trecks zeigte der Spiegel mehrmals. Vgl. [ohne Verf.:] „Das 

ist für den Hund“, in: Der Spiegel, Nr. 2 vom 9.01.1995, S. 26-30, hier S. 28; [ohne Verf.:] 

Kleine Lösung, in: Der Spiegel, Nr. 3 vom 15.01.1996, S. 21; [ohne Verf.:] „Der Mecha-

nismus der Rache“. Interview mit Václav Havel, in: Der Spiegel, Nr. 45 vom 8.11.1999, 

S. 218-224, hier S. 220; THOMAS DARNSTÄDT, KLAUS WIEGREFE: „Lauft, ihr Schweine!“, 

in: Der Spiegel, Nr. 14 vom 30.03.2002, S. 58-68, hier S. 58-59; HANS-ULRICH STOLDT: 
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Trecks aus unterschiedlichen Regionen – und zu unterschiedlichen Zeitpunkten: Auf-

nahmen aus der Phase der Flucht waren ebenso dabei wie aus der Phase der Zwangs-

aussiedlung. Es kristallisierte sich heraus, dass der Bildgegenstand, der Treck, wichti-

ger war, als eine bestimmte Fotografie eines Trecks. Dass das Motiv des Trecks über 

ein einzelnes Bild des Ereignisses dominierte, zeigte sich auch bereits an der Gestal-

tung der Briefmarke aus dem Jahr 1955: Darauf war ein stilisierter Treck zu sehen. 

Die historische Vorlage detailreicher Fotografien von Flüchtlingstrecks wurde in der 

Briefmarke abstrahierend reduziert und auf eine einfache, reduktionistische Zeich-

nung eines Trecks mit hohem Wiedererkennungswert gebracht. 

Dass sich das Motiv des Trecks gegenüber anderen möglichen Visualisierungen 

der Zwangsmigration durchsetzte, lässt sich mit dem Bedürfnis nach Trennschärfe zu 

anderen historischen Ereignissen begründen. Insbesondere die Bilder von wartenden 

Flüchtlingen vor den zum Transport bestimmten Viehwaggons konnten sich nicht als 

Bildmotive von Flucht und Vertreibung durchsetzen, da der Waggon eines der Sym-

bole des Holocaust wurde (vgl. Kapitel IX.4). Lediglich das Motiv der Flüchtlinge in 

Aufnahmelagern wurde noch häufig in Schulbüchern und der Presse neben den 

Treckbildern verwendet und gilt den Deutschen als weiteres zentrales Motiv von 

Flucht und Vertreibung.
14

 Die Dominanz des Treckmotivs deckt sich auch mit einem 

Umfrageergebnis des Bonner HdG, laut dem der Treck den meisten Deutschen als 

zentrale Visualisierung des historischen Ereignisses vor Augen steht.
15

 

Erst auf den zweiten Blick kristallisierten sich aus der Fülle der Treckbilder etwas 

bekanntere Aufnahmen heraus. Während einzelne Bilder wie ein etwas häufiger re-

produziertes Bild eines sudetendeutschen Trecks nur leicht aus der Masse der Foto-

grafien von Flüchtlingstrecks herausstechen, hat eine Bildergruppe einen Sonderstatus 

in der visuellen deutschen Erinnerung an Flucht und Vertreibung inne. Dabei handelt 

es sich um Aufnahmen der Flüchtlingstrecks aus Ostpreußen, die sich in Schnee und 

Eis vorwärts kämpften. Davon existieren mehrere Aufnahmen, die sich hinsichtlich 

des Bildausschnitts und der Perspektive sehr ähnlich sind und die zusammen als 

Ikonen von Flucht und Vertreibung gelten müssen. Auch hier dominiert ein Motiv 

über ein einziges Bild, wobei im deutschen Erinnerungsdiskurs drei zentrale Aufnah- 

 

                                                                                                                          
„Schlimmes Trauma“, in: Der Spiegel, Nr. 15 vom 8.04.2002, S. 70-74, hier S. 70. Bilder 

von schlesischen Trecks waren in folgenden Spiegel-Artikeln zu sehen: DOROTHEA HAU-

SER: Zu heiß zum Anfassen?, in: Der Spiegel, Nr. 11 vom 13.03.1995, S. 222-226, hier 

S. 223; [ohne Verf.:] „Die Zukunft soll vernichtet werden“. Gespräch mit Norman 

Naimark, in: Der Spiegel, Nr. 14 vom 5.04.1999, S. 174-177, hier S. 174-175; HANS 

MICHAEL KLOTH: „Wunde Punkte“, in: Der Spiegel, Nr. 32 vom 4.08.2003, S. 36-36, hier 

S. 36. Geografisch unbestimmt blieben Treckbilder in ERICH WIEDEMANN: Handfeste 

Drohung, in: Der Spiegel, Nr. 39 vom 22.09.2003, S. 142-143; JAN PUHL: Alte Freunde, in: 

Der Spiegel, Nr. 34 vom 21.08.2006, S. 131; IRINA REPKE: Trip zur Versöhnung, in: Der 

Spiegel, Nr. 46 vom 13.11.2006, S. 64. 
14

  Des Weiteren nannten die Befragten Landkarten und Leiterwagen. Vgl. SCHÄFER, S. 88-89. 

Zur literarischen Verankerung des Trecks vgl. ORŁOWSKI, Bild, S. 267-268.  
15

  Vgl. SCHÄFER: Auseinandersetzung, insbesondere S. 88-89. 
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Abb. 6:  Der Spiegel, Nr. 13 vom 25.03.2002 

 

men zu nennen sind: Weit verbreitet ist die Aufnahme des Fotografen Vinzenz 

Engels, der als embedded journalist eine Reihe von Fluchtbildern machte.
16

 Sehr 

bekannt ist eine ganz ähnliche Aufnahme eines unbekannten Fotografen, die in einem 

Band des DHM, der zentrale Fotografien zur deutschen Geschichte im 20. Jahrhun-

dert versammelt, als Schlüsselbild für Flucht und Vertreibung genannt wird.
17

 Diese 

im Bundesarchiv aufbewahrte Aufnahme wurde auch von der Redaktion des Spiegels 

als Titelblatt gewählt (vgl. Abb. 6).
18

 Ein weiteres Bild mit ganz ähnlichem Bildaus-

schnitt und Perspektive entstammt der NS-Wochenschau 754 und wird vom Histori-

ker Gerhard Paul als Ausgangspunkt der visuellen deutschen Erinnerung an Flucht 
und Vertreibung bezeichnet.

19
 Während der Stil der NS-Wochenschau die „ikonische 

Bildsequenz“ bzw. der „ikonische Bildcluster“ ist
20

, wie in der Analyse der audio-

visuellen Vertreibungserinnerung zu zeigen sein wird, müssen die beiden zuerst ge-

                                                 
16

  Vgl. bpk – Bildagentur für Kunst, Kultur und Geschichte, Bildnummer: 00012115; einzu-

sehen unter: http://bpkgate.picturemaxx.com/preview.php?WGSESSID=8eb5bf50e2f9d 

be21ed9fe742f77f92d&UURL=0bf93c14951828ffc2d424cf2a619d5e&IMGID=00012115 

(zuletzt geprüft am 2.12.2010). 
17

  Vgl. Das XX. Jahrhundert, S. 160 
18

  Vgl. Der Spiegel, Nr. 13 vom 25.03.2002. 
19

  Vgl. PAUL, Flüchtlingstreck, S. 669. 
20

  Paul verwendet diese Begriffe für Film- und Fernsehausschnitte, die ikonischen Charakter 

erlangt haben. Vgl. PAUL, Jahrhundert, S. 32. 

http://bpkgate.picturemaxx.com/preview.php?WGSESSID=8eb5bf50e2f9d%20be21
http://bpkgate.picturemaxx.com/preview.php?WGSESSID=8eb5bf50e2f9d%20be21
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nannten Fotografien aus derselben Motivgruppe – aufgrund der besseren Auflösung – 

als die deutschen Printikonen von Flucht und Vertreibung benannt werden. Diese 

Fotografien wurden und werden in Bildbänden, Schulbüchern und Printmedien am 

häufigsten reproduziert. 

An diesen Beispielen zeigt sich, dass Bilder des embedded journalism oder gar 

direkt aus NS-Wochenschauen bis heute die Ikonen von Flucht und Vertreibung sind. 

Die gesellschaftlich dominanten „visuellen Cues“, also erinnerungskulturelle Abruf-

reize, die historische Kontexte evozieren
21

, sind in propagandistischen Kontexten ent-

standen und durch die Einbettung in NS-Narrative geprägt. Teilweise, wie am Bei-

spiel Nemmersdorf zu zeigen sein wird, leben über die Bilder auch damals geprägte 

Plots – wie der des bestialischen Sowjetsoldaten – fort. Auch in den Haff-Bildern 

leben damals entstandene Narrative nach: So vollzog sich auch auf der visuellen 

Ebene die dominante Rahmung des sowjetischen Vorstoßes als Beginn von Flucht 

und Vertreibung der Deutschen.  

Zudem wurden mit den Aufnahmen der Trecks über das zugefrorene Haff die 

spektakulärsten Bilder des Geschehens ausgewählt und somit die Leiden der Deut-

schen betont. Bevorzugte die Redaktion des Magazins Spiegel bis zum Erinnerungs-

boom 2002 Treckbilder aus Schlesien und dem Sudetenland
22

, die allein aufgrund der 

anderen Wetterverhältnisse bei Flucht und Vertreibung weniger dramatisch wirken, 

kamen ab 2002 wiederholt die stärker emotionalisierenden Aufnahmen aus Ostpreu-

ßen zum Einsatz.
23

 Die Veränderung der Bilderpolitik im Spiegel unterstrich die gene-

relle erinnerungspolitische Umorientierung des Blattes beim Vertreibungskomplex: 

Fokussierte man in den 1990er Jahren zumeist den BdV – schriftlich und bildlich –, 

rückte nun die Opfererzählung ins Bild. Ob sich hier ein visueller Diskurswandel an-

deutet – von vermeintlich harmloseren schlesischen Treckmotiven zu spektakuläreren 

ostpreußischen –, der auf alle Pressemedien zu übertragen ist, erscheint zweifelhaft. 

                                                 
21

  Zu diesen Begriff vgl. ERLL, S. 84. 
22

  Dies hat einerseits damit zu tun, dass auch der Spiegel Mitte der 1990er Jahre den deutsch-

tschechischen Aspekt des Vertreibungskomplexes fokussierte und dementsprechend Bilder 

aus dem Sudetenland auswählte. Es lässt zum anderen aber auch auf eine stärkere Emotio-

nalisierung der Vertreibungsbilder rückschließen. Eine diachrone Analyse der Spiegel-

Bildpolitik über die gesamte Nachkriegszeit wäre daher begrüßenswert. 
23

  Weitere Spiegel-Artikel über Flucht und Vertreibung wurden mit dem Treck-Bild Engels – 

in etwas anderem Bildausschnitt – versehen oder andere Bilder der Engel’schen Serie über 

die Flucht durch Eis und Schnee in Ostpreußen verwendet. Es handelt sich um eine Auf-

nahme eines Trecks, die im Bildvordergrund einen bewaffneten Soldaten zeigt. Vgl. 

VOLKER HAGE: „Das tausendmalige Sterben“, in: Der Spiegel, Nr. 6 vom 4.02.2002, 

S. 184-190, hier S. 188-189; THOMAS DARNSTÄDT, KLAUS WIEGREFE: „Vater, erschieß 

mich!“, in: Der Spiegel, Nr. 13 vom 25.03.2002, S. 40-60, hier S. 40. Zweimal kam die 

Aufnahme der Engels-Serie zum Einsatz, auf der ein Mann, der den Pferdewagen schiebt, 

abgebildet ist ([ohne Verf.:] Zum Reden gebracht, in: Der Spiegel, Nr. 13 vom 25.03.1991, 

S. 291-293, hier S. 293; [ohne Verf.:] Rüge für Staatsministerin, in: Der Spiegel, Nr. 4 vom 

24.01.2005, S. 17).  
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Stichproben in der Zeit und der FAZ ergaben die Verwendung ostpreußischer Treck-

motive auch in den 1990er Jahren.  

Zu beobachten war aber in allen gedruckten Medien die verstärkte Reproduktion 

der Treckbilder mit dem Vertreibungsopferboom. So bebilderte die Boulevardzeitung 

Bild in den 1990er Jahren ihre spärlichen Artikel zum Themenkomplex kaum; in den 

2000er Jahren kamen die Aufnahmen dann zurück ins Blatt. Zugleich kam auch die 

Masse an Sach- und Erinnerungsbüchern auf den Markt, deren Titelbilder dann eine 

der Haff-Ikonen schmückte
24

 oder die im Innenteil die Aufnahmen der Trecks – und 

hier vor allem die der ostpreußischen durch Schnee und Eis – wiederholten.
25

 Die 

Rolle des Spiegel-Titelbilds in der (Wieder-)Verankerung des ostpreußischen Treck-

bilds im Bildgedächtnis der Deutschen sollte dabei aber nicht unterschätzt werden. 

Schließlich hatte das Magazin auch in den Jahrzehnten zuvor das kollektive Bild-

gedächtnis der Deutschen immer wieder nachhaltig beeinflusst.
26

  

Das Treckmotiv im deutschen Geschichtsfernsehen 

In der filmischen Erinnerung an die Zwangsmigration der Deutschen spielten die Bil-

der der Flucht über das Haff ebenfalls die zentrale Rolle. Die filmische Ikone im 

deutschen Erinnerungsdiskurs ist definitiv der Ausschnitt aus der NS-Wochenschau – 

eine der wenigen verfügbaren Filmsequenzen des Fluchtgeschehens.
27

 Kursorische 

Auswertungen früherer Filme zeigten, dass die spektakulären Aufnahmen der Flucht 

aus Ostpreußen, die direkt im propagandistischen Kontext entstanden sind, bereits in 

den 1950er Jahren zentral für die visuelle Vertreibungserinnerung waren: Wenn die 

Zwangsmigration der Deutschen filmisch in Szene gesetzt wurde, bediente man sich 

entweder direkt der Wochenschau-Aufnahmen, wie zu Beginn von „Nacht fiel über 

Gotenhafen“ (BRD 1959), oder re-inszenierte diese Bilder der Flucht mit Pferden 

durch Eis und Schnee, wie in „Das Mädchen Marion“ (BRD 1956), einem Heimat-

film.
28

 In der ARD-Großdokumentation aus dem Jahr 1981 wurden die NS-Wochen-

schau-Filmaufnahmen der ostpreußischen Trecks ebenfalls wiederholt. Und auch in 

den hier untersuchten deutschen Dokumentationen, die seit 1989 entstanden, spielten 

die Treckbilder aus Ostpreußen eine wichtige Rolle: Zumeist wiederholten die TV-

Beiträge aufgrund der wenigen Filmaufnahmen von Flucht und Vertreibung die NS-

                                                 
24

  Vgl. Die Flucht, hrsg. von AUST und BURGDORFF (2002 und 2003). 
25

  Vgl. unter anderem: Deutsche auf der Flucht, insbesondere S. 24-25 und 60-61. 
26

  „Mit seinen Titelbildern hat der Spiegel wie kein anderes Magazin zur Kanonisierung 

einzelner Bilder beigetragen und das kollektive Bildgedächtnis der Deutschen von den 

1950er Jahren bis in die Gegenwart mitgeprägt. Und er hat mit seinen Bildern Legenden 

kolportiert, die einen festen Platz im visuellen Gedächtnis einnehmen.“ PAUL, Jahrhundert, 

S. 30. 
27

  Zum Umgang mit den ideologisch belasteten Bildern aus der NS-Zeit in heutigen 

Dokumentationen vgl. KEILBACH, Geschichtsbilder, insbesondere das Kapitel „Geschichte 

der Bilder. Der Umgang mit historischem Bildmaterial“ (S. 31-137). 
28

  Vgl. FRANK WISBAR: Nacht fiel über Gotenhafen, Spielfilm, BRD 1959; WOLFGANG 

SCHLEIF: Das Mädchen Marion, Spielfilm, BRD 1956.  



 

 261 

Wochenschau-Aufnahmen prominent
29

 oder bedienten sich sogenannter Reenact-

ments, also des (Nach-)Spielens historischer Ereignisse, um fehlende Varianz im Ma-

terial auszugleichen.
30

 Da diese Verfahren sehr kostspielig sind, kamen auch andere 

Tricks zum Einsatz. So eröffnete die Ostpreußen-Dokumentation von Klaus Bednarz 

mit Filmaufnahmen eines Pferdegespanns im Schnee.
31

 Dabei handelte es sich um ei-

ne aktuelle Aufnahme, die aber den Brückenschlag zu den historischen Treckaufnah-

men im Winter 1944/45 herstellte und als bewusste Re-Aktualisierung der Ikonen von 

Flucht und Vertreibung beschrieben werden kann. Dass dieser Brückenschlag zu den 

historischen Treckbildern gewünscht war, zeigte der zur aktuellen Aufnahme gespro-

chene Kommentar: „Jede Geschichte Ostpreußens, die heute erzählt wird, beginnt mit 

Flucht und Vertreibung der Deutschen im Winter 1944/45“.  

Der in den 2000er Jahren entstandene Spielfilm „Die Flucht“ re-inszenierte eben-

falls die Bilder der Flucht über das Haff.
32

 Teil 1 begann im Vorspann mit einer 

Nachstellung der ikonischen Filmszene und endete nach neunzig Minuten mit diesem 

Motiv – eine prominente In-Szene-Setzung dieser Ikone.
33

 Und Teil 2 beinhaltete eine 

mehrminütige Szene der Flucht über das Haff, inklusive der Bombardierung durch 

Tiefflieger. Dabei sind sich fiktionale Re-Inszenierung und historisches Original auf 

den ersten Blick verblüffend ähnlich, was an die generelle Gefahr erinnert, dass Me-

dienbilder aufgrund ihrer besseren Qualität eines Tages vor den Originalen bevorzugt 

werden könnten.
34 

Das Beispiel unterstreicht zudem den für die Pressemedien bereits 

formulierten Befund, dass die ostpreußischen Treckbilder in den 2000er Jahren erneut 

                                                 
29

  Vgl. z.B. GÜNTER KRAUSE: Fremde Heimat Westen, BRD 1996, ausgestrahlt unter ande-

rem am 30.04.1997, 22.45-23.30 Uhr, West 3. Dieser Film zeigt noch vor Einblenden des 

Titels die Schwarz-Weiß-Aufnahmen der ostpreußischen Flüchtlingstrecks. Vgl. auch die 

Wiederholungen in ULLA LACHAUER: Trakehnen – Zwischen Oder und Neiße. Geschichte 

der Jasnaja Poljana, BRD 1992, ausgestrahlt unter anderem am 24.07.2000, 15.15-16.00 

Uhr, Nord 3; DRECKMANN, Flucht; SANDRA WIEST: Flucht aus dem Osten – Der lange Weg 

nach Sachsen (Flucht aus dem Osten, 2), BRD 2004, ausgestrahlt unter anderem am 

8.02.2005, 20.45-21.15 Uhr; PRESTEL/SPORRER; JOHN BURGAN: Vorläufig für immer 

(Vertrieben, 1), BRD 2005, erstausgestrahlt am 4.05.2005, 23.35-1.05 Uhr, MDR. 
30

  Vgl. zu den Entwicklungen im Bereich der inszenierten Geschichte im TV unter anderem 

WOLF, Trends.  
31

  Nach der Kamerafahrt über die Landschaft Ostpreußens erfolgt erst die Einblendung des 

Titels der Dokumentation und des Namens des verantwortlichen Regisseurs, Klaus Bed-

narz. Die eigentliche Dokumentationshandlung beginnt dann mit der geschilderten Szene 

des Pferdefuhrwerks im Schnee. 
32

  Auf die Re-Inszenierung hingewiesen haben WIRTZ: Das Authentische, S. 193; PAUL, 

Flüchtlingstreck, S. 673.  
33

  In der im Handel erhältlichen DVD erscheinen die Bilder des Trecks noch vor der Menü-

seite, was unterstreicht, wie zentral diese Szene gesehen wird. Vgl. WESSEL, DVD 2007. 

Das Bild ist abrufbar unter: http://www.daserste.de/dieflucht/bildergalerie_dyn~galerie,5 

9mz5tm9q0bdx7uw~id,6~cm.asp (zuletzt geprüft am 3.12.2010). Eine Abdruckgenehmi-

gung erhielt die Verfasserin nicht.  
34

  Lersch und Viehoff formulierten diese Befürchtung angesichts der Bilder Hitlers im Bun-

ker im Spielfilm „Der Untergang“ (BRD 2004). Vgl. LERSCH/VIEHOFF, S. 31.  

http://www.daserste.de/dieflucht/bildergalerie_dyn~galerie,5
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als Schlüsselbilder der Zwangsmigration der Deutschen verankert wurden – auch 

wenn sie aus dem Geschichtsdiskurs nie verschwunden waren. Als wichtiger Bestand-

teil der thematischen Renaissance und des Opferbooms wurden diese Bilder als die 

zentralen Motive von Flucht und Vertreibung re-etabliert. Waren sie in den audio-

visuellen Geschichtsdokumentationen der 1990er Jahre als ikonischer Bildcluster be-

reits präsent, kehrten sie mit dem medialen Boom in die massenweise gedruckten 

Bildbände, Lehrerhandreichungen, Zeitschriften und Zeitungen als Printikonen sowie 

in die zahlreich produzierten TV-Beiträge als Sequenzen ikonischer Qualität zurück. 

Im Rahmen der NS-Durchhaltepropaganda entstandene Bildsequenzen wirkten 

also direkt auf die westdeutsche Erinnerungskultur der frühen 1950er Jahre ein und 

prägen bis heute den Vertreibungsdiskurs nachhaltig. Über die Bilder wurden auch 

Narrative des Ereignisses transportiert, da sie als Abrufreize funktionieren. Vor allem 

in Spurensuch-Dokumentationen wurde über diese visuellen Cues schnell der Zu-

sammenhang von Flucht und Vertreibung hergestellt. In den Geschichtsdokumenta-

tionen dienten sie auch dazu, Erläuterungen abzukürzen
35

, was ein gewisses Maß an 

Vorwissen und Einigkeit in der Erzählung von Flucht und Vertreibung voraussetzt – 

ein Vorgehen, das sich im Falle der Betroffenen- und Opferzahlen als fatal herausge-

stellt hat.  

Treckbilder im polnischen Erinnerungsdiskurs 

Ein erster Vergleich der deutschen und polnischen medialen Bilderhaushalte ergab, 

dass die deutsche Bilderverwendung sehr viel ausdifferenzierter war. So gilt für die 

polnischen Pressemedien, dass nicht nur insgesamt weniger Aufnahmen als in den 

deutschen Pressemedien gezeigt wurden, sondern relativ gesehen ebenfalls deutlich 

weniger Fotos zum Einsatz kamen. Weiter ist festzuhalten, dass Visualisierungen des 

Vertreibungskomplexes in den ersten Jahren der Transformation Mangelware waren, 

was aber auf die generelle Textlastigkeit der Magazine in den 1990er Jahren zurück-

zuführen ist.
36

  

Erst in der 2000er Jahren prägte sich verstärkt eine visuelle Vertreibungserinne-

rung in Polen aus. Diese konzentrierte sich in den polnischen Pressemedien auf ein 

gutes Dutzend Aufnahmen, die zumeist an den Sammelstellen während der Zwangs-

aussiedlung aufgenommen worden waren. Dabei handelte es sich seltener um Trecks 

im engeren Sinne, die tatsächlich in der Vorwärtsbewegung fotografiert wurden, 

sondern häufig um Personen, die in der Schlange standen, oder um Familien, die mit 

                                                 
35

  Vgl. beispielhaft RUTSCH, Ostpreußen. 
36

  Polityka druckte das erste Bild der Zwangsausiedlung der Deutschen im Jahr 1993, Wprost 

im Jahr 1994. Vgl. ANDRZEJ SAKSON: Wygnańcy [Verbannte], in: Wprost, Nr. 28 vom 

10.07.1994, S. 59-60, hier S. 59; MARIA PODLASEK: Ten kraj już nie był ich ojczyzną. W 

skórze Niemca [Dieses Land war schon nicht mehr ihre Heimat. In der Haut eines Deut-

schen], in: Polityka, Nr. 20 vom 15.05.1993, S. 16-22, hier S. 18. Auch das polnische 

Fernsehen sendete zu Beginn der 1990er Jahre kaum Beiträge zum Thema und somit 

Bilder. 
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ihren vollbepackten Pferdefuhrwerken an Sammelstellen warteten.
37

 Erst an zweiter 

Stelle kamen Aufnahmen von treckenden Schlesiern
38

 bzw. direkt vor den Eisenbahn-

waggons wartenden Schlesiern.
39

 Kaum reproduziert wurden hingegen Flucht- und 

                                                 
37

  Am häufigsten reproduzierte das Nachrichtenmagazin Wprost eine Aufnahme aus Wroc-

ław, die ein vollbepacktes Pferdefuhrwerk zeigt, das in einer Reihe mit weiteren Fuhrwer-

ken in einer Schlange steht, während das Nachrichtenmagazin Polityka eine weitere Auf-

nahme aus Niederschlesien (Legnica) zeigt, die eine ähnliche Situation von bei bepackten 

Wagen wartenden Familien aufweist. Vgl. ANDRZEJ SAKSON: Wygnańcy [Verbannte], in: 

Wprost, Nr. 28 vom 10.07.1994, S. 59-60, hier S. 59. Weitere Reproduktionen erfuhr die 

Aufnahme in ANNA BOGUS, BOGUSŁAW MASUR, unter Mitarbeit von JACEK LEPIARZ: 

Rachunek krzywd [Die Rechnung des Leids], in: Wprost, Nr. 31 vom 30.07.2000, S. 28-30, 

hier S. 28-29; KRYSTYNA GRZYBOWSKA: Trumna katów, ofiar i terrorystów [Sarg der Hen-

ker, Opfer und Terroristen], in: Wprost, Nr. 34 vom 24.08.2003, S. 84-86, hier S. 84. Vgl. 

MARIUSZ URBANEK: Wrocław wypędzonych [Das Breslau der Vertriebenen], in: Polityka, 

Nr. 21 vom 25.05.2002, S. 76-78, hier S. 76; MARCIN ZAREMBA: Nie oddamy polskiej 

duszy [Wir geben die polnische Seele nicht her], in: Polityka, Nr. 2 vom 13.01.1996, S. 74; 

ADAM KRZEMIŃSKI: Pokój między książkami [Friede zwischen den Büchern], in: Polityka, 

Nr. 49 vom 7.12.2002, S. 78-81, hier S. 80. Die meisten anderen Aufnahmen in Polityka, 

Wprost und Newsweek zeigten ähnliche Motive von wartenden Deutschen an Sammel-

stellen. Vgl. beispielhaft [ohne Verf.:] Przebudzenie boleśnej pamięci [Das Erwachen einer 

schmerzhaften Erinnerung], in: Newsweek Polska, Nr. 51/52 vom 26.12.2003, S. 88-91, 

hier S. 89; PIOTR OSĘKA: Wykorzenić germańskie plugastwo [Das germanische Ungeziefer 

ausrotten], in: Newsweek Polska, Nr. 19 vom 11.05.2003, S. 90-92. Vgl. für ähnliche 

Motive in Wprost SZEWACH WEISS: Spirala Krzywd [Die Spirale des Leids], in: Wprost, 

Nr. 16 vom 23.04.2006, S. 76-77; MARIUSZ MUSZYŃSKI: Pełzające roszczenia [Kriechende 

Entschädigungen], in: Wprost, Nr. 51-52 vom 24.-31.12.2006, S. 14; ANDRZEJ OLECHOW-

SKI: W oparach absurdu [In den Dämpfen der Absurdität], in: Wprost, Nr. 27 vom 7.07. 

2002, S. 26-27, hier S. 27; ADAM KRZEMIŃSKI: Nie wracajcie, przyjeżdżajcie [Kommt 

nicht zurück, kommt an], in: Polityka, Nr. 27 vom 6.07.2002, S. 34-38, hier S. 38. 
38

  Vgl. beispielhaft MARIA PODLASEK: Ten kraj już nie był ich ojczyzną. W skórze Niemca 

[Dieses Land war schon nicht mehr ihre Heimat. In der Haut eines Deutschen], in: 

Polityka, Nr. 20 vom 15.05.1993, S. 16-22, hier S. 18; MARISUZ URBANEK: Sami Obcy 

[Nur Fremde], in: Polityka, Nr. 27 vom 8.07.1995, S. 1, 21-25, hier S. 23. Vgl. PIOTR 

CYWIŃSKI: Zawód: „wypędzony“ [Beruf: „Vertriebener“], in: Wprost, Nr. 28 vom 12.07. 

1998, S. 70-71; MARIUSZ MUSZYŃSKI: Niemiecka pułapka [Deutsche Falle], in: Wprost, 

Nr. 32-33 vom 12.-19.08.2007, S. 32-33, hier S. 32; PIOTR OSĘKA: Wykorzenić germańskie 

plugastwo [Das germanische Ungeziefer ausrotten], in: Newsweek, Nr. 19 vom 11.05. 

2003, S. 90-92; [ohne Verf.:] Przebudzenie boleśnej pamięci [Die Erweckung einer 

schmerzhaften Erinnerung], in: Newsweek Polska, Nr. 51/52 vom 26.12.2003, S. 88-89; 

FILIP GAŃCZAK: Balon próbny [Testballon], in: Newsweek Polska, Nr. 32 vom 13.08.2006, 

S. 56-57, hier S. 56; PIOTR BRATKOWSKI: Statyści w teatrze historii [Statisten im Theater 

der Geschichte], in: Newsweek, Nr. 47 vom 26.11.2006, S. 92-96, hier S. 94.  
39

  Vgl. PIOTR CYWIŃSKI: Mauzoleum polityczne [Ein politisches Mausoleum], in: Wprost, 

Nr. 35 vom 27.08.2000, S. 92; PIOTR OSĘKA: Wykorzenić germańskie plugastwo [Das 

germanische Ungeziefer ausrotten], in: Newsweek, Nr. 19 vom 11.05.2003, S. 90-92, hier 

S. 90; [ohne Verf.:] Przebudzenie boleśnej pamięci [Die Erweckung einer schmerzhaften 

Erinnerung], in: Newsweek Polska, Nr. 51/52 vom 26.12.2003, S. 88-89, hier S. 88. 
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Umsiedlungsbilder aus anderen deutschen Siedlungsgebieten: Weder Newsweek 
Polska noch Wprost zeigten Bilder der flüchtenden Sudetendeutschen, Ungarndeut-

schen oder Ostpreußen. Nur die Polityka-Redaktion druckte vereinzelt solche Aufnah-

men ab.
40

 Das Nachrichtenmagazin hatte insgesamt die vielfältigste Bilderwelt und 

zeigte vereinzelt auch Aufnahmen, die nur im bundesrepublikanischen Erinnerungs-

diskurs zirkulierten, darunter das Bildmotiv von Mutter und Kind auf der Flucht. 

Als Ergebnis lässt sich festhalten, dass die meisten polnischen Pressemedien vor-

rangig Aufnahmen aus der Phase der organisierten Zwangsumsiedlungen abdruckten. 

Damit zeigten sie Bilder von (vermeintlich) wohlgeordneten Vorgängen: Auf den 

analysierten Bildern war meistens nicht nur eine gewisse Ordnung zu sehen, auch die 

Wagen erschienen üppig bepackt und manchmal war sogar ein Lächeln der Flücht-

linge sichtbar. Es ist klar ersichtlich, dass die Bilder einen deutlich harmloseren Ein-

druck von der Umsiedlung der Deutschen vermittelten als die im deutschen Diskurs 

dominanten, wo man sich auf das Spektakulärste kaprizierte. Die polnischen Boule-

vardzeitungen zeigten überhaupt keine Bilder, was angesichts der höheren Bedeutung 

von Bildern für Boulevardzeitungen äußerst bemerkenswert ist: Das historische Er-

eignis fand visuell in Fakt und Super Express nicht statt. Anders formuliert: Man gab 

keine visuelle Evidenz der historischen Ereignisse, was den terminologischen Exkul-

pationsstrategien entsprach. Der regionale Schwerpunkt der Bilderauswahl im polni-

schen Diskurs lag auf Schlesien und zeitlich gesehen auf der Phase, in der die polni-

sche Verantwortung für die Zwangsumsiedlungen vollständig griff. Es wurden also 

Bilder ausgewählt, die die nationale polnische Geschichte von Flucht und Vertrei-

bung der Deutschen betraf. Für das visuelle Mediengedächtnis bestätigten sich damit 

die Ergebnisse, die auch hinsichtlich der Rahmung und der Opferzahlenangaben 

schon formuliert wurden (vgl. Kapitel VIII.2 und VIII.3).
41

 

Während für die Pressemedien weitgehend getrennte polnische und deutsche 

Bildwelten zu konstatieren waren, war für das polnische Geschichtsfernsehen eine 

gewisse Angleichung des Bilderhaushalts bezüglich der Vertreibung der Deutschen 

zu beobachten. Mit den Bildern der Flucht über das Haff wurde die komplette 

Filmsequenz ikonischer Qualität in den (wenigen) entstandenen Dokumentationen 

                                                 
40

  Umsiedlungsbilder der Sudetendeutschen in Polityka ADAM KRZEMIŃSKI: Kompleks winy 

[Komplex der Schuld], in: Polityka, Nr. 13 vom 1.04.1995, S. 1 und 20, hier S. 20; DERS.: 

Długa podróż w jedną stronę [Lange Reise in eine Richtung], in: Polityka, Nr. 7 vom 

18.02.2006, S. 70-73, hier S. 70; DERS.: Przełam się pamięcią [Teilt das Gedächtnis], in: 

Polityka, Nr. 11 vom 17.03.2007, S. 55-57, hier S. 56. In Wprost erschien einmal ein zeit-

lich und räumlich unbestimmtes Treck-Bild. Vgl. PIOTR CYWIŃSKI: Wypędzeni z Tschen-

stochau [Vertriebene aus Tschenstochau], in: Wprost, Nr. 11 vom 18.03.2007, S. 34-35, 

hier S. 34.  
41

  Ein weiterer deutlicher Beweis ist die Tatsache, dass Bilder der Internierungslager eben-

falls eine wichtige Rolle spielten. Das Lagersystem im Rahmen der Zwangsaussiedlung 

war wichtiger Bestandteil der polnischen Vertreibungsdebatte, für den früh in allen Medien 

Verantwortung übernommen wurde.  
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zum Thema wiederholt
42

, während sie in den Diskussionsrunden als Standbilder re-

produziert und im Hintergrund an die Studiowand als Teile einer Bilderschlaufe 

projiziert oder im Rahmen der Einspielfilme verwendet wurden.
43

 Im Fernsehen 

zeigte man sowohl die in den polnischen Pressemedien verwendeten Bilder der Um-

siedlungsphase als auch die in Deutschland Ikonenstatus besitzenden Filmaufnahmen 

der Flucht über das Haff. Das Fernsehen als bilderhungriges Medium überwand auf 

der Suche nach immer neuen Bildern des viel diskutierten Themas die nationalen 

Grenzen der Erinnerungskulturen. Zwar überschritten komplette audiovisuelle Ge-

schichtsdeutungen (Dokumentationen, Spielfilme) nicht die nationalen Grenzen, da 

die Rahmungen zu unterschiedlich waren, doch einzelnen Bildersequenzen gelang 

dies zunehmend.  

 

 

2 Der Umgang mit Gräuelbildern: Nemmersdorf als wichtiges (visuelles) 

Narrativ 

 
Im Gesamtbestand der Fotografien der Zwangsmigration der Deutschen zwischen 

1944 und 1947/1948 dominieren Aufnahmen von Flüchtlingstrecks.
44

 Deutlich weni-

ger Bilder existieren von Gewalttaten und deren Opfern, also sogenannte Gräuel- oder 

Schockbilder, wovon sich nur einige wenige Bilderserien und Filmaufnahmen nennen 

lassen. 

Hinsichtlich des Umgangs mit den wenigen existierenden Gräuelbildern der Ver-

treibung in den deutschen Medien nach den politischen Umbrüchen muss einleitend 

festgehalten werden, dass Bilder brutaler Gewalt oder Bilder von Opfern brutaler 

Gewalt in den untersuchten deutschen Pressemedien insgesamt selten vorkamen. Of-

fensichtlich scheuten die für die Bildauswahl verantwortlichen Redakteure die Wie-

derholung brutaler Bilder, nicht nur, um dem deutschen Pressekodex zu entsprechen, 

sondern auch, um nicht in die Nähe der geschichtspolitischen Rechten gestellt zu 

werden.
45

 Deren Vertreter benutzten Fotografien ermordeter Deutscher bereits seit 

                                                 
42

  Vgl. EWA SZPRYNGER: I wtedy nas wywieźli (Wypędzeni, 1) [Und dann haben sie uns 

rausgekarrt (Vertriebene, 1)], PL 2000, erstausgestrahlt am 27.10.2000, 15.30-15.55 Uhr, 

TVP 1; GROTOWICZ; BRADKE, Lignica; KNOPP/LINKOWSKI. 
43

  Vgl. DURCZOK; POSPIESZALSKI; BALISZEWSKI. 
44

  Vgl. PAUL, Flüchtlingstreck, S. 666. 
45

  Aus ethischen Gründen wurde auf einen Wiederabdruck der Gräuelbilder in diesem Kapitel 

verzichtet. Zum Pressekodex vgl. die Auflistung auf http://www.presserat.info/inhalt/der-

pressekodex/pressekodex.html (zuletzt geprüft am 14.12.2010). Dass die Tageszeitungen 

die Gräuelbilder der Vertreibung nicht vermehrt abdruckten, wurde von einigen Lesern 

auch explizit bedauert. So kritisierte ein Leser der Wochenzeitung Zeit die Bildauswahl zu 

einem Artikel über die Vertreibung: „Zum Artikel will ich zwei Fragen stellen. Eine an 

Peter Glotz […]. Eine an die Redaktion: Hält sie die Photos, die den Artikel bebildern, für 

geeignet, die Verbrechen der Vertreibung angemessen zu illustrieren?“ (HERBERT HUM-

MEL: Leserbrief, in: Die Zeit, Nr. 15 vom 7.04.1995, S. 57). Die zum Artikel abgedruckten, 

vermeintlich harmlosen Bilder zeigten ein Durchgangslager und einen Treck über das Haff. 

http://www.presserat.info/inhalt/der-pressekodex/pressekodex.html
http://www.presserat.info/inhalt/der-pressekodex/pressekodex.html
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Jahrzehnten zur Bebilderung ihrer rechtsextremen Schriften: Gräuelbilder wurden in 

Publikationen mit Titeln wie „Im Heimatland in Feindeshand. Schicksale ostpreußi-

scher Frauen unter Russen und Polen 1945-1948“ verbreitet
46

, wobei die antipolni-

sche Gräuelpropaganda – auch visuell – auf die NS-Propaganda zurückgeht. In Vor-

bereitung auf den deutschen Überfall auf Polen im Jahr 1939 führte das NS-Regime 

eine Kampagne, in deren Mittelpunkt brutale Bilder von ermordeten polnischen Deut-

schen standen.
47

 Der Ort für den massenhaften Abdruck von Gräuelbildern der 

Vertreibung sind im bundesrepublikanischen Vertreibungsdiskurs rechte Buchpubli-

kationen und das Internet: In einschlägigen Büchern und Homepages sind derartige 

Aufnahmen leicht zu finden.
48

 Das Internet erwies sich beim Thema Flucht und 
Vertreibung also nicht nur als Raum unkontrollierten Sprechens, sondern auch des 

unkontrollierten Zeigens. In diesen erinnerungskulturellen Milieus fanden direkte An-

leihen an NS-Narrative statt. Über Bilder wurden historische Narrative, die im Kon-

text der NS-Durchhaltepropaganda geprägt wurden, aber auch in anderen Milieus, 

kolportiert, wie bereits betont wurde. 

In den Geschichtsdokumentationen des deutschen Fernsehens waren die Gräuel-

bilder stärker vertreten als in der deutschen Presse. Während Presseartikel zumeist 

von nur einer oder wenigen Aufnahmen bebildert wurden und die Auswahl eines 

Gräuelbilds somit sofort eine deutliche erinnerungspolitische Aussage gewesen wäre, 

reihten die TV-Dokumentationen das verfügbare Bildmaterial aneinander, was die 

Auswahl von brutalen Aufnahmen weniger aussagekräftig in geschichtspolitischer 

Hinsicht erscheinen ließ. Angesichts der wenigen verfügbaren Filmaufnahmen der 

Ereignisse kam es in den AV-Medien logischerweise zu einer Wiederholung der 

meisten verfügbaren Filmsequenzen, wie der angesprochenen Sequenz aus der NS-

Wochenschau, aber auch der brutalen Ausschnitte. Ein weiteres Motiv für die Aus-

wahl gewalthaltiger Szenen dürfte das erwartete Publikumsinteresse an der Angstlust 

sein – in Dokumentationen über die NS-Zeit vermutet der Historiker Frank Bösch ge-

rade darin den Grund für die hohe Anzahl an Bildern der „Situationen der Gewaltaus-

übung“.
49

 Auch die Medienwissenschaftlerin Judith Keilbach schreibt den Schock-

                                                                                                                          
Im Vordergrund des sehr bekannten zweiten Bildes liegt ein Pferdekadaver – das Bild 

illustriert die Gefahren der Flucht, wenngleich keine toten Menschen zu sehen sind, was für 

den Schreiber des Leserbriefs offensichtlich die angemessenere Bebilderung gewesen 

wäre. Bei dem Artikel handelte es sich um PETER GLOTZ: Die Krankheit Nationalismus, in: 

Die Zeit, Nr. 12 vom 17.03.1995, S. 62. 
46

  SCHÖN, Heimatland. Auch hier ist der Autor des rechten Werkes der ‚Starzeitzeuge‘ Heinz 

Schön (vgl. Kapitel VI.2).  
47

  Vgl. dazu eindrucksvoll, auch mit Bildbeispielen, ARANI, S. 175-225. Arani weist auch da-

rauf hin, dass erst die Bildunterschriften, die die Leichen als von Polen getötete Deutsche 

ausweisen, die Bilder historisch festlegen. Vgl. ebenda, S. 192. 
48

  Um den Betreibern nicht noch mehr Publizität zu geben, wurde auf die Quellenangabe 

rechtsradikaler Seiten hier verzichtet. 
49

  Unter „Situationen der Gewaltausübungen“ fallen Kriegsbilder und Aufnahmen des Holo-

caust. Vgl. BÖSCH, Holocaust, S. 318.  
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bildern einen „hohen Sensationswert“ und eine wichtige Rolle bei der „Affizierung 

der Zuschauer“ zu.
50

 

Auffällig ist die zentrale Positionierung der Schockbilder in einigen TV-Doku-

mentationen. So stellte die Knopp-Serie, die aufgrund der allgemeinen Bildauswahl 

erst als „freigegeben ab 16 Jahren“ von der Freiwilligen Selbstkontrolle der Filmwirt-

schaft eingestuft wurde
51

, eine Sequenz aus der Tschechoslowakei zentral in den Trai-

ler. Die von der US-Armee aufgenommenen Filmbilder zeigten eine Frau, deren Ge-

sicht von brutaler Misshandlung gezeichnet ist.
52

 Auch die Großdokumentation aus 

dem Jahr 1981 arbeitete mit diesen Aufnahmen bereits im Trailer.
53

 Diese Bilder ste-

hen exemplarisch für die Gewalt während des Prozesses von Flucht und Vertreibung 

und mit der Integration in die Trailer der TV-Dokumentationen wurde die Gewalt-

haltigkeit betont. Des Weiteren handelt es sich bei den Aufnahmen aus der Tschecho-

slowakei um eine der wenigen Farbaufnahmen der Zwangsaussiedlung, was ein wei-

terer Auswahlgrund gewesen sein dürfte.
54

 Diese Filmsequenzen, so ist festzuhalten, 

sind im deutschen Vertreibungsdiskurs ein Bildcluster mit ikonischer Qualität, das in 

Standbildern ebenfalls wiederholt reproduziert wurde.
55

  

Doch nicht nur die Überblicksdokumentationen zu Flucht und Vertreibung ver-

wendeten diese Aufnahmen aus der Tschechoslowakei, auch TV-Dokumentationen 

mit einem anderen regionalen Schwerpunkt benutzten die Bilder der misshandelten 

sudetendeutschen Frau, wie z.B. der Beitrag Hans-Dieter Rutschs über die Wolfs-

                                                 
50

  KEILBACH, Geschichtsbilder, S. 70. Tatsächlich zeigte sich in der ZDF-Serie „Die große 

Flucht“ das Spiel mit negativen und positiven thrills: Erzählungen von ‚Momenten der 

Menschlichkeit‘ und Aufnahmen kleiner Kinder, ein sogenannter positive oder safe thrill, 

wechselten sich mit brutalen Bildern oder Schilderungen von Vergewaltigungen ab. Vgl. 

GREULICH/DIECK. Die Begriffe des positive und negative thrill werden in der Medienpsy-

chologie verwendet und bezeichnen Gefühlszustände, die von den Rezipienten in der Me-

dienrezeption gesucht werden. Zum Begriff des positive bzw. safe thrill bei Kinderbildern 

vgl. SCHIRMER, S. 43. 
51

  Die mehrteilige ARD-Dokumentation war hingegen ab 12 Jahren freigegeben.  
52

  Herkunftsnachweis nach MATERN/VON MORR/WUERMELING, S. 16-18. 
53

  Vgl. BERTHOLD/VON MORR. 
54

  Für beide Beispiele gilt des Weiteren, was eine generelle Inszenierungsstrategie bei Bildern 

von Gewalt in den Vertreibungsdokumentationen zu sein scheint: Gräuelbilder werden mit 

klassischer Musik unterlegt. Überhaupt ist der Musikeinsatz in den Dokumentationen eine 

spannende Frage, die hier aber nur angerissen werden kann. Dieses Feld ist forschungs-

praktisch noch überwiegend unbestellt. Erste interessante Ergebnisse finden sich bei 

Keilbach, die zeigen kann, dass es Tonfolgen gibt, die für Bedrohung stehen und bei-

spielsweise bei Verhaftungen oder Deportationen eingesetzt werden, oder Tonfolgen, die 

für Leid stehen. Vgl. KEILBACH, Geschichtsbilder, S. 106-107.  
55

  So zeigte beispielsweise der Spiegel in der Vertreibungsserie mit den Aufnahmen mehrerer 

Leichen auf einem Feld und der Nahaufnahme eines aus dem Ohr blutenden Schädels zwei 

der Bilder aus den genannten US-amerikanischen Filmaufnahmen. Vgl. THOMAS DARN-

STÄDT, KLAUS WIEGREFE: „Lauft, ihr Schweine!“, in: Der Spiegel, Nr. 14 vom 30.03.2002, 

S. 58-68, hier S. 59.  
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kinder in Ostpreußen.
56

 Dies zeigt nicht nur den undifferenzierten Umgang mit dem 

Bildmaterial von Seiten vieler Filmemacher, sondern auch, dass auf der bildlichen 

Ebene die unterschiedlichen Ereignisse der Flucht und Vertreibung – Misshandlung 

in der Tschechoslowakei und Irrfahrten von Kindern im Baltikum – im deutschen 

Erinnerungsdiskurs immer wieder zusammengebunden wurden.  

Gräuelbilder aus Nemmersdorf und das (visuelle) Vergewaltigungsnarrativ 

Das in den Printmedien und auch Sachbüchern mit Abstand am häufigsten reprodu-

zierte Gräuelbild stammt aus Nemmersdorf, einem Ort in Ostpreußen, der zuerst von 

der Sowjetarmee erobert wurde, um dann von der deutschen Wehrmacht wieder ein-

genommen zu werden. Auf den vermeintlichen Geschehnissen in Nemmersdorf baute 

die Propagandaabteilung in NS-Wochenschauberichten und in der zeitgenössischen 

Presse das Narrativ der bolschewistischen Bestie auf.
57

 So kolportierte die Propagan-

daabteilung, dass alle Frauen des Ortes grausam vergewaltigt und dann ebenso brutal 

getötet worden seien wie die Greise und sogar die Kleinkinder. Einige weibliche 

Bewohner Nemmersdorfs habe man sogar gekreuzigt an Scheunentoren vorgefunden, 

so die NS-Propaganda. Diese Aspekte der Erzählung, ermordete Kleinkinder und die 

Kreuzigung – in der christlichen Kultur der Inbegriff des Opfergangs und der Bruta-

lität gegenüber Gerechten –, waren an Emotionalität kaum zu übertreffen.
58

  

Obwohl die Erzählung von Nemmersdorf unverkennbar propagandistisch aufgela-

den war, wurde sie in der Nachkriegszeit in der Bundesrepublik unkritisch kolportiert, 

nicht zuletzt über die einflussreiche Vertreibungsdokumentation unter Federführung 

des Vertriebenenministeriums. Während die DDR das Thema tabuisierte, passte es in 

der Bundesrepublik in das antisowjetische Feindbild. Der Laienhistoriker Bernhard 

Fisch, der 1997 eine kritische Monografie zur bisherigen bundesrepublikanischen 

Nemmersdorf-Erzählung vorlegte, zählte zwischen 1949 und 1993 allein zehn größere 

Monografien zum Thema, die die Gräuelgeschichte jeweils affirmierten. Insgesamt 

resümierte Fisch:  

„Zur Zeit des Kalten Krieges genoss das Thema Nemmersdorf in der Bundesrepublik 

Deutschland breite Publizität. Kaum ein Buch über den Krieg in Ostpreußen ging daran 

vorbei; die Erwähnung in den Medien ist uferlos.“
59

 

Nemmersdorf ist bis heute einer der zentralen Erinnerungsorte bezüglich Flucht 
und Vertreibung der Deutschen und wird in diversen medialen Erzählungen ange-

                                                 
56

  Vgl. RUTSCH, Ostpreußen.  
57

  Vgl. grundlegend zur Instrumentalisierung von Nemmersdorf die Publikationen des Histo-

rikers FISCH: Nemmersdorf; DERS.: Nemmersdorf 1944. Zur Etablierung des Nemmersdorf-

Narrativs in der zeitgenössischen Presse FISCH, Nemmersdorf, S. 44-70. Vgl. zum Narrativ 

in der Wochenschau PAUL, Flüchtlingstreck, S. 668. 
58

  Zur sakralen Aufladung des Vertreibungsschicksals generell und zur besonderen Rolle der 

Kreuzigungsgeschichten vgl. SCHOLZ, S. 306-307.  
59

  FISCH, Nemmersdorf 1944, S. 164. 
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sprochen, so auch in Günter Grass’ Novelle „Im Krebsgang“
60

. Der Ort wurde zum 

Symbol für die Gewalt der Sowjetsoldaten, die in vielen Zeitzeugen-Erzählungen 

drastisch geschildert wurde. Dezidiert wurde Nemmersdorf zum Symbol für die 

Massenvergewaltigungen im Zweiten Weltkrieg, ein Thema, das in den letzten Jahren 

wieder prominent verhandelt wurde. Darüber sollte nicht vergessen werden, dass die 

Schändungsthematik von Anfang an wichtiges Thema im männlich dominierten 

bundesrepublikanischen Vertreibungsdiskurs war.
61

 Die amerikanische Historikerin 

Elizabeth Heineman spricht davon, dass es in der Frühphase der Bundesrepublik zu 

einer „Nationalisierung der Vergewaltigung“ gekommen sei. Die Massenvergewalti-

gungen an deutschen Frauen wurde mit politischen, nationalen und sogar rassistischen 

Kategorien erklärt, um das Feindbild der Sowjetunion im Kalten Krieg zu stärken – 

nicht aber mit Bezug auf die gesellschaftlichen Geschlechterverhältnisse.
62

 

Eines der in Nemmersdorf aufgenommenen Bilder funktioniert dabei als Schlüs-

selbild für die Vergewaltigungen im deutschen Erinnerungsdiskurs. Es handelt sich 

um eine Fotografie, die inzwischen im Bundesarchiv in Koblenz verwahrt wird. Da-

rauf liegen getötete Frauen auf Decken auf einem Acker, größtenteils mit hochgezo-

genen Röcken, teils mit völlig entblößter Scham. Fisch geht aufgrund der Tatsache, 

dass die Frauen – nachdem sie vom Tatort auf den Acker transportiert worden waren 

– entblößt dalagen, von Inszenierung aus, zumindest davon, dass „die demonstrative 

Bloßstellung der toten Frauen für die Fotos bewußt erfolgte“.
63

 Ähnliche Inszenie-

rungen hatte es zu Beginn des Zweiten Weltkriegs schon einmal gegeben. Ein Be-

standteil der antipolnischen Gräuelpropaganda nach dem sogenannten „Bromberger 

Blutsonntag“ waren Bilder von deutschen Frauen, die von Polen vergewaltigt und 

ermordet worden seien. In ihrer Analyse wies die Kunsthistorikerin Miriam Y. Arani 

auf die auffällige Anordnung der toten Körper hin, die auf eine Inszenierung schlie-

ßen lasse.
64

 Auch Augenzeugen von Nemmersdorf sprachen von einer Inszenierung. 

So sagte ein damals anwesender Soldat im Rückblick:  

„Wenn da geschrieben wurde, es sind Frauen gekreuzigt oder angenagelt worden – das ist 

ungeheurer Blödsinn. Es ist auch keine Frau vergewaltigt worden. So wie sie da lagen, als 

sie von den Kameras aufgenommen wurden – das hat man nachträglich gemacht. Man hat 

die Kleider hochgezogen und auch runtergezogen.“
65

 

Diese neueren Erkenntnisse und Aussagen erforderten eigentlich einen vorsichti-

gen Umgang mit den Gräuelbildern aus Nemmersdorf. Tatsächlich aber passierte das 

Gegenteil: Während in den 1990er Jahren das Gräuelbild in den hier untersuchten 

Pressemedien nicht reproduziert wurde, kehrte es mit der Renaissance des Themas in 

den Jahren seit 2002 – also nach der Veröffentlichung von Fischs Studie und nach der 

Ausstrahlung der ZDF-Dokumentation, die Nemmersdorf ebenfalls problematisierte – 

                                                 
60

  Vgl. GRASS, Krebsgang, S. 101. 
61

  Vgl. SCHOLZ, S. 308.  
62

  HEINEMAN, S. 158.  
63

  FISCH, Nemmersdorf, hier S. 135. Zur Fotobeschreibung auch S. 133-135.  
64

  Vgl. ARANI, S. 214. Das analysierte Foto befindet sich auf S. 204.  
65

  Helmut Hoffmann in GREULICH/DIECK. 
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in die hier untersuchten Pressemedien Spiegel und Bild zurück. Beide Periodika re-

produzierten das Bild unkritisch und nutzen es als Schlüsselbild für die Vergewalti-

gungen.
66

 Den problematischen Implikationen der Nemmersdorf-Aufnahmen wurde 

dabei kein Tribut gezollt. Im Gegenteil: Es scheint, als ob genau dieses inszenierte 

Bild als Schlüsselbild der Massenvergewaltigung wissentlich beibehalten wurde. Dies 

legt zumindest die Berichterstattung des Spiegel und des Focus nahe. Beide Magazine 

bezogen sich in ihren Berichten direkt auf die ZDF-Dokumentation, die die Erzählung 

von Nemmersdorf kritisch reflektierte. Focus wiederholte aber dennoch – in Bild und 

Wort – sehr emotionalisierend die althergebrachte Erzählung von den brutalen Ver-

gewaltigungen.
67

 Der Spiegel nutzte das Bild der vermeintlich vergewaltigten Frauen 

ebenfalls unkritisch. Ausgerechnet das propagandistisch aufgeladene Bild aus Nem-

mersdorf, das wahrscheinlich keine Vergewaltigungsopfer zeigt, wurde zum Schlüs-

selbild der Massenvergewaltigungen. Gründe sind der gut passende Bildinhalt (meh-

rere Frauen, Insignien der Schändung) und die Tatsache, dass insgesamt nur wenige 

Bilder von Vergewaltigungen oder Vergewaltigungsopfern existieren. Sehr deutlich 

zeigt sich hier, dass NS-Narrative die Erinnerungsgeschichte von Flucht und Vertrei-
bung vorprägten und bis heute in der Gedenkkultur nachwirken. Bei einigen Elemen-

ten des Vertreibungsdiskurses muss sogar von einer Präfiguration durch national-

sozialistische Propaganda gesprochen werden. Im Gegensatz zu textuellen Narrativen, 

die durch zahlreiche Täterdebatten seit Kriegsende harscher Kritik unterzogen wur-

den, ist auf der visuellen Ebene noch häufig eine erstaunlich ungebrochene Tradition 

von NS-Narrativen zur heutigen Gedenkpraxis zu beobachten.  

Insgesamt aber waren Gräuelbilder aus Nemmersdorf in den deutschen Presseme-

dien selten und man bemühte sich zumeist um eines der harmloseren Bilder. Der 

Bildausschnitt, in der tatsächlich die entblößte Scham der Opfer zu sehen ist, wurde 

häufig weggelassen oder zumindest nicht in den Bildvordergrund gezoomt. Allerdings 

ist angesichts der visuellen und schriftlichen Darstellungen in der Bild-Vertreibungs-

serie – hier wurden besonders brutale Schilderungen von Vergewaltigungen aus Le-

serbriefen ausgewählt und davon die krassesten Passagen nochmals unterstrichen – zu 

fragen, ob mit dem Thema der Kriegsvergewaltigungen nicht primär ein Vouyeuris-

                                                 
66

  Vgl. THOMAS DARNSTÄDT, KLAUS WIEGREFE: Die Deutschen als Opfer, in: Der Spiegel, 

Nr. 13 vom 25.03.2002, S. 36-60, hier S. 43. Die Boulevardzeitung Bild transferierte die 

Aufnahme sogar in einen gänzlich anderen regionalen Kontext: In Peter Glotz’ Serie über 

die Vertreibung der Sudetendeutschen wurde einfach dieses spektakuläre Foto aus dem ost-

preußischen Flucht und Vertreibungs-Kontext eingefügt. Vgl. PETER GLOTZ: Schicksal 

Vertreibung, in: Bild vom 22.09.2003, S. 12. Bild untertitelte: „Tote Kinder, geschändete 

Frauen in Ostpreußen – auf der Flucht nach Westen wurden sie von Rotarmisten ermor-

det“. Auch in der Buchpublikation der Bild-Zeitung, die in Anschluss an die Serie und die 

Leserzuschriften entstand, wurde das Nemmersdorf-Bild prominent auf einer Doppelseite 

wiederholt. Vgl. Deutsche auf der Flucht, S. 38 und 70.  
67

  Vgl. EUGEN GEORG SCHWARZ: „Töte den Deutschen“, in: Focus, Nr. 47 vom 19.11.2001, 

S. 100-103, hier S. 102. 
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mus bedient wurde, dem das Boulevardblatt auch bei vielen anderen Themen Nah-

rung gab.
68

  

Im deutschen Geschichtsfernsehen spielte Nemmersdorf als (visuelles) Narrativ 

eine bedeutendere Rolle. Nemmersdorf war im Großteil der audiovisuellen Erzählun-

gen der Ort, an dem das Leiden der deutschen Bevölkerung begann und mit dem die 

Dokumentationen oftmals eröffneten.
69

 In wenigen neueren TV-Beiträgen wurde der 

propagandistische Entstehungskontext jedoch aufgedeckt, allen voran in dem ein-

flussreichen ZDF-Mehrteiler „Die große Flucht“.
70

 Dort fungierte nicht nur Bernhard 

Fisch als Berater im ersten Teil, sondern dort kam vor der Kamera auch der oben zi-

tierte Zeitzeuge zu Wort, der von Inszenierung sprach. Hinsichtlich Nemmersdorf 

präsentierte sich also gerade die Produktion aus der Redaktion des ansonsten vielge-

scholtenen ZDF-Haushistorikers Guido Knopp auf der Höhe des Forschungsstands. 

Dies unterstreicht eine Beobachtung des Historikers Karsten Linne, der mit Blick auf 

die NS-Dokumentationen betonte, dass Knopp – trotz kritikwürdiger Inszenierungs-

strategien, die durchaus auch zu inhaltlichen Verzerrungen führen können – fast nie 

ereignisgeschichtliche Fehler mache.
71

 

Auch wenn der Fall Nemmersdorf inzwischen teilweise kritisch kontextualisiert 

wurde, folgten die audiovisuellen Darstellungen der Massenvergewaltigungen deut-

scher Frauen – die Schätzungen belaufen sich auf zwei Millionen Opfer
72

 – noch oft 

genug dem von der NS-Propaganda begründeten Narrativ von der bolschewistischen 

Bestie. Dies liegt zum einen an den Erzählungen der Zeitzeugen, die aufgrund ihrer 

historischen Erfahrungen stark antirussisch geprägt waren und zudem in ihrem Russ-

landbild von der NS-Propaganda beeinflusst wurden, wovon sich offensichtlich nicht 

alle im TV Befragten in den Nachkriegsjahrzehnten lösen konnten. So kehrten in den 

Berichten Versatzstücke der rassistischen NS-Propaganda wieder, indem von barbari-

schen Mongolen gesprochen wurde – was, wie viele andere Aspekte der Zeitzeugen-

Erzählungen, unkommentiert blieb.
73

 Zum anderen wurde zu knapp in die Geschichte 

                                                 
68

  Vgl. Deutsche auf der Flucht, S. 38 und 70. Bei dem Bild auf S. 70 handelte es sich um 

eines der Brutalsten. Hier war die entblößte Scham einer Toten deutlich zu sehen. Ähnlich 

bei KNOPP, S. 42.  
69

  So beginnt die Großdokumentation aus dem Jahr 1981 ebenso in Nemmersdorf wie der 

ARD-Mehrteiler von 2001. Vgl. BERTHOLD/VON MORR, Teil 1; DEHNHARDT. Nicht wie-

derholt wurde der Mythos von Nemmersdorf im Begleitband. Vgl. FRANZEN, Die Vertrie-

benen, S. 41. 
70

  Vgl. GREULICH/DIECK. Dort steht Nemmersdorf auch nicht ganz am Anfang der Erzählung, 

sondern wird erst nach einigen Minuten thematisiert. Zweifel an der NS-Propagan-

dainszenierung von Nemmersdorf äußerten auch PRESTEL/SPORRER. 
71

  Vgl. LINNE, S. 93.  
72

  Vgl. BURDS, S. 53.  
73

  Vgl. beispielhaft die Äußerung eines Zeitzeugen: „Ditt waren so olle Mongolen, ditt waren 

ja hässliche Kerle.“ Vgl. ELWIRA NIEWIARA, KORNEL MIGLUS: Ein Blick über den Fluss. 

Videowerkstatt, BRD/PL 2005. Zum selben Ergebnis kam die Historikerin Regina Mühl-

häuser, die lebensgeschichtliche Interviews mit vergewaltigten Frauen führte. Vgl. MÜHL-

HÄUSER, Vergewaltigungen, S. 394 und 400.  
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sexueller Gewalt von Seiten der deutschen Armee und der paramilitärischen deut-

schen Organisationen, insbesondere beim Vernichtungskrieg im Osten, eingeordnet: 

Der deutsche Soldat erschien in den Dokumentationen bei Weitem nicht als so un-

menschlich wie der Sowjetsoldat, der trank und vergewaltigte.
74

  

Das Bild des betrunkenen, brutalen Sowjetsoldaten wurde auch in neueren bundes-

republikanischen Spielfilmen nochmals aktualisiert: Der Gassenfeger „Die Flucht“ 

zeigte brutale Vergewaltigungsszenen, die bei den Betroffenen zu Selbstmord und 

(fast) Wahnsinn führten. „Anonyma“, ein 2008 angelaufener Kinofilm, hatte die Ver-

gewaltigungen als zentrales Sujet. Die ZDF-Komödie „Eine Liebe in Königsberg“, 

die 2006 zur besten Sendezeit ausgestrahlt wurde, thematisierte dies ebenfalls offen-

siv: „Deutsche Frauen wurden in Massen vergewaltigt, von euren Leuten, den Sie-

gern“, sagte der Protagonist, ein Dresdner, in einer Szene zu seiner russischen Beglei-

terin. Daneben achteten die Spielfilme aber darauf, den Zuschauern auch ‚gute Rus-

sen‘ zu präsentieren. In „Die Flucht“ war dieser Typus in Gestalt des Zwangsarbeiters 

Mikołaj präsent, der allen Kindern des Hofes vorlas und der absolute Liebling der 

Tochter der Protagonistin war.
75

  

,Stellvertreterbilder‘ und der polnische visuelle Diskurs 

Außer der – und wohl auch anstatt der – Gräuelbilder bedienten sich die deutschen 

Printmedien Fotografien, die für die Gewalttaten stehen, diese aber nicht zeigen. Ein 

Beispiel sind Aufnahmen der Tatorte. So druckte der Spiegel einige Fotografien der 

Internierungslager während der Zwangsaussiedlung, die zumeist den heutigen Zu-

stand des Lagers zeigten und nicht darin verübte Gewalttaten abbildeten.
76

 Davon 

existieren jedoch auch kaum Bilder. Ein etwas anders gelagertes Beispiel solcher 

Stellvertreter-Fotografien waren harmlos aussehende Bilder, in denen erst in der 

Bildunterschrift auf die dahinter stehende Gewalttat verwiesen wurde. Wichtiges Bei-

spiel waren Aufnahmen eines mehrere Dutzend Kilometer langen Gewaltmarsches, 

bei dem die deutschen Bewohner der tschechischen Stadt Brünn über die österreichi-

                                                 
74

  So thematisiert die ZDF-Reihe diesen Zusammenhang, allerdings in aller Kürze. Im Teil 1 

wurde bei der Erzählung über Nemmersdorf darauf verwiesen, dass es solche Bilder auch 

aus der Sowjetunion gebe. Vgl. GREULICH/DIECK. Im Teil 4, der schwerpunktmäßig den 

Leiden der Frauen gewidmet war, wurde das Erklärungsmuster Rache vom Kommentar 

und dem Experten Christian von Krockow bemüht. Nur die russische Zeitzeugin verwies 

explizit auf Vergewaltigungen der deutschen Armee in der Sowjetunion. Vgl. NELLESSE/ 

TEWES. 
75

  Vgl. WESSEL; MAX FÄRBERBÖCK: Anonyma – Eine Frau in Berlin, Spielfilm, BRD 2008; 

KAHANE. In „Eine Liebe in Königsberg“ gab es nicht nur den betrunkenen, vergewaltigen-

den Russen, sondern eben auch den edlen Russen, der die Mutter des Protagonisten liebte 

und der sie, obwohl seine Familie den Deutschen zum Opfer fiel, vor Übergriffen schützte. 

In „Anonyma“ gab es ebenfalls gute Russen. 
76

  Vgl. DOROTHEA HAUSER: Zu heiß zum Anfassen?, in: Der Spiegel, Nr. 11 vom 13.03.1995, 

S. 222-226, hier S. 222; HANS-ULRICH STOLDT: Das Massaker von Lamsdorf, in: Der 

Spiegel, Nr. 23 vom 2.06.2001, S. 52-54; KLAUS WIEGREFE: Hitlers letzte Opfer, in: Der 

Spiegel, Nr. 15 vom 8.04.2002, S. 62-63, hier S. 62. 



 

 273 

sche Grenze vertrieben wurden. Bei diesem Ereignis starben zahlreiche Menschen. 

Der Brünner Todesmarsch ist nicht nur einer der zentralen Bezugspunkte der organi-

sierten sudetendeutschen Vertriebenen
77

, sondern die Erinnerung daran wurde in Spie-
gel und Bild durch die Reproduktion der Fotografien wiederholt – auch in Kombina-

tion mit der unkritischen Übernahme der emotionalen, an die Holocaust-Terminologie 

angelehnten Bezeichnung Brünner Todesmarsch.
78

 In diesen Fällen indizierte erst die 

Bildunterschrift das Gräuel, das in den Bildern selbst nicht direkt zu sehen war.  

Im polnischen Diskurs hingegen kamen Gräuelbilder der Vertreibung der Deut-

schen sehr selten und wenn überhaupt in zwei unterschiedlichen Verwendungsweisen 

vor. Zum einen als ernst gemeinte Bebilderung der Brutalität der Zwangsaussiedlung, 

zum anderen als Zitat aus dem deutschen Vertreibungsdiskurs, das kritisch eingeord-

net wurde.
79

 Beispiele ernsthafter Verwendungsweisen der Bilder waren insgesamt 

selten. In der spärlichen Bebilderung in der Presse dominierten Aufnahmen, die wohl-

geordnete Vorgänge zeigten. Und auch im Geschichtsfernsehen waren Bilder wie die 

von Leichen, die den Straßenrand säumten,
 
rar.

80 
Interessanterweise war das in TV 

und Presse am weitesten verbreitete Gräuelbild die im deutschen Erinnerungsdiskurs 

Ikonenstatus besitzende Aufnahme der misshandelten Frauen von Nemmersdorf: 

Newsweek Polska, Wprost und eine Geschichtsdokumentation reproduzierten es.
81

 

Hier scheint es zu einer Anlehnung an eine bereits im deutschen Diskurs bestehende 

visuelle Erzählung – und zwar ausgerechnet eine anzuzweifelnde Erzählung – in 

                                                 
77

  Vgl. dazu auch STICKLER, Ausstellungs-Rezension. 
78

  Von Todesmärschen wird im Zusammenhang mit der Räumung von KZs gesprochen. Teil-

weise erfolgte im Spiegel eine Distanzierung vom Terminus Brünner Todesmarsch durch 

die Indizierung „sogenannt“, so z.B. beim Artikel von PETER KOHOUT: „Geehrte Lands-

leute von einst“, in: Der Spiegel, Nr. 51 vom 16.12.1996, S. 30-31. Unkritisch verwendet 

wurde er in HANS-ULRICH STOLDT: „Da tobte der Mob“, in: Der Spiegel, Nr. 39 vom 

25.09.2000, S. 37-38, hier S. 37. Die Bild-Zeitung widmete dem Brünner Todesmarsch 

sogar einen ganzen Artikel der mehrteiligen Serie aus der Feder Peter Glotz’ (vgl. PETER 

GLOTZ: Der Todesmarsch, in: Bild vom 25.09.2003, S. 12).  
79

  Gräuelbilder der Vertreibung der Deutschen wurden in Polen ansonsten im Zusammenhang 

mit Kritik an der deutschen Verwendung dieser Bilder gezeigt. So polemisierte Wprost 

gegen die Verwendung der Aufnahme der vermeintlich vergewaltigten Frauen von Nem-

mersdorf im deutschen Erinnerungsdiskurs, da der propagandistische Entstehungskontext 

außer Acht gelassen worden sei. Vgl. ROBERT LESZCZYŃSKI: Syndrom Nemmersdorfu [Das 

Nemmersdorf-Syndrom], in: Wprost, Nr. 15 vom 15.04.2007, S. 78-81, hier S. 78. 
80

  Vgl. OSTROWSKA/SIEDLECKI. Diese Bilder unterlegten die Erzählung einer polnischen Zeit-

zeugin über die Brutalitäten während der Aussiedlung der Deutschen. Zwar betonte die 

Zeitzeugin, dass nur eine Gruppe von Polen brutal vorgegangen sei, dennoch ist die Wort-

Bild-Kombination ein deutlicher Verweis für gewaltsame Übergriffe während der Zwangs-

aussiedlung der Deutschen – vielleicht der deutlichste visuelle Verweis, der im polnischen 

öffentlichen Fernsehen seit 1989 überhaupt gesendet wurde. 
81

  Vgl. MARCIN ZAREMBA, JOLANTA ZAREMBINA: 1945 rok kobiet upodlonych [1945. Das 

Jahr der gedemütigten Frauen], in: Newsweek Polska, Nr. 29 vom 24.07.2005, S. 26-28, 

hier S. 26; CEZARY GMYZ: Gwałt na gwałcicielach [Gewalt gegen die Vergewaltiger], in: 

Wprost, Nr. 28 vom 15.07.2007, S. 72-75, hier S. 74-75; BRADKE, Lignica. 
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Polen gekommen zu sein, die nicht zuletzt dadurch befördert wurde, dass das Bild der 

vermeintlich vergewaltigten Deutschen auf brutale sowjetische Täter verweist und 

somit antirussische Gefühle bedient.
82

 

Sehr bereitwillig druckten die hier untersuchten Nachrichtenmagazine aber Bilder 

der Tatorte. Das Lagersystem im Rahmen der Zwangsaussiedlung war wichtiger Be-

standteil der polnischen Vertreibungsdebatte, für das früh in allen Medien Verant-

wortung übernommen wurde. Dementsprechend waren Bilder der Lager Teil der 

zahlreichen Artikel. Sie waren aber lediglich auf einer symbolischen Ebene Bilder der 

polnischen Tat, da Fotografien von Übergriffen oder Toten nicht überliefert wurden 

und dementsprechend Stellvertreter-Bilder des heutigen Zustands des Geländes oder 

ähnliche Motive eingesetzt wurden.
83

 Vielleicht kann man sogar so weit gehen zu 

sagen, dass die polnische Presse nicht in die Verlegenheit geriet, brutale Bilder von 

Taten der Polen gegen Deutsche zu zeigen, da solche kaum existieren.
84

  

 

 

3  Frauen, Mütter, Kinder: Deutsche (Bild-)Narrative der unschuldigen Opfer 

und der heroischen Aufopferung 

 
Von Flucht und Vertreibung waren überproportional viele Frauen und Kinder betrof-

fen.
85

 Dementsprechend sollte der Befund nicht überraschen, dass Fotografien von 

Frauen und Kindern in der visuellen (Re-)Präsentation des historischen Ereignisses im 

deutschen Mediendiskurs nach 1989 zahlreich waren. Schaut man sich die Motive der 

Fotografien sowie die Frauen- bzw. Mutterfiguren in den fiktionalen Bearbeitungen 

der Vertreibungsthematik wie „Die Flucht“ aber genauer an, wird ersichtlich, dass 

                                                 
82

  Zum historischen Denken der Polen, darunter antirussischen Einstellungen, vgl. 

RUCHNIEWICZ, Polen. 
83

  Vgl. unter anderem JERZY PRZYŁUCKI: Zadra [Splitter], in: Wprost, Nr. 3 vom 21.01.1990, 

S. 14-15, hier S. 15; BARTŁOMIEJ LEŚNIEWSKI: Repatriacja do nieba [Repatriierung zum 

Himmel], in: Wprost, Nr. 44 vom 3.11.1991, S. 44-45, hier S. 44; JOANNA KLUZIK-

ROSTKOWSKA, DARIUSZ ROSTKOWSKI: Ofiara wojny [Opfer des Krieges], in: Wprost, Nr. 8 

vom 21.02.1999, S. 40-41, hier S. 41; JACEK SZCZĘSNY, ADAM WOŹNIAK: Obóz śmierci 

[Todeslager], in: Wprost, Nr. 31 vom 30.07.2000, S. 31; THORSTEN PAULY: Wina, zemsta, 

odkupienie [Schuld, Rache, Erlösung], in: Polityka, Nr. 44 vom 31.10.1998, S. 80-82, hier 

S. 80 (Bild eines Gedenksteins); JAN PŁASKOŃ: Niczego się nie boję [Ich fürchte mich vor 

nichts], in: Polityka, Nr. 32 vom 5.08.2000, S. 67-69; NATALIA GAŃKO: Chorzy na Potulice 

[Kranke in Potulice], in: Polityka, Nr. 36 vom 8.09.2007, S. 92-95, hier S. 92.  
84

  Auf die wenigen filmischen Aufnahmen, die überhaupt existieren, wurde kaum zurück-

gegriffen. In einem jüngeren Dokumentarfilm über die Lager für Deutsche war beispiels-

weise ein Ausschnitt aus der Polnischen Filmchronik zu sehen, der inhaftierte Frauen bei 

der Zwangsarbeit zeigte, die mit bloßen Händen Massengräber ausheben mussten. Der 

zeitgenössische Kommentar erklärte dazu lapidar, dass hier Hitler-Anhänger die Überreste 

ihrer Verbrechen ordnen müssten. Vgl. KUBIAK, Dokumenty. 
85

  Vgl. JANKOWIAK, S. 146. Auch in den Lagern saßen überproportional viele Frauen ein. 

Vgl. HIRSCH, Rache, S. 137.  
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Frauen/Mütter und Kinder bedeutende (visuelle) Narrative im deutschen Vertrei-

bungsdiskurs sind. Dabei sind mehrere wichtige narrative Funktionen zu unterschei-

den, die sich zumeist nicht erst in den letzten Jahrzehnten entwickelt haben, sondern 

in unterschiedlicher Form in der ganzen bundesrepublikanischen Nachkriegszeit prä-

sent waren.  

Das Unschuldsnarrativ 

Zum einen konstituierten Bilder von Frauen und Kindern einen Opferdiskurs. Kinder 

sind nicht nur faktisch unschuldig an den historischen Ereignissen bis Flucht und 
Vertreibung, sondern gelten kulturhistorisch als Inbegriff der Unschuld. Der histo-

risch-politische Unschuldsstatus wird oft auch pauschal auf Frauen übertragen, die 

häufig als apolitisch verstanden werden und sich, wie gezeigt, in ihren Zeitzeugen-

Erzählungen zur Vertreibung auch teilweise so inszenierten.
86

 Das Bildmotiv von 

Müttern mit Kindern hat sich kulturhistorisch als eines der stärksten Motive des Gu-

ten, der Liebe und damit Unschuld etabliert – man denke an die christliche Ikonogra-

fie, an Darstellungen von Maria und dem Jesuskind und der Pietà-Figur –, was auch 

immer wieder für politische Propaganda ausgenutzt wurde. So baute die NS-Kam-

pagne 1939 gegen Polen unter anderem auf der Inszenierung von leidenden Frauen 

und Kindern auf.
87

  

Dass die Erzählung von unschuldigen Frauen und Kindern im bundesrepublikani-

schen Vertreibungsdiskurs der Nachkriegszeit eine Rolle spielte, konnte die Medien-

wissenschaftlerin Julia Belke zeigen. So stellte der frühe Spielfilm über den Unter-

gang der „Gustloff“, „Nacht fiel über Gotenhafen“ (BRD 1959), die deutschen Frau-

en als wahre Opfer des Krieges dar – und gleichzeitig als dessen wahre Heldinnen, 

worauf im Laufe des Kapitels noch zurückzukommen sein wird.
88

 Dieser Film, der in 

jüngsten wissenschaftlichen und literarischen Publikationen als völlig in Vergessen-

heit geraten beschrieben wird
89

, beeinflusste Erzählungen von Flucht und Vertreibung 

jedoch stärker als behauptet: So wurden die Frauenfiguren in „Die Flucht“ stark an 

                                                 
86

  Vgl. dazu auch Heineman, die die Kriegserzählungen der Frauen folgendermaßen ein-

schätzte: „Die Kriegserzählungen der Frauen betonten deren Leiden und spielten deren 

Beiträge zum Naziregime und die Vorteile des Regimes für Frauen herunter.“ (HEINEMAN, 

S. 154) 
87

  Vgl. ARANI, S. 186.  
88

  Vgl. BELKE, S. 165. In den anderen zeitgenössischen Spielfilmen, die Flucht und Vertrei-

bung behandelten, den Heimatfilmen, fehlten die Mütter und dominierten die Väter – so 

zumindest die Beobachtung von TRIMBORN, S. 80-81. Dies gilt aber nicht für alle Filme. So 

ist in „Das Mädchen Marion“ (BRD 1956) eine sehr starke Mutterfigur anzutreffen. Glei-

ches ist für „Ännchen von Tharau“ (BRD 1954), ebenfalls ein Film von Wolfgang Schleif, 

zu sagen.  
89

  Vgl. GRASS, Krebsgang, S. 113; KOSSERT, S. 270. Zum Film vgl. auch KITTEL, Vertrei-

bung, hier S. 55.  
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den vor fast fünfzig Jahren gesendeten Film angelehnt.
90

 Auch die Großdokumenta-

tion aus dem Jahr 1981 beschrieb Kinder und Frauen als die Leidtragenden der 

Zwangsmigration, wobei die Frauen nichts von den deutschen Verbrechen geahnt 

hätten und deshalb zusammen mit den Kindern als die unschuldigen Opfer gelten 

können.
91

 Mehrmals wiederholte die dreiteilige Dokumentation die dementsprechen-

den ikonischen Bildcluster.
92

 

Mit Blick auf die jüngere Vertreibungsdebatte haben bereits mehrere Autoren 

pointiert auf die Konstituierung eines Opferdiskurses durch Mutter-Kind-Bilder hin-

gewiesen. So formulierte der Historiker Thomas Kailer, dass es sich bei Aufnahmen 

von Frauen und Kindern um das „bildmächtigste Symbol für unschuldige Opfer“ 

handele.
93

 Die Historikerin Heidemarie Uhl schätzt die emotionale Kraft der Bilder 

ebenfalls hoch ein und sieht eine gezielte Bilderpolitik am Werk:  

„Im Zentrum dieses visuellen Opfer-Narrativs steht nicht zufällig die Darstellung von 

Frauen und Kindern, die per se ,unschuldige Opfer‘ versinnbildlichen und als Objekte ein-

fühlender Identifikation besser geeignet erscheinen als männliche Deutsche, deren visuelle 

Präsenz spätestens seit der Wehrmachtsausstellung die Frage nach individueller und kol-

lektiver Täterschaft aufwirft.“
94

 

Rein quantitativ gesehen war das Motiv von Mutter und Kind in der deutschen Presse 

nicht dominierend. Dort überwogen Treckbilder, und das ‚visuelle Opfer-Narrativ‘ – 

um in der Terminologie Uhls zu bleiben – wurde von den spektakulären Aufnahmen 

der Flucht über das Haff getragen. Allerdings konnte im Zuge des medialen Ver-

treibungsopferbooms seit 2002 beobachtet werden, dass Mutter-Kind-Motive ver-

mehrt für Sachbuchcover sowie für Zeitschriftentitelbilder ausgewählt wurden und 

somit dieses Narrativ eine prominente Platzierung erhielt.
95

  

Die in Zeitschriften und Büchern vermehrt eingesetzten Bilder von Müttern mit 

Kindern zeigten dabei unterschiedliche Motive. Während die flüchtenden Mütter aus 

Danzig das dynamischste Motiv bilden, das eine überstürzte Flucht versinnbildlicht 

                                                 
90

  Lena in „Die Flucht“ hat Maria aus „Nacht fiel über Gotenhafen“ zum Vorbild. Vgl. dazu 

auch BELKE, S. 273. Außerdem ist die Figur Lena auch an die Gräfinnenfigur in „Nacht fiel 

über Gotenhafen“ angelehnt. Dabei dürfte die echte Gräfin Marion Dönhoff, die auch viel 

zum Thema publizierte, in die Figurenzeichnung mit eingeflossen ein. Für diesen Hinweis 

danke ich Stephan Scholz. In beiden Erzählungen ist also die Gräfin eine wichtige Figur, 

deren generelle Position im Vertreibungsdiskurs erforscht werden sollte. 
91

  Vgl. hierzu auch BELKE, S. 205.  
92

  Vgl. BERTHOLD/VON MORR, Teil 1. 
93

  KAILER, S. 199. 
94

  UHL, Ort, S. 171. Vgl. auch HAHN/HAHN, Mythos, S. 184.  
95

  Vgl. unter anderem die Fotografien auf den Umschlägen von FRANZEN, Die Vertriebenen; 

URBAN, Verlust; MORGENSTERN; Deutsche; KOSSERT, Heimat.  
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Abb. 7:  Geo-Magazin 02/2003 Abb. 8: Cover des Buches „Die Vertrie- 

benen“ von K. Erik Franzen und  

Hans Lemberg 

 

(vgl. Abb. 7)
96

, weist die ebenfalls häufig reproduzierte Abbildung einer Mutter, die 

mit ihrem Kind ein Schiff besteigt, bei dementsprechendem Vorwissen noch den 

Bezug zur Flucht über die Ostsee auf.
 97

 Mutter-Kind-Motive, wie auf dem Cover des 

Sachbuchs zur ARD-Serie (vgl. Abb. 8), sind dagegen weiter vom historischen Kon-

text gelöst – hier überwiegt bildsprachlich das Pietà-Motiv, also die Darstellung der 

schmerzerfüllten Gottesmutter mit ihrem Kind aus der christlichen Ikonografie. Umso 

bezeichnender erscheint die Auswahl dieser Motive für Buch- und Zeitschriftencover 

oder deren prominente Platzierung im Film, wie im vielgesehenen ARD-Film „Die 

Flucht“. Das Bild der ihre Tochter umarmenden Gräfin während der Flucht durch Eis 

und Schnee war eines der am stärksten beworbenen des ganzen Filmes.
98

 Mit den 

                                                 
96

  Die Aufnahme wurde auch reproduziert in THOMAS DARNSTÄDT, KLAUS WIEGREFE: Die 

Deutschen als Opfer, in: Der Spiegel, Nr. 13 vom 25.03.2002, S. 36-60, hier S. 36; KATJA 

TIMM: „Sie sind beste Kriegsware!“, in: Der Spiegel, Nr. 12 vom 17.03.2008, S. 135-137, 

hier S. 135. Die Fotografie ist gleichzeitig als visuelles Scharnier zu den Bombenkriegsdis-

kursen zu verstehen. Vgl. zu diesem Bild auch THIESSEN, Gedenken. 
97

  Reproduktion unter anderem in VOLKER HAGE: „Das tausendmalige Sterben“, in: Der 

Spiegel, Nr. 6 vom 4.02.2002, S. 184-190, hier S. 189.  
98

  Insgesamt stellte der Film die Mutter-Kind-Beziehung ins Zentrum. So eröffnete der Film 

damit, dass das Mädchen Viktoria zur Kinderlandverschickung abgeholt wird, was ihre al-

leinerziehende Mutter, Gräfin Lena von Mahlenberg, die die Protagonistin des Filmes ist, 
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unkonkreten Mutter-Kind-Motiven wurde ein Bild universeller Opferschaft vermittelt, 

das vom konkreten historischen Ereignis weitgehend losgelöst war.
99

 Damit bedienten 

sich einige Medien im Zuge des Vertreibungsopferbooms der universalisierenden 

Bildsprache, die sich in den 1980er Jahren bei den organisierten Vertriebenen 

zunehmend durchgesetzt hatte. Der Historiker Stephan Scholz beobachtete bei den 

Denkmalsetzungen, dass in den 1980er Jahren eine Verschiebung von der religiösen 

Symbolik des Kreuzes zum Mutter-und-Kind-Motiv stattfand, wobei hier eine Fort-

führung des in den 1950er Jahren beliebten Motivs der Maria zu beobachten war.
100

  

Das relativ abstrakte Bildmotiv von Mutter und Kind war aber nicht dominant im 

deutschen Erinnerungsdiskurs, da es dafür nicht trennscharf genug ist. Im Gegenzug 

dürfte die mediale Popularität der oben zitierten Fotografie aus Danzig durch die 

Kombination des für Flucht und Vertreibung charakteristischen Treckmotivs mit der 

Symbolkraft von Frauen und Kindern als unschuldigen Opfern zu erklären sein.
101

 

In den deutschen Geschichtsdokumentationen wurden bekannte Fotografien von 

Müttern und Kindern ebenfalls verwendet. Des Weiteren arbeitete man mit bestehen-

den Filmsequenzen, die mit ihren Kindern flüchtende Mütter zeigten.
102

 Häufig waren 

diese Bildcluster Teil der Trailer, hatten also eine besonders exponierte Position.
103

 

Beigetragen zum (visuellen) Narrativ haben auch Erzählungen der Zeitzeugen und vor 

allem Zeitzeuginnen, die detailliert von erfrorenen Kindern berichteten, die von ihren 

Müttern nicht aus der Hand gegeben wurden. Ohne tatsächlich Aufnahmen dazu 

zeigen zu können, evozierte dies ein starkes inneres Bild
104

, das wiederum im Spiel-

                                                                                                                          
zu verhindern sucht. Vgl. WESSEL, Teil 1. Das beschriebene Mutter-Tochter-Bild ist auch 

auf dem Titelblatt des Romans zum Film abgedruckt. Vgl. DÖNHOFF/SPERL. 
99

  Dass die Aussage des Buchcovers dabei nicht immer mit den Buchinhalten übereinstimmen 

muss, zeigt der Begleitband zur ARD-Großdokumentation, der Flucht und Vertreibung 

ausführlich in die deutsche Besatzungspolitik kontextualisiert. Vgl. FRANZEN, Die Ver-

triebenen. Dass sie es aber oft genug tut, zeigt beispielhaft der Bildband der Bild-Zeitung, 

der einer unkritischen deutschen Opfererzählung Vorschub leistet. Vgl. Deutsche auf der  

Flucht. 
100

  Vgl. SCHOLZ, S. 307 f.  
101

  Dies bestätigt in gewissem Sinne die getroffene Unterscheidung in Schlüsselbilder eines 

historischen Ereignisses und Ereignisikonen. Die Ereignisikonen müssten, so Paul, stets 

eine universale Gefühlsdimension mit ausdrücken. Vgl. PAUL, Jahrhundert, S. 29. Aller-

dings ist das Bild der flüchtenden Frauen trotz weiter Verbreitung meines Erachtens nicht 

die Ereignisikone von Flucht und Vertreibung. Die Ikonen der Zwangsmigration stellen die 

Motive der Flucht aus Ostpreußen. – Auch ein Band zu den Fotografien der deutschen 

Geschichte im 20. Jahrhundert, der vom Deutschen Historischen Museum herausgegeben 

wurde, nennt diese Aufnahme als Schlüsselbild der Zwangsmigration neben der bespro-

chenen Aufnahme des Trecks über das zugefrorene Haff. Vgl. Das XX. Jahrhundert. 
102

  So zum Beispiel bei RUTSCH, Ostpreußen. Zahlreiche Aufnahmen von Frauen mit Kindern 

finden sich auch in GREULICH/DIECK. 
103

  So zum Beispiel im Trailer der ZDF-Serie „Die große Flucht“. 
104

  Über die starke Wirkung von Vorstellungsbildern, die Augenzeugen liefern können, vgl. 

KEILBACH, Geschichtsbilder, S. 59.  
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film „Die Flucht“ re-inszeniert wurde: Eine der Mägde im Treck mochte ihr totes 

Kind über lange Zeit nicht preisgeben.
105

 

Wie wichtig die angelegte Opferdeutung in Mutter-Kind-Bildern für den deut-

schen Diskurs war, zeigte sich im Vergleich zu Polen. Weder polnische Sachbücher 

noch polnische TV-Beiträge und polnische Pressemedien setzten Mutter-und-Kind-

Bilder prominent in Szene. Lediglich drei Fotografien mit der dementsprechenden 

Motivik erschienen in allen hier untersuchten Pressemedien im Untersuchungszeit-

raum von 1989 bis 2008.
106

  

Neben den Foto- und Filmaufnahmen von Müttern mit Kindern spielten Aufnah-

men nur von Kindern eine Rolle im deutschen Erinnerungsdiskurs. Während die 

Presse selten solche Bilder abdruckte – wohl aus Gründen der mangelnden Trenn-

schärfe –, waren Kinder in der audiovisuellen Thematisierung umso wichtiger.
107

 Die 

Großdokumentation aus dem Jahr 1981 zeigte in den ersten Minuten von Teil 1 Auf-

nahmen eines einsamen Jungen, der unverwandt in die Kamera blickt und einen 

starken Kontakt zum Zuschauer herstellt. Genau diese Filmsequenz tauchte auch in 

den TV-Beiträgen im Untersuchungszeitraum auf.
108

 Ein weiterer Bildcluster eines in 

eine Decke gewickelten Jungen erfuhr ebenfalls mehrere Wiederholungen. Diese 

emotionalisierende Erinnerung an die jungen Opfer des Krieges – so formulierte der 

Kommentator im ersten Teil der Knopp-Dokumentation zu einer der ikonischen Kin-

derbilder mit gramvoller Stimme: „Als erstes trifft es die Kinder“
109

 – trug durchaus 

die Gefahr einer Entlastungserzählung. So stellte das Doku-Drama „Kinder der 

Flucht“ nur die Kriegserfahrungen politisch nicht zur Verantwortung zu Ziehender in 

den Fokus (vgl. Kapitel VI.2).  

Die Heldinnen-Erzählung 

Die Mutter-Kind-Bilder und -Bebilderungen der Zwangsmigration bedeuteten aber 

nicht nur eine Erzählung von unschuldigen Opfern, worauf in der aktuellen Vertrei-

                                                 
105

  Auch die Erzählungen vom Ertrinken vieler Kinder beim Untergang der „Gustloff“ waren 

sehr bildmächtig. So berichtete eine Zeitzeugin, dass sie ihrem zweiten Kind – das erste 

war beim Untergang gestorben – nie das Lied „Alle meine Entchen“ vorsingen konnte – 

wegen der Liedzeile „Köpfchen in das Wasser, Schwänzchen in die Höh“. Vgl. REMY, 

30. Januar 1945; DREYKLUFT/MÜLLNER. 
106

  Vgl. MAREK RABIJ: Bałtycki Titanic [Titanic der Ostsee], in: Newsweek Polska, Nr. 5 vom 

6.02.2005, S. 66-69, hier S. 68 (Aufnahme einer Frau, die mit ihrem Kind ein Schiff be-

tritt); ADAM KRZEMIŃSKI: Nie wracajcie, przyjeżdżajcie [Kommt nicht zurück, kommt an], 

in: Polityka, Nr. 27 vom 6.07.2002, S. 34-38, hier S. 34 (Aufnahme einer Mutter mit ihren 

zwei Kindern beim provisorischen Kochen in Schlesien); DERS.: Upiory nasze i wasze 

[Unsere und eure Gespenster], in: Polityka, Nr. 40 vom 4.10.2003, S. 32-34, hier S. 34 

(Aufnahme einer Frau und ihres Kindes, das neben ihr schläft). 
107

  Als Ausnahme vgl. eine Aufnahme von zwei Jungen in Bild. Vgl. PETER GLOTZ: „Gott, 

gib, dass wir uns im Jenseits wiedersehen“, in: Bild vom 27.09.2003, S. 12.  
108

  Vgl. beispielhaft DRECKMANN, Ostsee; GREULICH/DIECK. 
109

  Vgl. ebenda.  
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bungsdebatte zumeist hingewiesen wurde. Neben dem Narrativ, dass Frauen und Kin-

der die wahren Opfer des Krieges gewesen seien, das vom Spielfilm aus dem Jahr 

1959 bis zu jüngsten Dokumentationen verbreitet wurde
110

, existierte die Erzählung 

von Flucht und Vertreibung als die der „Stunde der Frauen“. Mit diesem Titel eines 

dokumentarischen Werkes von Christian von Krockow, das auf den Erinnerungen 

seiner Schwester Libussa von Krockow basiert, lässt sich die Emanzipations- und 

Heldinnenerzählung am besten fassen.
111

 Im Jahr 1988 erstmals publiziert, erlebte das 

Buch bis heute zahlreiche Wiederauflagen. Es wirkte auf die Erzählstrukturen zahl-

reicher Vertriebenenfamilien ein und beeinflusste die seitdem folgenden Medienbei-

träge stark.
112

 Unter anderem auf von Krockows Erinnerungen griff Gabriela Sperl 

zurück, die Drehbuchautorin des TV-Spielfilms „Die Flucht“. In einer entscheidenden 

Szene des Spielfilms übertrug der alte Graf der Protagonistin Lena von Mahlenberg 

dann auch die Verantwortung für den Treck mit den Worten: „Geh, mein Kind, es ist 

die Stunde der Frauen.“
113

 Auch TV-Dokumentationen trugen Titel, die an von Kro-

ckows Band angelehnt waren. Teil 4 der Knoppschen Produktion hieß „Die Zeit der 

Frauen“, während eine ARD-Dokumentation aus dem Jahr 2007 mit „Die Flucht der 

Frauen“ betitelt war.
114

 Die deutschen textuellen und visuellen Frauenbilder hatten 

mit Blick auf die Vertreibung mindestens seit dem Spielfilm „Nacht fiel über Goten-

hafen“ diese Doppelbedeutung von unschuldigem Opfertum und heroischer, mutiger 

Aufopferung für das Kind und die Familie. Und im Debattenverlauf nach 1989 waren 

weiterhin beide Lesarten zu finden.
115

  

 

 

                                                 
110

  „Nacht fiel über Gotenhafen“ verstand sich sogar als Hommage an die deutschen Frauen 

und Mütter. Und im Trailer des vierten Teiles der fünfteiligen Knopp-Serie hieß es: „Es 

sind vor allem die Frauen, die nun für Hitlers Krieg bezahlen müssen.“ NELLESSEN/TEWES. 
111

  KROCKOW.  
112

  Zur Bedeutung der „Wiederbegegnungsliteratur“ insgesamt vgl. LEHMANN, S. 144-151. 
113

  Vgl. WESSEL, Teil 1. 
114

  Vgl. CHRISTIAN WAGNER: Die Flucht der Frauen, BRD 2007, erstausgestrahlt am 

4.03.2007, 23.00-00.00 Uhr, ARD. 
115

  So war auch bei der Bild-Serie zum Untergang der „Gustloff“ eine Heroisierung der Frau-

engestalten zu beobachten. Sie hätten sich selbstlos um Kinder und Verletzte gekümmert. 

Vgl. GUIDO KNOPP: Überlebende wurden mit Rudern geschlagen, in: Bild vom 22.03.2002, 

S. 11. Vergleicht man dies mit den Narrativierungsprozessen beim Untergang der Titanic, 

wird die gesellschaftliche Akzeptanz veränderter Geschlechterrollenbilder deutlich. Der 

Historiker Frank Bösch hatte gezeigt, dass dort von den Heldentaten der Gentlemen 

fabuliert wurde, obwohl diese sich laut den Opferstatistiken am schnellsten in Sicherheit 

gebracht hatten. Vgl. BÖSCH, Trauer, S. 90 f.  
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4 Visuelle Verhältnisse: ,Ethnische Säuberungen‘, Vertreibung der Polen und 

Holocaust  

 
Im Folgenden soll der Frage nachgegangen werden, wie die deutschen und polnischen 

Medien Aufnahmen von der Zwangsmigration der Deutschen in den Zusammenhang 

mit Bildern anderer Zwangsmigrationen – hier vor allem der Vertreibungen während 

der jugoslawischen Zerfallskriege in den 1990er Jahren und der Vertreibung der Po-

len durch die Deutschen – und in Relation mit visuellen Repräsentationen des Holo-

causts setzten. Dabei interessiert, ob und inwiefern es zu ikonografischen Paralleli-

sierungen oder sogar aufrechnenden Bilderpolitiken gekommen ist.  

Die Aktualisierung der deutschen Vertreibungsopferbilder: Der Kosovokrieg 

Eine in der Forschung häufig wiederholte These ist, dass die Bilder von Flüchtlings-

strömen aus den jugoslawischen Zerfallskriegen in den 1990er Jahren die Renaissance 

der Vertreibungsthematik in Deutschland maßgeblich befördert hätten.
116

 Einige Wis-

senschaftler heben dabei explizit die Phase des Kosovokriegs hervor, in der eine 

Parallelisierung der Bilderhaushalte stattgefunden habe.
117

 Empirische Beispiele zur 

Untermauerung der Hypothesen oder gar empirische Studien, die zeigen können, wel-

che Medien die unterschiedlichen Bilder verknüpften und wie dies chronologisch 

einzuordnen ist, fehlen bislang.
118

  

Bei den Betroffenen scheinen bereits Treckbilder aus dem Kroatien- und dem 

Bosnienkrieg Erinnerungen an die eigene Zwangsmigration ausgelöst zu haben. So 

gab eine Zeitzeugin in einem frühen, 1994 produzierten polnisch-deutschen Film über 

die Umsiedlungen zu Protokoll, dass die Bilder aus Jugoslawien in ihr alles wieder 

wachgerüttelt hätten.
119

 In den hier untersuchten Pressemedien hatte es ikonografische 

Gleichsetzungen zu diesem frühen Zeitpunkt aber noch nicht gegeben. Weder das 

Nachrichtenmagazin Spiegel, noch die Wochenzeitung Zeit oder das Boulevardblatt 

Bild parallelisierten Mitte der 1990er Jahre die aktuellen Fluchtbilder vom Balkan  

mit den historischen Aufnahmen aus den ehemaligen deutschen Ostgebieten. Ende 

Mai 1995 setzte die Boulevardzeitung Bild zwar deutsche und bosnische Kriegserfah-

rungen über Fotos und deren Untertitel gleich und bemühte eine universelle Kriegs-

opferkategorie, die unterschiedliche historische Situationen auf das allgemein 

menschliche Leiden reduzierte und zudem die Wiederholbarkeit der Geschichte 

                                                 
116

  Vgl. SCHLÖGEL, Erinnerung, S. 57; BOLL/KRUKE, S. 11-12; HASLINGER, Dynamik, S. 282; 

SCHMIDT, Gelände, S. 166; SPECKMANN, S. 179.  
117

  Auf den Kosovokrieg weisen dezidiert hin: HASLINGER, Flucht, S. 77; PAUL, Flüchtlings-

treck, S. 672.  
118

  Als Ausnahme ist die unveröffentlichte Arbeit von Belke zu nennen, die einige Beispiele 

aus dem Spiegel anführt. Vgl. BELKE, S. 250. 
119

  Vgl. KUBIAK/LITOWCZENKO. 
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propagierte
120

, mit explizitem Bezug auf die deutschen Vertriebenen wurden solche 

Parallelisierungen jedoch von der Bild-Redaktion nicht vorgenommen – weder 

während des Kroatien- und Bosnienkriegs noch während des Kosovokriegs. So 

druckte das Blatt zwar zahlreiche Bilder der kosovo-albanischen Flüchtlingstrecks, 

ergänzte diese aber an keiner (Fund-)Stelle um ikonische Aufnahmen der Vertreibung 

der Deutschen.
121

 Auch als der Hauskommentator Nayhauß einmal schrieb, dass die 

Bilder des Kosovokriegs Erinnerungen bei ihm wecken, ging es um seine Soldatenzeit 

generell und nicht um die Vertreibung.
122

 Der Befund zur Bild-Zeitung ist höchst 

aufschlussreich: Die Bild-Zeitung als über Fotografien argumentierendes und nicht 

zuletzt daraus seine Wirkmächtigkeit beziehendes Medium war an der ikonografi-

schen Verknüpfung der Vertreibungen nicht beteiligt. Auch als Periodikum, das Ver-

triebenenanliegen vertritt bzw. berücksichtigt, wie dies noch in den 1970ern der Fall 

war, profilierte sich die Zeitung in diesem Fall nicht. Schließlich gewährte die Bild-

Redaktion den BdV-Funktionären, die nicht erst, aber verstärkt während des Kosovo-

kriegs mit der Verknüpfung von aktuellem und historischem Vertreibungsleid in die 

Öffentlichkeit drängten, keinen Zugang zu den Blattspalten.  

Während die Bild-Zeitung weder Mitte noch Ende der 1990er Jahre zu der ikono-

grafischen Verknüpfung beitrug, war im Spiegel ein visueller Wandel zu beobachten. 

Noch Mitte der 1990er Jahre verzichteten die Spiegel-Bildredakteure auf Parallelisie-

rungen über Fotografien; ab 1999, also ab dem Kosovokrieg, wurden diese dann vor-

genommen.
123

 Allerdings muss deutlich dazu gesagt werden, dass die Parallelisierung 

öfter in Worten als bildlich passierte. So waren im Spiegel im Untersuchungszeitraum 

nur drei Beispiele ikonografischer Verknüpfungen zu finden, auf der textuellen Ebene 

geschah dies weitaus häufiger. Auch in der Wochenzeitung Zeit ließ sich beobachten, 

dass früh auf der textuellen Ebene Zusammenhänge geknüpft wurden – weit vor 

                                                 
120

  So publizierte Bild zwei Bilder von verdreckten, ängstlich aussehenden Jungen in zu gro-

ßen Soldatenmänteln. Die linke Aufnahme, so die Information der Bildunterschrift, zeigt 

einen deutschen Jungen 1945, das rechte einen vertriebenen Krajina-Serben-Jungen. Der 

Kommentar der Zeitung dazu lautete: „Das gleiche Entsetzen, der gleiche leere Blick und 

in den Augen die Frage: Hört dieser Wahnsinn denn nie auf?“ Vgl. [ohne Verf.:] Das 

immer gleiche Gesicht des Krieges, in: Bild vom 24.05.1995, S. 2. 
121

  Zur Erinnerung: Bei Bild wurde keine Vollerhebung gemacht, sondern die Zeitung an be-

stimmten Ereignispunkten durchgeschaut (vgl. Kapitel I.3). Zum Höhepunkt des Kosovo-

kriegs wurden aber mehrere Monate recherchiert. 
122

  Vgl. GRAF MAINHARDT NAYHAUSS: Der Krieg weckt bei mir dunkle Erinnerungen, in: Bild 

vom 31.03.1999, S. 2.  
123

  Als Beispiel für den Abdruck von Bildern von Flüchtlingen auf dem Balkan, hier Serben, 

ohne Parallelisierung. Vgl. RENATE FLOTTAU: „Ist die Welt verrückt?“, in: Der Spiegel, 

Nr. 10 vom 4.03.1996, S. 168-170, hier S. 170. Als Beispiele für die Parallelisierung vgl. 

[ohne Verf.:] „Die Zukunft soll vernichtet werden“. Interview mit Norman Naimark, in: 

Der Spiegel, Nr. 14 vom 5.04.1999, S. 174-177, hier S. 174; [ohne Verf.:] „Der Mecha-

nismus der Rache“. Interview mit Václav Havel, in: Der Spiegel, Nr. 45 vom 8.11.1999, 

S. 218-224, hier S. 220; HANS-JOACHIM NOACK: Die Deutschen als Opfer, in: Der Spiegel, 

Nr. 13 vom 25.03.2002, S. 36-39, hier S. 37. 
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entsprechenden Bilderpolitiken. Der früheste Beleg in der Zeit fand sich 1995.
124

 Im 

Jahr 1996 schrieb der Journalist Bernd C. Hesslein in einem Artikel im Vorfeld des 

Sudetendeutschen Tages deutlich: „Was den vom Balkan geflohenen Menschen ange-

tan wurde und zugemutet wird, haben elf Millionen deutsche Flüchtlinge und Vertrie-

bene vor einem halben Jahrhundert erlebt.“
125

  

Auf Grundlage der Presseanalysen lässt sich die These formulieren, dass die visu-

elle Parallelisierung also eher eine Folge der Parallelisierung auf der schriftlichen 

Ebene war. Außer bei den Zeitzeugen führten in der breiteren Öffentlichkeit nicht die 

Bilder der Flüchtlingstrecks aus den jugoslawischen Zerfallskriegen allein zu der Re-

naissance der Vertreibungsthematik. Vielmehr wurde die Verknüpfung von Akteuren 

in der Politik – hier ist vor allem der BdV, wie gezeigt, zu nennen – bewusst herge-

stellt.  

Dass die Bilder der jugoslawischen Flüchtlingsströme nicht zwangsläufig zu einer 

Parallelisierung mit der Zwangsmigration der Deutschen oder anderen historischen 

Zwangsmigrationen führen mussten, zeigt auch noch einmal der Vergleich mit der 

polnischen Medienberichterstattung. Obwohl die polnische Geschichte mehrere 

Zwangsmigrationen erlebt hat – allein zwischen 1939 und 1948 fanden diverse un-

freiwillige Umsiedlungen statt –, wurden die Bilder vom Balkan nicht mit den Bildern 

von der Vertreibung der Polen parallelisiert. Auch wurden diese nicht den Bildern der 

Vertreibung der Deutschen gegenübergestellt: Weder während des Kroatien- noch des 

Bosnien- oder des Kosovokriegs war solch eine Bilderpolitik in den Nachrichten-

magazinen und Zeitungen zu beobachten.
126

 Im Zuge der zweiten polnischen Vertrei-

bungsdebatte wurden die bildlichen Parallelisierungen im deutschen Erinne-

rungsdiskurs dann auch kritisiert – wie die meisten Aspekte des deutschen Erinne-

rungsdiskurses.
127

 

                                                 
124

  Vgl. FREIMUT DUVE: An der Rampe von Srebrenica, in: Die Zeit, Nr. 30 vom 21.07.1995, 

S. 1.  
125

  BERND C. HESSLEIN: Das eigene Schicksal als Ansporn, in: Die Zeit, Nr. 21 vom 17.05. 

1996, S. 8.  
126

  Teilweise verwendete Wprost sogar die gleichen Bilder wie Spiegel – zur bildlich-motivi-

schen Verknüpfung kam es dennoch nicht. Vgl. beispielsweise JULIUSZ URBANOWICZ: 

Balkański Test [Probe auf dem Balkan], in: Wprost, Nr. 26 vom 28.06.1998, S. 74-75. In 

beiden Ländern erschienen im Zuge der jugoslawischen Zerfallskriege Überblicksartikel 

über aktuelle und historische ethnische Säuberungen und deren üblichen Verlauf. 

Allerdings ließen sich beträchtliche Diskursunterschiede zwischen Polen und Deutschland 

festmachen: War im deutschen Redesystem der Vergleich zur Zwangsmigration der 

Deutschen im Zuge des Zweiten Weltkriegs zentral, war dieser Zusammenhang in Polen – 

immerhin einer der beteiligten Staaten – peripher. So wurde in einem Wprost-Artikel die 

Vertreibung der Deutschen zwar erwähnt und hier vor allem die Sanktionierung durch die 

internationale Gemeinschaft hervorgehoben, fungierte aber nicht als Dreh- und Angel-

punkt. Vgl. dazu HENRYK SUCHAR, JAROSŁAW GIŻIŃSKI: Wiezy krwi [Blutsbande], in: 

Wprost, Nr. 16 vom 18.04.1999, S. 94-96. 
127

  Vgl. JAWOROWICZ. 
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Warum die ikonografischen Gleichsetzungen in den deutschen Medien erst wäh-

rend des Kosovokriegs auftauchten, bedarf einer Erklärung. Insgesamt wurde die Be-

richterstattung der deutschen Medien zu dieser Zeit als sehr engagiert eingeschätzt.
128

 

Dominantes Diskursmuster in der deutschen Politik war aber der Bezug auf den Ho-

locaust: So hatte der damalige Außenminister Joschka Fischer seiner Partei den histo-

rischen Beschluss zur Beteiligung am Nato-Kampfeinsatz unter der Losung „Nie wie-

der Auschwitz“ abgenommen. Und Verteidigungsminister Rudolf Scharping präsen-

tierte der Öffentlichkeit vermeintlich systematische Vernichtungspläne der Serben, 

um die Dringlichkeit des Eingreifens zu rechtfertigen.
129

 Dieser Holocaust-Ver-

gleichs-Rhetorik bedienten sich auch die deutschen Medien. So titelt das Boulevard-

blatt Bild am 1. April 1999 beispielsweise über die Kosovo-Albaner: „… Sie treiben 

sie ins KZ“.
130

 Der Publizist Günter Jacob konnte in einem Aufsatz die Präsenz und 

Vielfalt der damals in der deutschen Öffentlichkeit kursierenden Holocaust-Meta-

phern zeigen.
131

 Dabei weist er auf die Unschärfe solcher historischer Parallelisierun-

gen hin, die je nach Bedarf für weitere Erinnerungen entfremdet werden konnten: 

„In diesem Raum scheint praktisch jede Identifikation möglich zu sein: Die Generation der 

deutschen ‚Zeitzeugen‘ kann sich da wahlweise bei der Bombardierung Belgrads an die 

selbst erlebten Bombennächte erinnern [...], oder aber sie kann den Bogen von den ‚flüch-

tenden Albanern‘ zur eigenen ‚Vertreibung aus dem Osten‘ schlagen.“
132

 

Über die Holocaust-Parallele scheint dann auch die ikonografische Parallele zu 

Flucht und Vertreibung in die deutschen Medien gekommen zu sein.
133

 Wie sich 

Holocaust-Bilder und Aufnahmen von Flucht und Vertreibung zueinander im deut-

schen Mediendiskurs verhalten, wird im weiteren Verlauf des Kapitels zu klären sein.  

Ende der 1990er Jahre verselbstständigte sich die visuelle Parallelisierung dann: 

Erstens wurden diese Assoziationen ab 1998/1999 quasi abgefragt. So erkundigten 

sich beispielsweise die Redakteure in einem Zeit-Interview bei Marion Gräfin Dön-

hoff: „Erinnern Sie die Bilder von Flucht und Vertreibung auf dem Balkan an das, 

was Sie selbst erlebt haben?“
134

 Zweitens wurden die Bilder der aktuellen und histori-

schen Zwangsmigration nebeneinander in Sachbüchern und auch Lehrerhandreichun-

                                                 
128

  Zu den Medien während des Kosovokriegs ohne jeglichen Bezug auf Flucht und Vertrei-

bung vgl. HICKETHIER, Krieg. Die deutschen Historiker Jörg Requate und Martin Schulze 

Wessel nennen explizit die FAZ mit einem sehr engagierten Beispiel der Berichterstattung. 

Vgl. REQUATE/SCHULZE WESSEL, S. 11.  
129

  Vgl. unter anderem zu den deutschen außenpolitischen Erklärungsmustern WITTLINGER/ 

LAROSE. 
130

  Zur Parallelisierung des Milošević-Regimes mit dem NS-Regime vgl. GABRYS. 
131

  Vgl. JACOB.  
132

  JACOB, S. 166-167. 
133

  Das haben die Soziologen Daniel Levy und Natan Sznaider mit Bezug auf das deutsche TV 

zumindest behauptet, ohne genauer zu belegen, auf welchem empirischen Material diese 

These beruht. Vgl. LEVY/SZNAIDER, S. 7. 
134

  ANDREA BÖHM, GUNTER HOFMANN, TORALF STAUD: Ich bin optimistisch. Interview mit 

Marion Gräfin Dönhoff, in: Die Zeit, Nr. 21 vom 20.05.1999, S. 3.  
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gen eingesetzt
135

, was der Historiker Peter Haslinger bereits treffend als nur vermeint-

lich selbsterklärend und damit irreführend kritisierte.
136

  

Die Bildauswahl in den polnischen Medien: Von abweichenden visuellen Narrativen 

bis zu Gegenbildern 

Die Bildauswahl der polnischen Medien bezüglich der Vertreibungsthematik unter-

schied sich von der deutschen deutlich: Es kursierten nicht nur insgesamt weniger 

Aufnahmen und die visuelle Erinnerung setzte erst in den 2000er Jahren ein, sondern 

es wurden auch Motive ausgewählt, die in der bundesrepublikanischen Gedenkpraxis 

eine marginale bis gar keine Rolle spielten. So begleiteten häufig Bilder deutscher 

Taten bzw. Täter Presseberichte über die Zwangsumsiedlung der Deutschen bzw. wa-

ren zentraler Bestandteil der TV-Dokumentationen zum Thema.
137

 Zu den häufiger 

reproduzierten Bildern in Polen, die in der bundesrepublikanischen Bebilderungspra-

xis der Zwangsmigration der Deutschen keine Rolle spielten, gehörte die Propaganda-

Aufnahme von Wehrmachtssoldaten, die einen polnischen Grenzzaun zu Beginn des 

Zweiten Weltkriegs niederreißen – eines der Symbole für den deutschen Überfall auf 

Polen. Auf der visuellen Ebene betonten die polnischen Medien also analog zur tex-

tuellen Ebene die Chronologie: Ohne den deutschen Überfall auf Polen hätte es die 

Zwangsaussiedlung der Deutschen nicht gegeben. Weitaus öfter als in den bundesre-

publikanischen Medien druckten die polnischen Periodika auch Bilder der ‚Großen 

Drei‘ ab, die auf der Konferenz von Potsdam die bereits zuvor beschlossene Zwangs-

umsiedlung der Deutschen sanktionierten.
138

 Mit der Reproduktion dieser Bilder be-

tonte man die Lesart, dass Flucht und Vertreibung der Deutschen keine originär pol-

nische Aktion gewesen, sondern primär von den Alliierten zu verantworten sei. Ein 

weiteres beliebtes Motiv in den polnischen Medien, das in Deutschland zwar auch, 

aber mit anderer Stoßrichtung zur Anwendung kam, waren Landkarten von Deutsch-

land in den Grenzen von 1937 bzw. 1939. Während sie in den bundesrepublikani-

schen Pressemedien die Gebiete zeigen sollten, aus denen Deutsche flüchten mussten, 

dienten sie im polnischen Mediendiskurs tendenziell eher der Illustration von revisio-

nistischen Forderungen, die mit der deutschen Vertreibungsdebatte einhergingen.
139

  

                                                 
135

  Vgl. beispielhaft Umsiedlung, hrsg. vom Haus der Heimat, hier S. 1.  
136

  Vgl. HASLINGER, Flucht, S. 77.  
137

  Vgl. BALISZEWSKI; bei KNOPP/LINKOWSKI finden sich Aufnahmen von Gefechtssituatio-

nen.  
138

  Vgl. beispielhaft JERZY SURDYKOWSKI: Politycy pod latarnią [Politiker unter der Laterne], 

in: Newsweek Polska, Nr. 8 vom 27.02.2005.  
139

  Vgl. beispielhaft JAKUB URBAŃSKI: Mazury Pruskie [Preußische Masuren], in: Wprost, 

Nr. 32 vom 13.08.2006, S. 28-29; FILIP GAŃCZAK: Miłośnicy Rzeszy [Liebhaber des Rei-

ches], in: Newsweek Polska, Nr. 32 vom 12.08.2007, S. 35. Unterkategorie dieser Bild-

sprache waren die Bilder von polnischen Bewohnern vor ihren vermeintlich bedrohten 

Häusern, die das Narrativ der bedrohten polnischen Erde – das im Zuge der Eigentums-

rückforderungsdebatte populär wurde (vgl. Kapitel V.3) – visuell kolportierten. Ein weite-

res Element waren Landkarten, auf denen die betroffenen Gebiete farbig unterlegt waren. 
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Eine gegenteilige Bilderpolitik war in Polityka zu beobachten. In zahlreichen Ar-

tikeln über den Vertreibungskomplex wählte die Redaktion die Aufnahme des 1970 in 

Warschau vor dem Denkmal des Ghettoaufstands niederknienden damaligen deut-

schen Kanzlers Willy Brandt – eines der bedeutendsten Symbole deutschen Schuldbe-

wusstseins. Die Fotografien davon waren im sozialistischen Polen nicht bzw. nur in 

verändertem Bildausschnitt zur Reproduktion freigegeben, um der polnischen Öffent-

lichkeit die Existenz eines ‚anderen Deutschlands‘, das nicht in das propagandistisch 

aufrechterhaltene Bild des revisionistischen Westdeutschlands passte, zu verheimli-

chen. Die Verantwortlichen der Polityka trugen nach dem Wegfallen der Zensur also 

zur Popularisierung der Fotografie und damit des neuen Deutschenbildes bei. Mit der 

Auswahl dieses Motivs bei Artikeln zum Vertreibungskomplex signalisierten die 

Blattmacher deutlich, dass nicht alle Deutschen Revisionisten waren bzw. sind.
140

 

Als zusätzliches zentrales Motiv des polnischen visuellen Erinnerungsdiskurses 

sind Aufnahmen von polnischen Vertriebenen zu nennen. Dabei publizierte Polityka 

bereits Mitte der 1990er Jahre erste Bilder von zwangsumgesiedelten Ostpolen in Ar-

tikeln, die die Vertreibung der Deutschen thematisierten. Hier ging es, wie dem Text 

zu entnehmen war, um die Vergleichbarkeit des Schicksals der deutschen und polni-

schen Vertriebenen, also um Verständigung.
141

 Im Zuge der zweiten polnischen Ver-

treibungskontroverse publizierten die polnischen Pressemedien dann zunehmend 

Aufnahmen der durch die Deutschen vertriebenen Polen.
142

 In vielen Fällen erfolgte 

eine bewusste Setzung dieser Bilder gegen die Aufnahmen der deutschen Trecks, 

weshalb von Bilderpolitik gesprochen werden muss. Das Nachrichtenmagazin News-

                                                                                                                          
Beide Visualisierungen kamen nicht nur in den Boulevardzeitungen Super Express und 

Fakt, sondern auch in den Nachrichtenmagazinen zur Anwendung. Vgl. zum Beispiel 

MARISUZ KORZUS, ŁUKASZ WRÓBLEWSKI: Czy Niemcy zabiorą ziemię polskim rolnikom? 

[Nehmen die Deutschen polnischen Bauern ihr Land weg?], in: Fakt vom 28.11.2003, S. 5; 

EK: Prezydencie, obroń nas przed zachłannymi Niemcami [Präsident, verteidige uns vor 

den gierigen Deutschen], in: Fakt vom 15.07.2004, S. 3. Vgl. auch PIOTR CYWIŃSKI, 

BARTŁOMIEJ LEŚNIEWSKI, unter Mitarbeit von MACIEJ SZYMANOWSKI: Nie wrócim ziemi 

[Wir lassen nicht vom Boden], in: Wprost, Nr. 23 vom 7.06.1998, S. 37-38, hier S. 38; 

DARIUSZ KOŻLENKO: Wojna o domach w Nartach [Kampf um die Häuser in Narty], in: 

Newsweek Polska, Nr. 10 vom 11.03.2007, S. 28-30, hier S. 30. – Bezüglich des Themas 

der deutschen Minderheit bildete sich in den polnischen Medien ebenfalls eine spezifische 

Bildsprache heraus. Zu den am häufigsten wiederholten Motiven gehörte das zwei-

sprachige Ortschild von Popielów/Alt-Poppelau, das fast als Medienikone für die deutsche 

Minderheit zu bezeichnen war.  
140

  Vgl. beispielhaft ADAM KRZEMIŃSKI: Jak się przepraszają narody? [Wie entschuldigen sich 

Nationen?], in: Polityka, Nr. 31 vom 5.08.1989, S. 1 und 13, hier S. 13. 
141

  Vgl. MARIUSZ URBANEK: Śląsk Polaków i Niemców [Schlesien der Polen und der Deut-

schen], in: Polityka, Nr. 44 vom 4.11.1995, S. 68-70, hier S. 68. Auch später druckte 

Polityka häufig Bilder von den Umsiedlern aus Ostpolen ab.  
142

  Zu den Schlüsselbildern der Vertreibung der Polen, die in polnischen Schulbüchern Ver-

wendung finden, vgl. unter anderem RUCHNIEWICZ, Geschichtsstunde, S. 294. Zu diesen 

Bildern vgl. auch ARANI, S. 509 ff.  
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week Polska publizierte eine erste visuelle Gegensetzung im Jahr 2004.
143

 Besonders 

deutlich wurde diese Bilderpolitik zwei Jahre später. Im September 2006 veröffent-

lichte die Newsweek-Redaktion eine sechsseitige Bilderserie über die „Polnischen 

Vertriebenen. September 1939“. Die gezeigten Aufnahmen von Flüchtlingstrecks 

stammten hauptsächlich von unbekannten Wehrmachtssoldaten und wurden vom 

Verfasser des Artikels, Tomasz Wiśniewski, gesammelt. Im Begleittext zu den Bil-

dern machte der Autor deutlich, dass er durch die Bilder die polnischen Vertriebenen 

1939 als Opfergruppe gestärkt sehen will, um die deutsch-polnischen Debatten um die 

Vertreibung zu korrigieren:  

„[…] Bis zum Ende des Krieges wurde beinahe eine Million Polen vertrieben. In den 

letzten Jahren wurde die Vertreibung zum außergewöhnlich hitzigen und oft Deutsche und 

Polen trennenden Thema. Diese Bilder ergänzen unser Wissen. Sie sind es wohl wert, auch 

der deutschen Öffentlichkeit gezeigt zu werden.“
144

 

Auf einer der beiden von Wiśniewski betriebenen Homepages, auf die im News-

week-Artikel direkt verwiesen wurde, machte er seine Motivation deutlicher:  

„The project [gemeint ist die Fotosammlung; M.R.] is dedicated to Erika Steinbach. E.S. 

campaigns for the building of a Centre Against Expulsions (German: Zentrum gegen Ver-

treibungen), a memorial devoted to the victims of forced population migrations or ethnic 

cleansing in Europe, situated in Berlin. Many Polish, Ukrainian, Lithuanian and Jewish 

victims of Nazis visited her exhibition pointed out that neither Death marches (Holocaust) 

nor expulsion of Warsaw civilians and many other crime events happened in Poland were 

NOT mentioned.“
145

 

                                                 
143

  Vgl. JERZY DANILEWICZ, MAŁGORZATA BOGUSZ: Za krzywdy nasze i wasze [Für unser und 

euer Leid], in: Newsweek Polska, Nr. 38 vom 19.09.2004, S. 20-24, hier S. 20-21. 
144

  Vgl. TOMASZ WIŚNIEWSKI: Polacy wypędzeni. Wrzesień 1939 [Die polnischen Vertriebe-

nen. September 1939], in: Newsweek Polska, Nr. 36 vom 10.09.2006, S. 32-37, hier S. 32. 

Auch in Wprost lassen sich ähnliche Beispiele von visuellen Gegensetzungen finden. Vgl. 

BOGUSŁAW SONIK: Wygnańcy [Verbannte], in: Wprost, Nr. 10 vom 9.03.2008, S. 86-87, 

hier S. 86. 
145

  [ohne Verf.:] Expulsion, abgerufen unter: http://www.bagnowka.com/index.php?m=ww& 

g=3 (zuletzt geprüft am 14.12.2010); im Original kursiv gesetzt. Dies zeigte sich auch im 

Internetportal „Szukamy Polski“ [Polen entdecken], das als zweiter Verweis im Newsweek-

Artikel von Tomasz Wiśniewski angegeben war. Auf den ersten Blick handelte es sich 

dabei um ein relativ unpolitisches Portal, das sich dem Sammeln von allerlei Erinnerungs-

stücken – Literatur, Rezepte, Fotos – verschrieben hat. Auf den zweiten Blick wurde je-

doch die geschichtspolitische Orientierung deutlich. Folgte man dem Link „1939-1945“, 

unter dem man die ganze Sammlung der in Newsweek gezeigten Fotos der Vertreibungen 

1939 vermutete, landete man direkt auf den Seiten der Polnischen Treuhand. Diese Organi-

sation war einer der schärfsten Gegner des deutschen Erinnerungsdiskurses und maß-

geblich daran beteiligt, den Begriff der Vertreibung für die Zwangsumgesiedelten der Jahre 

1939 f. in der polnischen Öffentlichkeit zu etablieren (zur Begriffsdebatte vgl. Kapitel 

VIII.1). Vgl. Szukamy Polski, Selbstdarstellung des Erinnerungsprojekts: http://www. 

szukamypolski.com/ (zuletzt geprüft am14.12.2010).   

http://www.bagnowka.com/index.php?m=ww&
http://www/
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In Teilen der polnischen Medienöffentlichkeit wurden also Bilder der polnischen 

Vertriebenen während der deutschen Besatzung bewusst dem als anmaßend empfun-

denen deutschen Vertreibungsopferdiskurs gegenübergestellt. Wichtiger Bestandteil 

dieser Entgegnung war die Besetzung des Begriffs der Vertriebenen (vgl. Kapitel 

VIII.1). 

Die Ähnlichkeit der Bilder von verschiedenen Vertreibungen führte also sowohl 

zu Kontrastierungen als auch zu einer Verständigung.
146

 So integrierten die deutschen 

Medien langsam die Bilder von der Vertreibung der Polen in der Besatzungs- und 

Nachkriegszeit, wenn Artikel zum Vertreibungskomplex illustriert werden sollten. 

Die Integration des polnischen Bilderhaushalts in die deutschen Medien ist aber eine 

Entwicklung, die gerade erst beginnt und deren Nachhaltigkeit in Zukunft zu be-

obachten sein wird.
147

 

Vertreibungsbilder und Holocaustbilder: Eine erste Annäherung  

Generell ist bei der Debatte um Flucht und Vertreibung der Deutschen, wie auch bei 

Debatten um andere Zwangsmigrationen in Ostmitteleuropa, zu fragen, wie diese 

Zwangsmigration in Beziehung zum Vernichtungskrieg und zum Holocaust gesetzt 

wurde und wird.
148

 Die deutsche Geschichtswissenschaft hat einige Beiträge vorge-

legt, die das Verhältnis zwischen der Erinnerung an deutsche Opfer, darunter promi-

nent die Flüchtlinge und Vertriebenen, und die Holocaust-Opfer ausloten. Dabei ist 

der Aufsatz des Historikers Constantin Goschler zur Position der deutschen Vertrie-

benen im bundesrepublikanischen Opferdiskurs der letzten Jahrzehnte besonders her-

vorzuheben.
149

 Eine breite Vergleichsstudie, die das komplizierte Verhältnis hinsicht-

lich der Kongruenz und Differenz von textuellen und visuellen Argumentationsmus-

tern in der bundesrepublikanischen Politik, Zivilgesellschaft und den Medien in den 

letzten Jahrzehnten in den Blick nimmt, ist noch zu schreiben. Insbesondere verglei-

chende Arbeiten zu den Bilderpolitiken fehlen weitgehend.  

Aus den wenigen Arbeiten, die die Bildwelten der Zwangsmigration der Deut-

schen zumindest tangieren, ist bekannt, dass in der bundesrepublikanischen Debatte 

von Vertreibung und Holocaust parallelisierende oder gar aufrechnende Bilderpoliti-

ken zu beobachten waren. Der Historiker Habbo Knoch erwähnte in seiner Arbeit 

über die visuelle Erinnerung an die Shoa, dass in den 1950er Jahren Bilder von Flucht 
und Vertreibung der Deutschen und vom Holocaust in Schulbüchern aufrechnend 

eingesetzt wurden.
150

 In den 1980er Jahren, als die Erinnerung an Flucht und Vertrei-

bung bereits eine erste Renaissance erlebte, entstand die Großdokumentation „Flucht 

und Vertreibung“ als Antwort auf die überaus erfolgreiche fiktionale Serie „Holo-

                                                 
146

  Zur Ähnlichkeit und für Beispiele vgl. unter anderem PAUL, Flüchtlingstreck, S. 671.  
147

  Für ein erstes Beispiel vgl. JAN PUHL: Verregnete Heimkehr, in: Der Spiegel, Nr. 34 vom 

20.08.2007, S. 118-122, hier S. 120.  
148

  Vgl. unter anderem HASLINGER/SCHULZE WESSEL, S. XV.  
149

  Vgl. GOSCHLER.  
150

  Vgl. KNOCH, S. 529. Generell zur Opferkonkurrenz in den 1950er und 1960er Jahren 

HUHNKE. 
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caust“.
151

 Sie setzte den Bildern der deutschen Verbrechen Aufnahmen von deutschen 

Opfern entgegen, wenngleich keine aufrechnende Rhetorik dabei zu beobachten war. 

Ob nach 1989 tatsächlich aufrechnende oder parallelisierende Bilderpolitiken in 

den Printmedien und den Geschichtsdokumentationen zu finden waren, wie unter an-

derem von der Historikerin Uhl behauptet
152

, ist nach Durchsicht der hier im Fokus 

stehenden Medien zu bezweifeln. In keinem Fall war zu beobachten, dass in Presse- 

und TV-Beiträgen zur Shoa Bilder von Flucht und Vertreibung eingefügt wurden, 

wenngleich im Rahmen dieser Untersuchung die Holocaust-Berichterstattung nicht 

flächendeckend erhoben und analysiert werden konnte.  

Aufgrund des großen Bilderbedarfs des Mediums Fernsehen hatten einzelne Pro-

duzenten aber beklagt, dass der Bildfundus bei Flucht und Vertreibung gering ist. 

Knopp hatte ausgerechnet den Vergleich zum Holocaust gesucht und bedauert, dass 

das vorhandene Bildmaterial nicht an das des Holocaust heranreiche – in Quantität 

und Drastik.
153

 Dem Politikwissenschaftler Wiegel ist hier zuzustimmen, dass diese 

Aussage auf die Absicht der visuellen und somit inhaltlichen Parallelisierung rück-

schließen lässt.
154

 Laut dem Filmwissenschaftler Tobias Ebbrecht sei dies (unter 

anderem) in der Knopp’schen Großdokumentation auch geschehen. In der ästheti-

schen Darstellung von Flucht und Vertreibung sei man den Repräsentationsformen 

des Holocaust gefolgt.
155

 Was auf den ersten Blick einleuchtend scheint, bedarf bei 

genauerer Betrachtung einer Differenzierung. Schließlich wurden die Dokumentatio-

nen der ZDF-Geschichtsredaktion unter Leitung von Guido Knopp gerade für ihre 

einheitliche formale Ästhetik bekannt, die bei allen Themen angewandt wird
156

, was 

die These einer ästhetischen Anlehnung an Holocaust-Repräsentationen abschwächt. 

Um tatsächlich beantworten zu können, ob es dazu gekommen ist, bedürfte es also 

größerer Vergleichsstudien, die anhand eines überzeugenden Kriterienkatalogs die 

Bildsprache von Holocaust-Dokumentationen mit der Bildsprache von Zwangsmigra-

tions-Dokumentationen vergleicht. Im Rahmen dieser Arbeit, die keinen Vergleich 

zum Holocaust sucht, ist dies nicht zu leisten. Auf der inhaltlichen Ebene fand zu-

mindest keine Parallelisierung oder gar Aufrechnung mit Holocaust-Bildern statt. Die 

Bilder der Shoa, die in den TV-Beiträgen gezeigt wurden, galten der Kontextualisie-

rung der Zwangsmigration.  

Dass man in den Printmedien ikonografisch eher Abstand zum Holocaust hielt, als 

dessen Nähe zu suchen, zeigte auch die spärliche Verwendung von Fotografien, die 

die Flüchtlinge und Vertriebenen in den für die Umsiedlung verwendeten Waggons 

                                                 
151

  Die These, dass die Dokumentation von 1981 eine Reaktion auf „Holocaust“ war, vertritt 

auch FRITZSCHE, S. 80.  
152

  UHL, Ort, S. 172. Auf der visuellen Ebene, so Uhl, sei eine Parallelisierung der Opfer von 

Holocaust und Vertreibung eingetreten. Uhl führt dafür aber keine empirischen Belege an. 
153

  Vgl. KNOPP, S. 9. Knopp bedauert, dass es „keine Filme von den Todeszügen, in denen 

Leichen waggonweise gestapelt wurden“, gebe.  
154

  Vgl. hierzu WIEGEL, S. 93.  
155

  Vgl. EBBRECHT, S. 4.  
156

  Vgl. SCHWABE, S. 342.  
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präsentierten. Diese waren in den letzten Jahrzehnten zu einem der zentralen 

erinnerungskulturellen Symbole des Holocaust geworden
157

, was den Sozialwissen-

schaftler Jensen zu der fälschlichen Behauptung verleitete, die deutschen Flüchtlinge 

und Vertriebenen hätten sich in ihren Erzählungen über die Transporte in Viehwag-

gons illegitim der Holocaust-Narrative bedient. Die Waggonbilder sind im deutschen 

Erinnerungsdiskurs eindeutig mit dem Holocaust besetzt, weshalb man sie selten zur 

Bebilderung von Vertreibungsartikeln einsetzte.
158

 In Polen hatte man weniger Dis-

tanz zu den Waggonbildern. Dort wurden sie einige Male abgedruckt.
159

 

 

 

5 Die narrativen Funktionen von Naturaufnahmen in deutschen Vertrei-

bungsdokumentationen 

 
Landschafts- und Naturaufnahmen spielten in deutschen TV-Beiträgen zum Vertrei-

bungskomplex, die nach 1989 gesendet wurden, eine wichtige Rolle. In Spielfilmen 

und noch viel mehr in den Dokumentationen waren sie sowohl in quantitativer als 

auch qualitativer Hinsicht dominierend: So eröffneten insbesondere die Spurensuch-

Dokumentationen mit langen Einstellungen auf Felder, Wälder, Wiesen und Seen und 

endeten ebenfalls häufig mit Naturaufnahmen.
160

 Auch auf Homepages zum Vertrei-

bungskomplex waren die Naturfotografien von besonderer Bedeutung; in den Pres-

semedien spielten sie wiederum eine nur marginale Rolle.
161

 Die Naturaufnahmen er-

füllten für die medialen Erzählungen unterschiedliche Funktionen. Zum einen hatten 

sie in vielen filmischen Erzählungen einen praktischen Zweck, indem sie strukturie-

rend wirkten. In zahlreichen Spurensuch-Dokumentationen funktionierten die Natur-

aufnahmen, während deren Einblendung zumeist geschwiegen und somit auf textuel-

ler Ebene die Erzählung nicht vorangetrieben wurde, wie Trennlinien zwischen den 

einzelnen Kapiteln des Filmes. Deutlich wurde diese Funktion beispielsweise in der 

„Masuren“-Dokumentation des Journalisten Wolf von Lojewski. So führte Lojewskis 

Reise ihn an verschiedene Orte der Masuren, wobei die Stationen dramaturgisch 

                                                 
157

  Zur Ikonografie des Holocaust existiert inzwischen eine reichhaltige Forschungslandschaft. 

Vgl. einführend: Bilder des Holocaust.  
158

  Abgedruckt wurden diese Motive nur in [ohne Verf.:] Mit Blut geschrieben, in: Der 

Spiegel, Nr. 22 vom 29.05.1995, S. 26-29, hier S. 28; THOMAS DARNSTÄDT, KLAUS 

WIEGREFE: „Eine teuflische Lösung“, in: Der Spiegel, Nr. 15 vom 8.04.2002, S. 56-66, hier 

S. 56 und 66-59; PETER GLOTZ: „Gott, gib, dass wir uns im Jenseits wiedersehen“, in: Bild 

vom 27.09.2003, S. 12.  
159

  Vgl. beispielhaft ADAM KRZEMIŃSKI: Kompleks winy [Komplex der Schuld], in: Polityka, 

Nr. 13 vom 1.04.1995, S. 1 und 20, hier S. 20; PIOTR CYWIŃSKI: Mauzoleum polityczne 

[Ein politisches Mausoleum], in: Wprost, Nr. 35 vom 27.08.2000, S. 92. 
160

  Vgl. beispielhaft JOHANNES EGLAU: Vertrieben. Das Schweigen der DDR, BRD 2005, 

ausgestrahlt am 19.07.2005, 21.35-22.05 Uhr, arte; PETERMANN. 
161

  Spurensuch-Beiträge waren in den Zeitungen und Zeitschriften insgesamt seltener und 

wurden nicht so durchgängig mit Naturaufnahmen bebildert, wie dies auf Homepages und 

vor allem in den TV-Beiträgen der Fall war.  
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durch längere Schwenks über Felder, Wiesen und Seen voneinander getrennt wur-

den.
162

 Zum anderen sind sie für die inhaltlichen Erzählungen sehr bedeutend, wobei 

hier mehrere Sinngebungen unterschieden werden müssen.  

Natur und Heimat: Eine spezifisch deutsche (visuelle) Verknüpfung? 

Die wichtigste Bedeutungsebene der Naturaufnahmen ist, die Assoziation von Natur 

und Heimat herzustellen. In der deutschen Kultur gibt es einen engen Zusammenhang 

zwischen (idyllisierenden und idealisierenden) Naturvorstellungen und der Idee von 

Heimat, deren geistesgeschichtliche Wurzeln in der Romantik liegen.
163

 Später wurde 

der Begriff der Heimat für die Nationsbildung vereinnahmt und im 20. Jahrhundert 

dann mit völkischen Ideen verknüpft. Ein Bestandteil der NS-Ideologie war dabei, die 

„heimatliche Scholle“ zu überhöhen und die Natur im Gegensatz zu ihrem Antipoden 

Zivilisation zu verklären.
164

 In der deutschen Filmgeschichte hat der Topos Heimat 
ebenfalls eine längere Tradition. Bereits in den 1930er Jahren bildete sich ein Genre 

des Heimatfilms heraus.
165

 Heimatästhetik und Heimatideologie überlebten den 

Untergang des NS-Reiches: In den Heimatfilmen, die das beliebteste Filmgenre im 

westdeutschen Nachkriegskino waren, wurde der Heimat im ländlichen Raum gehul-

digt. Natur- und Landschaftsaufnahmen waren wichtige, sogar genrekonstituierende 

Elemente dieser Filme
166

, die in den 1950er Jahren reüssierten und in den 1980er Jah-

ren nochmals erstaunliche Erfolge feiern konnten. So erreichte einer der populärsten 

Heimatfilme aus den 1950er Jahren, „Grün ist die Heide“, bei seiner Wiederaus-

strahlung drei Jahrzehnte später ähnliche Rekordwerte (19 Millionen Zuschauer in 

den 1950ern, 15 Millionen in den 1980ern).
167

 Zudem erlebte die Ästhetik des 

Heimatfilms eine Renaissance, was der Filmwissenschaftler Jürgen Trimborn unter 

anderem an der ZDF-Erfolgsserie der 1980er Jahre, „Schwarzwaldklinik“, fest-

macht.
168

 

Auf die wirkmächtigen Erzähltraditionen des Heimatfilms griffen deutsche Fil-

memacher auch nach 1989 zurück. Teils explizit, wie Ute Badura in ihrer preisge-

krönten Spurensuch-Dokumentation „Schlesiens Wilder Westen“ – der Untertitel des 

Films lautete „Ein Heimatfilm“
169

 –, teils implizit durch den Rückgriff auf die spezifi-

sche Ästhetik der Heimatfilme, wovon die langen Einstellungen mit Landschaftsauf-

nahmen zeugen. Mit deutschen Traditionen aufgewachsene Regisseure scheinen bis 

                                                 
162

  Vgl. WOLF VON LOJEWSKI: Masuren – In der fernen Heimat (Masuren, 1), BRD 2003, erst-

ausgestrahlt am 18.11.2003, 20.15-21.00 Uhr, ZDF.  
163

  Vgl. als Einführung in die Epoche der Romantik STEPHAN. Die Romantik sollte aber nicht 

auf eine Naturidyllisierung reduziert werden. 
164

  Zum Heimatbegriff in Geschichte und Gegenwart vgl. SCHMITT. 
165

  Vgl. MEZGER, S. 201.  
166

  Vgl. dazu den Standardaufsatz von STROBEL, S. 154. Vgl. auch TRIMBORN, S. 57-58.  
167

  Vgl. BLIERSBACH, S. 33.  
168

  Vgl. TRIMBORN, S. 158.  
169

  Vgl. UTE BADURA: Schlesiens Wilder Westen. Ein Heimatfilm, BRD 2002. 
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heute beim Dreh von Filmen über (die verlorene) Heimat von der Idee stark beein-

flusst, dass Heimat eng mit Natur verbunden ist. 

Im Falle der deutschen Ostgebiete kommt hinzu, dass diese mit ihrem Verlust am 

Ende des Zweiten Weltkriegs in zahlreichen Publikationen als Naturparadies verklärt 

wurden. Der Historiker Gregor Thum brachte dies folgendermaßen auf den Punkt: 

„Mit einem Wort: Ein Teil der nach 1945 publizierten Literatur zum ‚deutschen Osten‘ 

machte diesen zum verlorenen Paradies, zum Raum der Unschuld und der Naturhaftigkeit, 

zu einem Refugium einer vormodernen Welt, die nirgends im Westen Deutschlands ihres-

gleichen gehabt hätte.“
170

  

Der Osten wurde in den 1950er Jahren zum Sehnsuchtsort auch derjenigen deut-

schen Konservativen verklärt, die nicht aus den verlorenen Gebieten stammten.
171

 Zu-

dem setzte sich Heimat als Ersatzvokabel für in der NS-Zeit diskreditierte Begriffe 

wie beispielsweise Nation durch – und der verlorene Osten eignete sich als Projekti-

onsfläche.  

In den letzten Jahrzehnten erweiterte sich der Adressatenkreis der Verklärungen 

des Ostens nochmals deutlich. Der Volkskundler Albrecht Lehmann konnte in einer 

Auswertung lebensgeschichtlicher Interviews von Vertriebenenfamilien zeigen, dass 

sich die Vorstellung der verlorenen Ostgebiete als Naturparadies in der Kinder- und 

Enkelgeneration der Vertriebenen fortentwickelte. In einer Generation, in der Um-

weltzerstörung zunehmend als politisch relevantes Thema avancierte, wurde die ver-

lorene Heimat in den Ostgebieten zum „Sehnsuchtsraum [...] einer ländlichen vorin-

dustriellen Welt“. Eines der interviewten Vertriebenenkinder verglich sein Bild der 

verlorenen Heimat der Mutter mit den Geschichten der schwedischen Kinderbuchau-

torin Astrid Lindgren. Die Vertriebenentochter sagte, sie stelle sich das wie in „Wir 

Kinder von Bullerbü“ vor.
172

  

Außer für die persönlich oder familiär Betroffenen boten die minutenlangen Auf-

nahmen der (scheinbar) unberührten Natur auch Anknüpfungspunkte für Zuschauer, 

die sich – jenseits von politischer Ideologie – nach intakter Umwelt sehnten. Dass die 

Natur in den Dokumentationen idealisiert wurde, zeigte sich sowohl an den Lobprei-

sungen der unberührten Landschaft, am Ausbleiben kritischer Kommentare über eine 

hohe Belastung der Umwelt durch Raubbau im Kommunismus als auch an der Un-

termalung der Naturaufnahmen durch gediegene Streichermusik. Der verlorene deut-

sche Osten wurde in der filmischen Erzählung zum fast fiktiven Ort, der als Projek-

tionsfläche für Sehnsüchte von einer intakten Natur präsentiert wurde.
173

  

Bei der Naturidyllisierung handelte sich jedoch um kein ausschließlich deutsches 

ästhetisches Phänomen, wie der Vergleich mit neueren polnischen Dokumentationen 

zeigte. Obwohl der deutsche Heimatfilm als ein spezifisches deutsches Genre gilt, das 

sonst nirgendwo reüssierte und höchstens mit dem amerikanischen Western verwandt 

                                                 
170

  THUM, Landschaften, S. 207.  
171

  Vgl. ebenda. 
172

  Vgl. LEHMANN, S. 89.  
173

  Auch im Heimatfilm sieht der Filmkritiker und Publizist Claudius Seidl die Heimat eher als 

fiktiven, denn als konkreten Ort. Vgl. SEIDL, S. 58.  
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zu sein scheint
174

, wiesen die polnischen Spurensuch-Dokumentationen über die 

Kresy, also über die nach dem Zweiten Weltkrieg verlorenen Ostgebiete Polens, eine 

zumindest ähnliche Ästhetik auf. Auch dort finden sich lange Einstellungen mit Land-

schafts- und Naturaufnahmen.
175

 Sowohl für den Mythos der Kresy in Polen als auch 

für den Mythos Ostpreußens in Deutschland – auf den im Folgenden zurückzukom-

men sein wird – spielten die Landschaft und die Natur eine besondere Rolle.
176

 So 

gab es in der jeweiligen Literatur regelrechte Hommagen an die entsprechenden 

Landschaften des Ostens.  

Auch wenn der filmische Rückgriff auf die Ästhetik des Heimatfilms in den neue-

ren deutschen Spurensuch-Dokumentationen nicht die automatische Rückkehr der in 

den Plots der 1950er Jahre angelegten Opfererzählungen bedeutete
177

, muss auf eine 

Gefahr einer derartigen naturidyllisierenden Heimatästhetik hingewiesen werden: 

Durch die Naturidyllisierung, so der Filmwissenschaftler Ebbrecht, seien die Erzäh-

lungen derjenigen Personen, die ihre im Film so beeindruckend in Szene gesetzte 

Heimat verloren hätten, den Zuschauern näher als die Erzählungen der polnischen 

Neuansiedler. Im Fall von „Schlesiens Wilder Westen“ bedeute dies eine filmische 

Bevorzugung der deutschen Zwangsumsiedler vor den polnischen Neuansiedlern, die 

oft selbst Zwangsumgesiedelte waren. Somit habe der Film sein selbst gestecktes 

Ziel, die gleichwertige Erzählung der polnischen und der deutschen Geschichte, nicht 

erreicht.
178

 Dieser Falle entkamen nur jene Filme, die eine doppelte (Heimat-)Reise 

begleiteten (vgl. Kapitel VIII.5). 

Ostpreußen im deutschen Fernsehen nach 1989: Die Re-Inszenierung des Mythos  

Hinsichtlich Ostpreußens hatten sich Landschaft und Natur schon früh als Kristallisa-

tionspunkte der Regionalliteratur herausgebildet, die sich nach den beiden Weltkrie-

gen immer ideologischer gestaltet hatte.
179

 Bis heute spielt Ostpreußen in der Überhö-

hung der verlorenen Ostgebiete eine besondere Rolle und wurde in einigen Doku-

mentationen vollständig verklärt. Eine völlige Überhöhung zu politischen Zwecken 

ließ sich in den Clips, die zumeist wohl jugendliche Nutzer beim Videoportal youtube 

                                                 
174

  Trimborn sieht den Heimatfilm als deutsches Filmgenre par excellence. Vgl. TRIMBORN, 

S. 23.  
175

  Vgl. beispielhaft die Sendungen der TVP 1- und TVP 2-Reihen „Podróży na kresy“ [Rei-

sen in die Kresy] und „Rowerem przez Kresy“ [Mit dem Fahrrad durch die Kresy].  
176

  Vgl. TRABA, Kresy, S. 54. Zum polnischen Kresy-Mythos generell BENECKE; KOCHA-

NOWSKI, Paradoxien. Aus einer etwas anderen Tradition speisen sich die eher symbolischen 

Landschafts- bzw. Naturbilder, die in polnischen Dokumentationen über den Vertreibungs-

komplex ebenfalls vertreten sind. Shots von schwarzen, am Himmel kreisenden Vögeln, 

von fest verwurzelten Bäumen knüpfen meines Erachtens an das Erbe des polnischen Sym-

bolismus an. Vgl. dazu die Beispiele in SZPRYNGER; ROMA-STEFANOWSKA/ZAWIERSKI. 
177

  Vgl. HUHNKE, S. 32. Die Opfererzählungen wurden eher über den Umgang mit Zeitzeugen-

Erzählungen oder das bemühte historische Narrativ aktiviert (vgl. Kapitel VI.2 und VIII.2). 
178

  Vgl. EBBRECHT, S. 25.  
179

  Vgl. ORŁOWSKI, Landschaft, S. 294 und 306.  
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einstellten, beobachten: Dort wurden idyllisierende Naturaufnahmen zum Ostpreu-

ßenlied und zu Aufnahmen des Zweiten Weltkriegs kombiniert, garniert mit der Be-

hauptung, dass die Gebiete immer noch deutsch seien oder wieder werden sollten.
180

 

Die konkreten Gedächtnisorte Ostpreußens wie die Kurische Nehrung oder das 

Frische Haff sowie deren Naturikonen wie Dünen, Wälder und Seen wurden durch 

die neueren Dokumentationen durchgängig romantisierend wiederholt.
181

 Des Weite-

ren fokussierten die TV-Beiträge die Symboltiere Ostpreußens, wie den Storch in den 

bereits genannten Dokumentationen von Bednarz, von Lojewski und Nickel/Schwar-

ze, oder widmeten den Trakehner-Pferden ganze Sendungen. So gab es eine eigene 

Dokumentation zur Flucht der Trakehner und eine Spurensuche nur in Trakehnen, 

dem ehemaligen Sitz des legendären Gestüts, heute Jasnaja Poljana genannt.
182

 

Zudem statteten die Spurensuch-Dokumentationen, die ganz Ostpreußen bereisten, 

dem Ort des Gestüts – dessen Züchtung in der NS-Zeit propagandistisch als die Pfer-

derasse mit typisch deutschen Charaktereigenschaften in die Blut-und-Boden-Ideo-

logie vereinnahmt wurde – stets einen Besuch ab. Dabei schwankten die TV-Beiträge 

zwischen kritischer Hinterfragung und Reproduktion des Trakehner-Mythos. Eine 

weitere Re-Inszenierung von Ostpreußen als „Himmel der Pferde“, so ein wörtliches 

Zitat aus einer der Dokumentationen
183

, fand sich im Spielfilm „Die Flucht“: Mehrere 

lange Einstellungen zeigten die Protagonistin durch die schöne Landschaft reitend – 

auf einem Trakehner, versteht sich.
184

 Gedreht wurde der Film ironischerweise über-

wiegend in Litauen.  

Die audiovisuelle Inszenierung Ostpreußens als Erinnerungslandschaft wäre eine 

eigene ausführliche Studie wert. Für die Literatur liegt eine Arbeit vor, die nicht zu-

letzt von den instruktiven Studien des Literaturwissenschaftlers Hubert Orłowski und 

des Historikers Robert Traba profitieren konnte.
185

 

                                                 
180

  Wenn man nach den Stichworten Vertreibung bzw. Flucht und Vertreibung bei youtube 

sucht, empfiehlt das Videoportal – wie bei allen Suchabfragen – ähnliche Videos. Dies sind 

vor allem Clips zu den verlorenen Ostgebieten, in denen das Ostpreußen- bzw. Schlesier-

lied mit historischen und aktuellen Aufnahmen der Heimat kombiniert wird. In den meisten 

Beiträgen fand eine Idyllisierung der Regionen statt. Nicht in allen Fällen, aber sehr häufig 

wurden die Filme am Ende mit der Botschaft versehen, dass das Gebiet immer noch 

deutsch sei oder wieder deutsch werde, auch wenn im Filmchen selbst der Verlust der Ost-

gebiete und die Vertreibung nicht explizit thematisiert wurden.  
181

  Für die Auflistung der ostpreußischen ikonischen Orte vgl. ORŁOWSKI, Landschaft, 

S. 298 f.; ŻYTYNIEC, S. 46. 
182

  Vgl. WIEST; LACHAUER. 
183

  DIRK SAGER: Hoffnung am Haff (Königsberg – ferne, fremde Heimat, 2), BRD 2004, 

erstausgestrahlt am 3.05.2005, 20.15-21.00 Uhr, ZDF.  
184

  Leider hat die Degeto Film GmbH den Abdruck eines einschlägigen Screenshots nicht 

gestattet. 
185

  Vgl. ŻYTYNIEC, der auf wichtige Beiträge des Germanisten Hubert Orłowski zurückgreifen 

konnte. Vgl. als einschlägige Arbeiten ORŁOWSKI, Landschaft; DERS., Bild; TRABA, 

Wschodniopruskość. 
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Naturaufnahmen und Vertreibungsgeschichte 

Die exzessiven Naturaufnahmen hatten noch weitere Funktionen für die filmische Er-

zählung. So war die Natur in den ehemaligen Ostgebieten nicht nur positiver und in-

tegraler Bestandteil der Heimat, wie im Anschluss an den Heimatfilm der 1950er 

Jahre postuliert wurde, sondern hütete quasi das Geheimnis der Vergangenheit. Der 

Volkskundler Werner Mezger weist in einem der wenigen Beiträge zu den Doku-

mentationen über die Ostgebiete und die Zwangsmigration der Deutschen nach 1989 

darauf hin, dass „die Natur hier weniger lebensspendend als eigentümlich paralysie-

rend wirkt, indem sie Spuren auslöscht und Erinnerungen tilgt. Über vieles ist im 

durchaus bildhaften Sinne Gras gewachsen […]“.
186

 Die Naturaufnahmen stehen also 

sowohl als Ikone der Heimat als auch als Ikone des Heimatverlusts und des Endes der 

deutschen Besiedlung. Insbesondere Dokumentationen über komplett verlassene Dör-

fer im tschechisch-deutschen Grenzgebiet, die inzwischen völlig überwuchert sind, 

setzten diese Bilder zentral ein. So war es in der Dokumentation „Der böhmische 

Knoten“ (1993) von Pavel Schnabel, die Mezger als einzige empirische Grundlage 

seiner Ausführungen nimmt, so war es in weiteren Dokumentationen, wie in der breit 

rezipierten Folge „Die verlorene Heimat“ von Peter Adler und Peter Hartl, die als Teil 

der ZDF-Reihe „Die große Flucht“ konzipiert und gesendet wurde.
187

 Diese Doku-

mentation, die von knapp 4,5 Millionen Menschen gesehen wurde
188

, baute die Erzäh-

lung rund um Duppau, heute Doupev, auf, einem sozusagen verschwundenem Ort im 

Sudetenland. Das von der Natur zurückeroberte Doupev stand am Anfang und am 

Ende der filmischen Erzählung, und auch im Verlauf der 45-minütigen Sendung 

kehrte die Kamera mehrere Male in den Ort zurück. Von der Kamera wurden über-

wucherte Gebäudefragmente eingefangen, minutenlange Schwenks über den von der 

Natur zurückeroberten Ort wurden in der Dokumentation als Sinnbild für das Ende 

der deutschen Besiedlung, den Verlust der Heimat und dessen Endgültigkeit insze-

niert. Ganz ähnlich ist das Projekt „Das verschwundene Sudetenland“ des tschechi-

schen Vereins antikomplex aufgebaut: Auch dort werden überwucherte deutsche 

Siedlungen fotografisch festgehalten und diese Sinnbilder der deutschen Zwangs-

emigration einer größeren Öffentlichkeit durch Ausstellungen zugänglich gemacht.
189

 

Während von der Natur überwucherte Gebäude tatsächlich auf ehemalige (deut-

sche) Besiedlung verwiesen, waren reine Naturaufnahmen offen für Bedeutungszu-

schreibungen. So behauptete der Kommentar in Dirk Sagers Zweiteiler über das Kali-

ningrader Gebiet einmal bei Bildern von Alleen, Feldern und Seen: „Das Geschehen 

                                                 
186

  Vgl. MEZGER, S. 207.  
187

  Vgl. ADLER/HARTL.  
188

  Nach Angaben der ZDF-Medienforschungsabteilung, basierend auf Daten der AGF/GfK 

Fernsehforschung, mitgeteilt in einer Mail von Marc Ziegele, Mitarbeiter der ZDF-Medien-

forschungsabteilung, an die Verfasserin vom 20.02.2008.  
189

  Vgl. die Homepage des Projekts: http://www.antikomplex.cz/de/clanky/77-zmizelesudety/ 

sess_26044e186d9ada9c2daa582275e147ad/ (zuletzt geprüft am 1.12.2010).  

http://www.antikomplex.cz/de/clanky/77-zmizelesudety/
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ist der Landschaft tief in die Seele geschnitten.“
190

 Ein anderes Mal schien die Natur 

eben nichts über die Geschichte zu verraten. Bei dem Zoom auf einen Fluss hörten 

wir in der gleichen Dokumentation: „Das wilde Wasser lässt die Spuren nicht le-

sen.“
191

 Naturaufnahmen dienten auch als polyseme Manövriermasse für filmische 

Erzählungen, die je nach Bedarf mit Text kombiniert werden konnte. Weiter dienten 

die Landschaftsaufnahmen auch dazu, Ersatzbilder für nicht vorhandene Aufnahmen 

der historischen Ereignisse der Zwangsaussiedlung aus einzelnen Orten zu liefern. 

Der Originalschauplatz ist spätestens seit Claude Lanzmanns Mammutwerk „Shoah“ 

ein übliches Gestaltungsmittel von Geschichtsdokumentationen.
192

 So benutzte der 

Film von Mirosław Gronowski über die Vertreibung der Polen durch Deutsche solche 

Einstellungen als Ersatzbilder für Verbrechen, die nicht filmisch oder fotografisch 

festgehalten wurden.
193

 Die Naturaufnahmen müssen also nicht zwangsläufig nur eine 

Idyllisierung der Heimat oder sogar „Heimatkitsch“ bedeuten – wenngleich dies aber 

quantitativ in deutschen Mediendarstellungen überwog
194

 –, sondern stehen auch für 

Orte der Tat.  

 

 

6 Aggression und Anachronismus: Visualisierungen des Feindbilds BdV  

 
Dass die Vertriebenenorganisation Bund der Vertriebenen in den Jahrzehnten seit ih-

rer Gründung zum gesellschaftlichen Feindbild in Polen und Teilen der Bundesre-

publik wurde, haben einige Studien herausgearbeitet. In der vorliegenden Arbeit wur-

den Veränderungen des medialen Bildes des BdV nach 1989 rekonstruiert. Bei allen 

diesen Untersuchungen über das öffentliche Image der Vertriebenenorganisation und 

ihrer Landsmannschaften blieb die visuelle Dimension der (Zerr-)Bilder vom BdV 

bislang völlig ausgeklammert. Weder enthalten die Studien über die Anti-BdV-Pro-

paganda in der Volksrepublik Polen oder auch in der DDR Hinweise zu den Visuali-

sierungen des Feindbilds, noch arbeiteten die Studien zum öffentlichen Bild der 

Vertriebenenorganisation in der Bundesrepublik das visuelle Element heraus. Dabei 

spielten die zirkulierenden Bilder der Organisation eine große Rolle für deren Image 

und somit auch die gesellschaftlichen Debatten. Dies kann daran verdeutlicht werden, 

dass das zitierte Cover des Nachrichtenmagazins Wprost aus dem Jahr 2003, das die 

BdV-Vorsitzende Steinbach als Domina in SS-Uniform zeigt, als Höhepunkt der 

ZgV-Kontroverse gilt.  

                                                 
190

  Vgl. DIRK SAGER: Ostpreußen und das Erbe Stalins (Königsberg – ferne, fremde Heimat, 1), 

BRD 2004, erstausgestrahlt am 26.04.2005, 20.15-21.00 Uhr, ZDF.  
191

  Vgl. SAGER, Hoffnung. 
192

  Vgl. LERSCH/VIEHOFF, S. 176. 
193

  Vgl. GRONOWSKI. 
194

  Angesichts des Films „Schaut euch noch mal um …“ aus dem Jahr 1992 sprach der Film-

wissenschaftler Thomas Ebbrecht in einer der wenigen vorliegenden Studien über den Bil-

derhaushalt der Spurensuch-Dokumentationen von „Heimatkitsch […]“. Vor allem durch 

die Naturidealisierungen würde dieser (re)produziert werden. Vgl. EBBRECHT, S. 17. 
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Rekonstruiert man nun die visuellen Feindbildkonstruktionen der polnischen 

Nachrichtenmagazine nach dem gesellschaftlichen Umbruch, dann fällt auf, dass in 

den ersten Transformationsjahren auf visuelle Polemik weitgehend verzichtet wurde. 

Dies ist zum einen auf die insgesamt spärliche Bebilderung zurückzuführen, zum an-

deren lässt sich dies mit der versuchten unvoreingenommenen Annäherung an die 

Vertriebenenorganisation nach Jahrzehnten der politischen Propaganda erklären. Nur 

Wprost nutzte wenige Male die Aufnahme eines grimmig schauenden Herbert Hupka, 

BdV-Vize und Vorsitzender der Landsmannschaft Schlesien, um die mit Worten be-

triebene Annäherung zu konterkarieren und das Feindbild aufrechtzuerhalten.
 195

  

Erst mit dem Amtsantritt Steinbachs kam das visuelle Feindbild des aggressiven 

Vertriebenenfunktionärs in die polnischen Medien zurück. Dies ging auf Steinbachs 

forsches politisches Agieren, aber auch, wie gezeigt, ihr Äußeres zurück, das „sich für 

antideutsche Propaganda der dümmsten Art geradezu anbietet“
196

. Mit Vorliebe wähl-

ten die polnischen Bildredakteure der Nachrichtenmagazine nun Aufnahmen aus, auf 

denen Steinbach aggressiv gestikulierend oder grimmig schauend dargestellt wurde, 

um die These der politischen Gefährlichkeit zu stützen.
197

 Maßgeblich bei diesen Bil-

derpolitiken war seit Steinbachs Amtsantritt die Redaktion der Zeitschrift Wprost, die 

nicht nur textuell, sondern auch visuell stärkste Trägerin des Feindbilds des BdV war. 

Während bei Wprost – ebenso bei den Boulevardzeitungen Super Express und Fakt – 

die penetrante Personalisierung der Vertreibungsdebatte auf die Vorsitzende Stein-

bach auch bildlich getragen war, druckten Newsweek und Polityka deutlich seltener 

Fotos von Steinbach. Doch auch diese Magazine verzichteten nicht komplett auf ste-

reotype Bilder.  

Die Newsweek Polska-Redaktion nutzte neben stereotypen Aufnahmen der ag-

gressiv blickenden oder gestikulierenden Steinbach auch zweideutige Aufnahmen des 

                                                 
195

  Vgl. ZBIGNIEW RZOŃCA: Nie zjadam Polaków. Rozmowa z Herbertem Hupką [Ich esse 

keine Polen. Gespräch mit Herbert Hupka], in: Wprost, Nr. 23 vom 9.06.1991, S. 32-33. 

Reproduktion auch in JERZY PRZYŁUCKI: Lawa stygnie [Die Lawa erkaltet], in: Wprost, 

Nr. 46 vom 18.11.1990, S. 17-19, hier S. 17. 
196

  JÖRG LAU: Gedenken mit Schmiss, in: Die Zeit, Nr. 23 vom 27.05.2004, S. 2.  
197

  Aufnahme aus MAREK ORZECHOWSKI: Diabelski krąg pojednania. Rozmowa z Eriką Stein-

bach [Der teuflische Kreis der Aussöhnung. Gespräch mit Erika Steinbach], in: Polityka, 

Nr. 36 vom 5.09.1998, S. 38-39, hier S. 38. Weitere Reproduktionen erfuhr die Aufnahme 

in PIOTR CYWIŃSKI: Kampania niemiecka [Die deutsche Kampagne], in: Wprost, Nr. 34 

vom 23.08.1998, S. 70-71, hier S. 71; KRYSTYNA GRZYBOWSKA: Niemiecka Rewizja 

[Deutsche Revision], in: Wprost, Nr. 31 vom 3.08.2003, S. 22-23, hier S. 22; JAROSŁAW 

GIZIŃSKI, WŁODZIMIERZ KORZYCKI: Z historia do sądu [Von der Geschichte zum Gericht], 

in: Newsweek Polska, Nr. 33 vom 15.08.2004, S. 10-12, hier S. 10. Ähnliche Motive einer 

gestikulierenden oder grimmig schauenden Steinbach illustrierten weitere Artikel. Vgl. 

beispielhaft KRYSTYNA GRZYBOWSKA: Wojna obronna 2004 [Abwehrkrieg 2004], in: 

Wprost, Nr. 39 vom 26.09.2004, S. 26-30, hier S. 30, oder PIOTR CYWIŃSKI: Wypędzeni z 

Tschenstochau [Vertriebene aus Tschenstochau], in: Wprost, Nr. 11 vom 18.03.2007, 

S. 34-35, hier S. 35; ADAM KRZEMIŃSKI: W drodze do wspólnego domu [Auf dem Weg zu 

einem gemeinsamen Haus], in: Polityka, Nr. 38 vom 20.09.2003, S. 18. 
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damaligen bayerischen Ministerpräsidenten und Kanzlerkandidaten Edmund Stoiber, 

um stereotype Bilder deutscher politischer Aggression in der Vertriebenenthematik zu 

zeichnen. Stoiber hatte sich immer wieder mit scharfen politischen Forderungen ge-

gen Tschechien und Polen bei den Vertriebenen zu profilieren versucht. So druckte 

das Magazin im Jahr 2002 eine Fotomontage von Stoiber, auf der er vor einem Ost-

preußenbanner zu sehen ist und seine ausgeführte Grußgestik so wirkt, als vollführe 

er den Hitlergruß.
198

 Neben Stoiber waren Hubert Hupka und Rudi Pawelka, der 

Vorsitzende der Preußischen Treuhand, Träger des Feindbilds BdV: Von ihnen zir-

kulierten – mit weitem Abstand nach den Aufnahmen von Steinbach – die meisten 

Fotos mit aggressiver Gestik und Mimik.
199

 

Auf der visuellen Ebene ‚hitlerte‘ es in den polnischen Medien folglich bereits vor 

der Verschärfung der Vertreibungsdebatte 2003 und bevor der Publizist Thomas Ur-

ban dies mit dem Regierungswechsel zur nationalkonservativen Partei PiS in Zusam-

menhang brachte.
200

 Dies lässt auf eine generelle Tendenz schließen: Die Bildaussa-

gen hinsichtlich des BdV und auch Deutschlands sind in den polnischen Medien häu-

fig schärfer als die Textaussagen.  

In der Darstellung des BdV kamen im Zuge der zweiten polnischen Vertreibungs-

kontroverse auch häufig Fotografien zum Einsatz, die Erika Steinbach zusammen mit 

deutschen Politikern zeigten. So publizierte die Wprost-Redaktion zahlreiche solcher 

Aufnahmen von Steinbach mit dem damaligen Kanzler Schröder, mit der Herausfor-

derin und ab 2005 dann Kanzlerin Angela Merkel, mit dem Bundespräsidenten Horst 

Köhler und mit dem deutschen EU-Parlamentspräsidenten Hans-Gert Pöttering.
201

 

                                                 
198

  Vgl. WIESŁAW WAWRZYNIAK: Wypędzeni na salonach [Vertriebene in den Salons], in: 

Newsweek Polska, Nr. 28 vom 7.07.2002, S. 40. Leider konnte das Bild nicht hier 

aufgenommen werden, da die von Newsweek Polska angegebenen Rechteinhaber es nicht 

mehr in ihrem Bestand haben und keine weiterführenden Hinweise machen konnten.  
199

  Bilder von Hupka fanden sich in HARTMUT KOSCHYK: Krzywdy niemieckich wypędzonych 

[Das Leid der deutschen Vertriebenen], in: Newsweek Polska, Nr. 51/52 vom 26.12.2003, 

S. 81-82, hier S. 81; ADAM KRZEMIŃSKI: Upiory nasze i wasze [Unsere und eure Gespens-

ter], in: Polityka, Nr. 40 vom 4.10.2003, S. 32-34, hier S. 33; DERS.: Poczet rewanżystów 

[Sammlung der Revanchisten], in: Polityka, Nr. 37 vom 16.09.2006, S. 60-62, hier S. 61. 

Bilder von Pawelka fanden sich in PIOTR CYWIŃSKI: Powiernictwo ćwiczebne 

[Übungstreuhand], in: Wprost, Nr. 1 vom 7.01.2007, S. 40-43, hier S. 40; DERS.: Kicz 

pojednania [Versöhnungskitsch], in: Wprost, Nr. 28 vom 15.07.2007, S. 82-84, hier S. 83. 
200

  Vgl. URBAN, Deutschlandbild. 
201

  In der Reihenfolge vgl. KRYSTYNA GRZYBOWSKA: Niemiecki słoń w składzie porcelany 

[Der deutsche Elefant im Porzellanladen], in: Wprost, Nr. 30 vom 27.07.2003, S. 78-80, 

hier S. 79; STEFAN BRATKOWSKI: Pruska pycha, polski niepokój [Preußischer Hochmut, 

polnische Unruhe], in: Wprost, Nr. 49 vom 7.12.2003, S. 26-27, hier S. 26; KRYSTYNA 

GRZYBOWSKA: Nacjonalistyczny patriotyzm [Nationalistischer Patriotismus], in: Wprost, 

Nr. 51 vom 19.12.2004, S. 106-107, hier S. 106; DIES.: Centrum przeciw winie [Zentrum 

gegen Schuld], in: Wprost, Nr. 31 vom 7.08.2005, S. 28-29, hier S. 28; PIOTR CYWIŃSKI: 

Kicz pojednania [Versöhnungskitsch], in: Wprost, Nr. 28 vom 15.07.2007, S. 82-84, hier 

S. 84; MARIUSZ MUSZYŃSKI, KRZYSZTOF RAK: Pułapka na Tuska [Falle für Tusk], in: 

Wprost, Nr. 1 vom 6.01.2008, S. 32-33; STEFAN HAMBURA, KAROL KARSKI: Rachunek dla 
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Die Redaktion von Newsweek Polska zeigte Steinbach zusammen mit Stoiber, der als 

Feindbild inszeniert wurde.
202

 Insbesondere Wprost nutzte diese Aufnahmen, um 

Steinbachs – und damit der Vertriebenenorganisation insgesamt – Nähe zur politi-

schen Macht darzustellen und somit auch visuell den aus Deutschland kommenden 

Thesen zu widersprechen, die in dem BdV-Projekt und in Steinbachs Forderungen ein 

marginales Phänomen der deutschen gesellschaftlichen Debatte sahen und die polni-

sche Reaktion als Überreaktion abtaten. Nach Eröffnung der ZgV-Pilotausstellung 

„Erzwungene Wege“ verwendeten die polnischen Nachrichtenmagazine häufig Bil-

der, die Steinbach in den Räumen der Ausstellung zeigten – eine visuelle Bekräfti-

gung, dass Steinbach und die Stiftung ihre Pläne partiell schon verwirklicht haben.
203

 

Insgesamt zeichnete sich die polnische Zentrumsdebatte durch eine starke schrift-

liche und bildliche Personalisierung aus. Wenn über den BdV berichtet wurde, fokus-

sierten die Periodika die Vorsitzende Steinbach. Bilder von einfachen Mitgliedern gab 

es kaum. Steinbachs visuelle Präsenz war im polnischen medienöffentlichen Diskurs 

so hoch, dass ihr Bild nicht nur Artikel begleitete, sondern auch Titelblätter von Bü-

chern, Zeitungen und Zeitschriften schmückte. Die Fotomontage von Wprost mit 

Steinbach als Domina in SS-Uniform wurde dabei zur Ikone der ZgV-Kontroverse 

zwischen Deutschland und Polen, an die nicht nur das Magazin selbst mit Vorliebe 

erinnerte
204

, sondern die deutsche Medien bis heute zur Illustration der ZgV-

Auseinandersetzungen abdrucken.
205

 Als Symbol dafür fand das Cover gar den Weg 

in eine Ausstellung des Deutschen Historischen Museums zum Kriegsende. Auch 

unterschiedliche gesellschaftliche Strömungen fanden für das Motiv Verwendung. 

Während sich in der Bundesrepublik eine lokale Antifa-Gruppierung das Motiv für 

einen Handzettel zur Ankündigung einer Veranstaltung gegen Nationalismus aus-

                                                                                                                          
Merkel [Rechnung für Merkel], in: Wprost, Nr. 33 vom 21.08.2005, S. 22-24, hier S. 22-

23; KRYSTYNA GRZYBOWSKA: Wrodzy przyjaciele [Verfeindete Freunde], in: Wprost, 

Nr. 35 vom 2.09.2007, S. 26-27. 
202

  Vgl. WIESŁAW WAWRZYNIAK: Labirynt pamięci [Labyrinth der Erinnerungen. Interview 

mit Erika Steinbach], in: Newsweek Polska, Nr. 36 vom 7.09.2003, S. 34.  
203

  Vgl. beispielhaft FILIP GAŃCZAK: Powiernictwo przeciw Polsce [Treuhand gegen Polen], 

in: Newsweek Polska, Nr. 39 vom 1.10.2006, S. 5; ADAM KRZEMIŃSKI: Skończmy stare 

stulecie [Beenden wir das alte Jahrhundert], in: Polityka, Nr. 33 vom 19.08.2006, S. 23-24, 

hier S. 23; DERS.: Poczet rewanżystów [Sammlung der Revanchisten], in: Polityka, Nr. 37 

vom 16.09.2006, S. 60-62, hier S. 61; PIOTR CYWIŃSKI: Powiernictwo ćwiczebne [Übungs-

treuhand], in: Wprost, Nr. 1 vom 7.01.2007, S. 40-43, hier S. 42-43; DARIUSZ BALISZEW-

SKI: Pomieszanie dziejów [Vermischung der Geschichten], in: Wprost, Nr. 21 vom 27.05. 

2007, S. 80-83, hier S. 83.  
204

  In insgesamt elf Artikeln erinnerte Wprost in Text und Bild an das eigene Cover.  
205

  Vgl. beispielhaft ERICH WIEDEMANN: Handfeste Drohung, in: Der Spiegel, Nr. 39 vom 

22.09.2003, S. 142-143, hier S. 143; [ohne Verf.:] „Heilsamer Schock“. Interview mit 

Joschka Fischer, ebenda, S. 25-30, hier S. 26; KONSTANTIN VON HAMMERSTEIN, JAN PUHL, 

IRINA REPKE, CHRISTOPH SCHULT: Eine besondere Art von Heimweh, in: Der Spiegel, 

Nr. 33 vom 9.08.2004, S. 40-42, hier S. 42.  
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suchte
206

, verarbeitete in Polen die (rechte) Jugendkultur das Motiv weiter und nützte 

es in selbst erstellten Videos, die auf das Portal youtube hochgeladen wurden: Foto-

grafien von Steinbach oder bereits bestehende diffamierende Medienbilder – z.B. ein 

inzwischen verbotenes Flugblatt der Polnischen Treuhand – wurden in eine Reihe mit 

Hitler-, SS- oder Wehrmachtsbildern montiert, so dass eine Art Ahnengalerie 

deutscher Aggression entstand.
207

 

Visuelle Feindbildkonstruktionen im Spiegel 

Für die Bundesrepublik ließ sich vor allem für den Spiegel eine starke visuelle Feind-

bildkonstruktion bezüglich des BdV nachweisen, was sich Ende der 1990er Jahre aber 

zunehmend verlor. Auch beim Spiegel deckte sich die Bilderpolitik mit der geänder-

ten Sprachpolitik. Getragen wurde das Feindbild in den 1990er Jahren von drei unter-

schiedlichen Motiven: Erstens kamen wie in Polen Aufnahmen der BdV-Führungsfi-

guren zum Einsatz, die klassische Porträtbilder präsentieren und auf denen die Ver-

bandspolitiker keine besondere Gestik und Mimik zeigen. Dass man den Abgebilde-

ten dennoch kritisch gegenüberstand, verrieten negativ konnotierte Bildunterschriften 

wie „Funktionär“ oder die Rede von den „Berufsflüchtlingen“ bzw. „Berufsvertriebe-

nen“ im Fließtext.
208

 Zweitens druckte man Aufnahmen von demonstrierenden BdV-

Mitgliedern, deren Transparente revisionistische Parolen zeigen.
209

 Dabei ging es 

darum, die rückwärtsgewandten Ansichten vieler BdV-Mitglieder – und nicht nur der 

Oberen – zu illustrieren, was auch in den Spiegel-Texten öfter betont wurde. Und 

drittens zeigte man Bilder vermeintlich durchschnittlicher BdV-Mitglieder, wobei 

aber vorrangig die Vertriebenen ausgewählt wurden, die traditionelle Trachten tru-

gen.
210

 Nur auf zwei von insgesamt ca. dreißig Bildern des BdV – die Porträts der 

Verbandsoberen sind aus der Zählung ausgenommen – zeigte man die organisierten 

                                                 
206 

 Damit wurde eine Veranstaltung am 9.11.2003 beworben. Ein Link zu dem Flyer, der sich 

aber im persönlichen Besitz der Verfasserin befindet, existiert nicht mehr, da die Frank-

furter Antifa-Gruppierung wegen eben dieses Zettels ins Visier der Staatsanwaltschaft ge-

riet. Ihr wurde die Verwendung verfassungsfeindlicher Symbole, die auf dem Wprost-

Cover abgedruckt sind (Hakenkreuz), zur Last gelegt. Vgl. dazu die Pressemitteilung [ohne 

Verf.:] Café Exzess wegen Antifa-Demo am 9. November durchsucht, hrsg. von Antifa, 

Frankfurt a.M.; http://antifa-frankfurt.org/nachrichten/exdurchsuchunghaupt.html (zuletzt 

geprüft am 14.12.2010). 
207

  Das Video wurde inzwischen wegen Verstoßes gegen die Nutzungsbedingungen entfernt 

(Stand vom 14.12.2010). Ähnlich krasse Steinbach-Darstellungen finden sich aber weiter-

hin auf dem Portal. 
208

  Als Beispiel für Porträtbilder mit der Bildunterschrift „Flüchtlingsfunktionär“ vgl. [ohne 

Verf.:] Aus dem Ruder, in: Der Spiegel, Nr. 15 vom 15.04.1991, S. 58-61, hier S. 58.  
209

  Vgl. beispielhaft [ohne Verf.:] Alles erlaubt, in: Der Spiegel, Nr. 33 vom 10.08.1992, 

S. 80. 
210

  Vgl. beispielhaft [ohne Verf.:] Stiftung für tschechische Opfer, in: Der Spiegel, Nr. 21 vom 

18.05.1992, S. 17, oder [ohne Verf.:] Deutsche Karte, in: Der Spiegel, Nr. 50 vom 11.12. 

1995, S. 33-34, hier S. 33. Auch bei Fotoaufnahmen der deutschen Minderheit wurden be-

vorzugt in Trachten gekleidete Personen ausgesucht.  
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Vertriebenen als eine ‚normale‘, nicht mit Trachten bekleidete oder Banner mit revi-

sionistischen Parolen schwingende Personengruppe.
211

 Mit dieser Fokussierung des 

Exotischen wurde die auf der Textebene übliche Interpretation gestützt, dass man es 

mit einer anachronistischen Gruppierung, mit einer Art Fremdkörper in der postmo-

dernen Bundesrepublik zu tun habe.
212

 Von den Trachtenträgern kursierten dabei die 

unterschiedlichsten Aufnahmen, wobei selten einzelne Personen fokussiert wurden, 

sondern die Masse der Ewig-Gestrigen ins Bild gesetzt wurde.
213

 Bilder von BdV-

Mitgliedern in Trachten waren ab Ende der 1990er Jahre im Spiegel seltener zu fin-

den. Mit der affirmativen Annäherung an das Schicksal der deutschen Flüchtlinge und 

Vertriebenen, wie in der Spiegel-Serie aus dem Jahr 2002 praktiziert, wurde die Zur-

schaustellung der Vertriebenen im BdV als exotische, anachronistische bzw. gar revi-

sionistische Gruppe seltener.  

In den bildlichen Fokus rückte mit der ZgV-Kontroverse Steinbach, wobei stereo-

type Bilder, wie das in Polen verbreitete mit geballten Fäusten, fehlten. Obgleich der 

Spiegel eine gewisse Annäherung an den BdV unter Steinbach vollzog – so glaubte 

man im Großen und Ganzen an den Politikwandel im Verband –, erinnerte die Bild-

politik noch einige Male an die frühere Position des Spiegels, der die Oberen des BdV 

bis Ende der 1990er Jahre als „aufrechte Revisionisten“ sah.
214

 So illustrierte das 

Magazin einige Artikel zur Zentrumsdebatte nicht nur mit einem Steinbach-Bild, son-

dern auch mit Bildern deutscher Taten (Zerstörung Warschaus, Holocaust), um damit 

an den kausalen Zusammenhang zwischen dem deutschen Angriffskrieg, der Shoa 

und Flucht und Vertreibung zu erinnern und quasi den BdV daran zu gemahnen.
215

 

 

 

7 Zwischenfazit 

 
Das wichtigste Motiv der visuellen Vertreibungserinnerung in Deutschland war der 

Treck als solcher, das zweitwichtigste war der Treck aus Ostpreußen durch Eis und 

Schnee. Auch hier wurde nicht ein einzelnes Foto zum historischen Schlüsselbild, 

sondern ein bestimmtes ikonisches Motiv, das in mehreren Varianten vorlag. Mit den 

Aufnahmen der Trecks, die sich über das zugefrorene Haff kämpften, wählten die 

                                                 
211

  Vgl. [ohne Verf.:] Leserbriefseite, in: Der Spiegel, Nr. 6 vom 5.02.1996, S. 12; KONSTAN-

TIN VON HAMMERSTEIN, JAN PUHL, IRINA REPKE, CHRISTOPH SCHULT: Eine besondere Art 

von Heimweh, in: Der Spiegel, Nr. 33 vom 9.08.2004, S. 40-42, hier S. 42. 
212

  Zur Exotik der Tracht vgl. auch HAHN/HAHN, Flucht und Vertreibung, hier S. 335.  
213

  Vgl. [ohne Verf.:] Alles erlaubt, in: Der Spiegel, Nr. 33 vom 10.08.1992, S. 80; [ohne 

Verf.:] Deutsche Karte, in: Der Spiegel, Nr. 50 vom 11.12.1995, S. 33-34, hier S. 34.  
214

  RUDOLF AUGSTEIN: Die Lebenslüge an Oder und Neiße, in: Der Spiegel, Nr. 29 vom 

17.07.1989, S. 22. 
215

  Vgl. HANS MICHAEL KLOTH, DIETMAR PIEPER: „Grandioses Versagen“. Interview mit Erika 

Steinbach, in: Der Spiegel, Nr. 39 vom 20.09.2004, S. 36-38, hier S. 36; vgl. HANS 

MICHAEL KLOTH, KLAUS WIEGREFE: Unbequeme Wahrheiten, in: Der Spiegel, Nr. 33 vom 

14.08.2006, S. 46-48, hier S. 46 und 47. 
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Bildredakteure des Spiegels und der Sachbuchverlage aus allen verfügbaren Bildern 

die spektakulärsten Motive der Zwangsmigration aus. Dies wurde insbesondere im 

Vergleich zu Polen deutlich, wo die deutlich harmloser wirkenden Bilder aus der 

Phase der geordneten Umsiedlung fokussiert wurden. Der regionale Schwerpunkt der 

Bilderauswahl im polnischen Diskurs lag auf Schlesien. Es wurden also Bilder aus-

gewählt, die die nationale polnische Geschichte der Zwangsumsiedlung der Deut-

schen betrafen. Deutliche Unterschiede zwischen dem deutschen und dem polnischen 

Erinnerungsdiskurs zeigten sich auch im Umgang mit Mutter-Kind-Motiven: Diese 

wurden in der Bundesrepublik zahlreich eingesetzt, da sie ein Bild der unschuldigen 

Opfer vermittelten – eine visuelle Inszenierung, die in Polen nicht im Geringsten mit-

getragen wurde. Dort ließen sich in Reaktion auf einige Ausprägungen der deutschen 

(visuellen) Vertreibungserinnerung teils bewusste Gegensetzungen von Bildern be-

obachten: Insbesondere Aufnahmen von durch die Deutschen vertriebenen Polen fun-

gierten als Gegensetzungen zu dem als anmaßend empfundenen Opferboom in der 

Bundesrepublik. 

Die wenigen existierenden Gräuelbilder wurden in der deutschen Presse spärlich 

verwendet, um nicht in die Nähe der geschichtspolitischen Rechten gerückt zu wer-

den. Im Fernsehen wurden sie aufgrund des hohen Bilderbedarfs – und wohl auch zur 

Zuschaueraffizierung – etwas häufiger eingesetzt. In der Auswertung der reprodu-

zierten Schockbilder zeigte sich, dass ausgerechnet das propagandistisch aufgeladene 

Bild aus Nemmersdorf, das wahrscheinlich keine Vergewaltigungsopfer zeigt, zum 

Schlüsselbild der Massenvergewaltigungen im deutschen Diskurs wurde. Die Gründe 

dafür sind der gut passende Bildinhalt (mehrere Frauen, Insignien der Schändung) 

und die Tatsache, dass insgesamt wenige Bilder von Vergewaltigungen oder Verge-

waltigungsopfern existieren.
216

 An diesem Beispiel zeigt sich aber auch die Nachwir-

kung der NS-Propaganda über visuelle Narrative. 

Hinsichtlich der ubiquitären Verwendung von Natur- und Landschaftsaufnahmen 

in deutschen Dokumentationen zum Vertreibungskomplex kann festgehalten werden, 

dass die Art und Weise, wie die meisten Spurensuch-Dokumentationen die Land-

schaften des ehemaligen deutschen Ostens inszenierten, zur Weiterschreibung ihrer 

Legende als Naturparadies und Refugium beitrug. Die Parallele zu polnischen Kresy-

Dokumentationen sollte dabei nicht aus dem Blick verloren werden. Und schließlich 

offenbarte sich für die visuellen Inszenierungen des BdV eine weitgehende Analogie 

von Text und Bild: So enthielten sich die polnischen Medien in den 1990er Jahren 

weitgehend textueller und bildlicher Polemiken, während die harschen Attacken des 

Spiegels nach 1989 von dementsprechenden Bilderpolitiken begleitet wurden, die 

anachronistische Revisionisten zeigten. 

                                                 
216

  Eine Kontrastierung mit vergleichbaren Bildern aus der Sowjetunion, die nicht nur von 

deutschen Soldaten getötete Russinnen zeigten, sondern dabei die gleichen Inszenierungs-

mechanismen aufwiesen (wie den hochgeschobenen Rock; vgl. das instruktive Beispiel bei 

BURDS, S. 48) , war in der deutschen Presse hingegen überhaupt nicht zu finden – dabei 

wäre der didaktische Mehrwert nicht zu unterschätzen. 
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Angesichts der Fülle und der Bedeutung von visuellen Narrativen in der Vertrei-

bungserinnerung ist die Behauptung Eva und Hans Henning Hahns, dass die Erinne-

rung an die Vertreibung eine schriftliche sei, dezidiert zurückzuweisen.
217

 Weitere 

Studien zur bildlichen Dimension der deutschen und polnischen Erinnerung an die 

Zwangsmigration und der deutsch-polnischen Beziehungen generell sind aber not-

wendig.  

                                                 
217

  Vgl. HAHN/HAHN, Flucht, S. 333.  
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X  Fazit 

 

 

 

 

 

 

 

 

Zum Abschluss werden die Ergebnisse entlang dreier Leitkategorien resümiert. Im 

ersten Teilkapitel werden die erinnerungskulturellen Narrative mit ihren Vorprägun-

gen und in ihren Verflechtungen vorgestellt. Im zweiten Teil wird eine Typologie der 

Medialität von erinnerungskulturellen Diskursen der Zwangsmigration und im dritten 

Teil eine erste kurze Positionsbestimmung zu den Medien in den deutsch-polnischen 

Beziehungen unternommen. Darüber hinaus werden Desiderata und Anschlussstellen 

für weitere Forschungen benannt  

 

 

1 Präfigurierte und verflochtene Erinnerungskulturen  

 
Für die deutschen und polnischen Erinnerungskulturen bezüglich der Zwangsmigra-

tion lassen sich zwei grundsätzliche Beobachtungen festhalten: Erstens waren die na-

tional dominanten Erinnerungsmuster nach 1989 geprägt durch den öffentlichen Um-

gang mit der Umsiedlung der Deutschen bis zu den politischen Umbrüchen, wobei 

sich insbesondere im deutschen Diskurs Beharrungskräfte der BRD-Narrative und so-

gar bis heute andauernde Präfigurationen durch in der NS-Zeit entstandene Narrative 

zeigten. Zweitens entwickelten sich die Geschichtsbilder in wechselseitiger bilateraler 

Verflechtung, wenngleich die polnischen Diskurse über Flucht, Vertreibung und Um-

siedlung deutlicher auf die bundesrepublikanische Debatte reagierten als vice versa.  

Im deutschen Erinnerungsdiskurs erwiesen sich die bis 1989 herausgebildeten Re-

depraxen als erstaunlich beharrlich. Sprachregelungen der DDR wurden in die über-

regionale Mediensprache nicht integriert. Vielmehr blieb der Terminus Flucht und 

Vertreibung – der auch stets ein bestimmtes Narrativ des Ereignisses transportierte – 

dominant. Auch an der überhöhten und undifferenzierten Todesopferzahl von zwei 

Millionen Menschen hielten die deutschen Medienredaktionen grosso modo fest – 

teils aus geschichtspolitischen Gründen, größtenteils aber mangels Recherchen, wobei 

die Ungenauigkeit und anscheinende Unbedarftheit im Umgang mit Betroffenen- und 

Todesopferzahlen frappierend war. Vor diesem Hintergrund wäre eine Studie, die die 

Opferzahlenverwendung in (populär)wissenschaftlichen Werken, Medienveröffent-

lichungen und Ausstellungen der westdeutschen Nachkriegsgeschichte zusammen-

trägt, höchst wünschenswert – nicht zuletzt wegen der von rechten politischen Grup-
pierungen in der Bundesrepublik vertretenen Genozid-Argumentation, die sich auf die 

medial kolportierten Opferzahlenangaben berufen kann.  
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Auch hinsichtlich der Narrative blieben die dominanten Rahmungen bestehen, die 

im deutschen wie im polnischen Fall aus der Sicht der jeweiligen sprachnationalen 

Gruppe vorgenommen wurden – trotz des Falls des ‚Eisernen Vorhangs‘, der EU-Er-

weiterung und der zunehmenden politischen und gesellschaftlichen Kooperation. In 

Polen begannen die Erzählungen stets im Jahr 1939, womit die Chronologie und Kau-

salität der historischen Ereignisse betont wurde,  indessen in der Bundesrepublik die 

Erzählungen überwiegend mit dem Vormarsch der Roten Armee und damit mit dem 

Zeitpunkt einsetzten, als der Krieg sich gegen die Deutschen wendete. Der deutsche 

Vernichtungskrieg im Osten mit seinen verheerenden Gewaltexzessen gegenüber den 

Zivilbevölkerungen wurde im deutschen Geschichtsfernsehen zumeist erst in einem 

zweiten Zugriff in die Erzählung über Flucht und Vertreibung der Deutschen inte-

griert.  

Dieses Narrativ von Flucht und Vertreibung hat seinen Ursprung in der NS-

Durchhaltepropaganda, die den Vormarsch der sowjetischen Soldaten als neues Ka-

pitel zeigte, dessen Zusammenhang mit dem deutschen Vernichtungskrieg ausge-

klammert wurde. Bis heute wirken Versatzstücke der NS-Diktion im Vertreibungs-

diskurs nach, darunter in der Rede von den barbarischen sowjetischen Soldaten. Zu-

dem war in dieser Erzählung von Flucht und Vertreibung, die mit dem Vormarsch der 

Roten Armee beginnt, von Beginn an eine Opfererzählung angelegt. Kategorien der 

Täterschaft kamen in der NS-Propaganda in Bezug auf die deutschen Flüchtlinge und 

Vertriebenen natürlich nicht vor und auch in der westdeutschen Nachkriegsgesell-

schaft wurde die Täter-Opfer-Ambivalenz dieser Gruppe nicht berücksichtigt – im 

Gegenteil: In der Frühphase wurden die Opfer und das Leiden der Vertriebenen viel-

mehr zur Aufrechnung mit den Opfern der Shoa missbraucht, in den 1960er und 

1970er Jahren, in der schrittweisen Fokussierung auf deutsche Taten, verloren diese 

Opfererzählungen an Bedeutung. 

Die erneute Zuwendung zur Geschichte von Flucht und Vertreibung seit 2002 

führte in den meisten Fällen dann auch zu einer Vitalisierung deutscher Opfernarra-

tive, da tradierte dichotome erinnerungskulturelle Denkmuster die Vermittlung von 

Täter-Opfer-Ambivalenzen weiterhin zu verhindern scheinen. Zu den Elementen ei-

ner deutschen Opfererzählung der Vertreibung gehörte die egalisierende Konstruktion 

von deutschen und polnischen Vertreibungsopfern. Diese fügte sich in eine allge-

meine Entwicklung ein, Deutschland ebenso wie andere Nationen als Kriegsopfer zu 

sehen und darüber teilweise Täter-Opfer-Differenzen für zweitrangig zu erklären. 

Zudem zeigte sich – gerade im Vergleich zu Polen –, wie wichtig die in Mutter-Kind-

Bildern angelegte Opferdeutung für den deutschen Diskurs war. Zahlreiche Bücher 

und Zeitschriftenausgaben hatten Motive von Mutter und Kind, die kulturgeschicht-

lich als Inbegriff der Unschuld gelten, prominent auf dem Cover. Einige Zeitzeugen-

Erzählungen und die Art und Weise ihrer unkritischen Präsentation in Geschichtsdo-

kumentationen beförderten ebenfalls ein Narrativ von deutschen Opfern. Insbeson-

dere die Erzählungen von brutalen Vergewaltigungen durch sowjetische Soldaten – 

ein die Opfer oft bis heute traumatisierendes Erlebnis – spielten eine besondere Rolle, 
die aber nur mangelhaft in die Geschichte (sexueller) Gewalt von Seiten der deut-
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schen Armee und der paramilitärischen deutschen Organisationen, insbesondere im 

Verlauf des Vernichtungskriegs im Osten, kontextualisiert wurden.  

Auch wenn Opfer-Täter-Ambivalenzen kaum berücksichtigt wurden und vielmals 

ein Opfernarrativ in der Erzählung der Vertreibung dominierte, ist die Singularität des 

Holocausts im bundesrepublikanischen Diskurs seit 1989 betont und die Zwangs-

migration der Deutschen – außer von einigen Betroffenen und der geschichtspoliti-

schen Rechten – inhaltlich nicht auf dieselbe Stufe gestellt worden. Eine Studie, die 

für die gesamte bundesrepublikanische Nachkriegszeit untersucht, wie der Zusam-

menhang – in Wort und Bild – zwischen Flucht und Vertreibung, Vernichtungskrieg 

und Holocaust in Politik, Zivilgesellschaft und Medien diskursiv hergestellt wurde, ist 

an dieser Stelle als großes Forschungsdesiderat zu nennen. 

In Polen traten die im Sozialismus geprägten Erzählmuster der Zwangsmigration 

in den 1990er Jahren in den Hintergrund. Nach Jahrzehnten der vorgegebenen Mei-

nungen über den Bund der Vertriebenen, den Terminus Vertreibung, die Verantwort-

lichkeiten und den Ablauf der Zwangsmigration, sozusagen über das historische Er-

eignis als solches, kam es schließlich zu einer Öffnung bei diesem Thema. Das neue 

Interesse an der Aussiedlung der Deutschen wurde getragen durch Historiker und 

Wissenschaftler benachbarter Disziplinen sowie von einigen Medienredaktionen. Die 

Polityka-Redaktion gehörte mit ihren zahlreichen Beiträgen zum Vertreibungskom-

plex zu den wichtigsten Wegbereitern der ersten polnischen Vertreibungsdebatte, die 

Mitte der 1990er Jahre stattfand. Namentlich ist von der Polityka Adam Krzemiński 

zu nennen, der sich bereits vor den Umbrüchen mit dem Thema befasste. Daneben 

kam der Redaktion von Tygodnik Powszechny eine Vorreiterrolle zu; die Tageszei-

tungen Rzeczpospolita und Gazeta Wyborcza gestalteten dann ab 1995 maßgeblich 

die erste polnische Vertreibungsdebatte mit.  

Neben diesen Akteuren, die sich an der Auseinandersetzung mit dem Vertrei-

bungskomplex beteiligten, sind Graswurzelinitiativen zu nennen, die sich der lokalen 

Geschichte in den ehemals deutschen Gebieten und somit auch der Geschichte der 

Vertreibung der Deutschen multiperspektivisch annahmen. Stichproben bei den TVP-

Regionalsendern in den ehemaligen deutschen Gebieten deuteten darauf hin, dass 

diese sich ebenfalls stärker als das überregionale Fernsehen um den Vertreibungs-

komplex kümmerten.
1
 Anschlussstudien zur medialen polnischen Vertreibungserinne-

rung auf regionaler Basis versprechen interessante Ergebnisse hervorzubringen, die 

das hier gewonnene Bild ergänzen und differenzieren könnten. Komplementär dazu 

wären weitere Vergleichsstudien zur medialen Erinnerungs- und Streitkultur über die 

Zwangsmigration in anderen europäischen Ländern höchst aufschlussreich. 

Die erinnerungskulturelle Öffnung in den 1990er Jahren zeigte sich vor allem bei 

den Aspekten, die im Mittelpunkt der sozialistischen Propaganda standen, darunter 

der BdV und der Begriff der Vertreibung. Während in der Bundesrepublik bis Ende 

                                                 
1
  Schließlich haben gerade die polnischen Regionalsender explizit die Aufgabe, das Heimat-

gefühl zu stärken, was in den von Deutschland übernommenen Gebieten auch eine ver-

mehrte Auseinandersetzung mit der Zwangsmigration der Deutschen zu beinhalten scheint. 

Vgl. GRZYBCZAK, S. 21.  
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der 1990er Jahre eine Abwehrhaltung gegenüber dem BdV in vielen Medien domi-

nierte, die sich in Wort und Bild ausdrückte, verhielt es sich in Polen genau um-

gekehrt. Dort wurde in den 1990er Jahren teilweise der Versuch gemacht, einen neuen 

Blick auf den Verband zu werfen. In der ZgV-Kontroverse kam es dann jedoch zu ei-

ner massiven Rückkehr des textuell und visuell getragenen Feindbilds vom revisio-

nistischen Vertriebenenfunktionär. Kulturell verankerte Stereotype wurden durch die 

Medienberichterstattung revitalisiert. Ein ähnliches Muster findet sich im Umgang 

mit dem Vertreibungsterminus: In den 1990er Jahren benutzten viele polnische Jour-

nalisten den Begriff neutral, um ihn in der Ablehnung des deutschen Vertreibungsdis-

kurses erneut als fragwürdig zu befinden. 

Ein nachhaltiges Ergebnis der polnischen Auseinandersetzung mit der Zwangsaus-

siedlung der Deutschen war die Debatte um die Internierungslager, die unmittelbar 

nach den polnischen Umbrüchen begann. An der zumeist sachlichen Lagerdebatte 

zeigte sich deutlich, dass es im polnischen Diskurs leichter möglich war, konkrete Ta-

ten, wie sie in Lagern unter polnischer Kontrolle verübt worden waren, als polnische 

Schuld zu akzeptieren, als für den schwammigen Gesamtprozess der Flucht, wilden 

Vertreibung und Zwangsumsiedlung einzustehen, da dort Doppel- bzw. Dreifachver-

antwortlichkeiten griffen. Insgesamt fokussierte die polnische (mediale) Erzählung 

diejenigen Aspekte der insgesamt diffusen und von vielen staatlichen Akteuren zu 

verantwortenden Zwangsmigration, für die die polnische Verantwortung klar zu be-

nennen ist. So konzentrierten sich die Betroffenen- und Todesopferangaben auf die 

polnischen Gebiete, die verwendeten Bilder zeigten Umsiedlungssituationen aus den 

nun polnischen Gebieten ebenso, wie die polnischen Nachkriegslager für Deutsche 

früh im Fokus der Debatten standen.  

Nach dieser ersten Phase der Öffnung, die auch als Reaktion auf die Sprachrege-

lungen in der VR Polen verstanden werden muss, kam es in der sogenannten zweiten 

polnischen Vertreibungsdebatte erneut zu Reaktionen auf die deutsche Diskursent-

wicklung. Die vor 1989 zwischen BRD, DDR und VR Polen beobachtete Verflech-

tung der Erinnerungskulturen setzte sich nach den politischen Umbrüchen fort. Die 

Hinwendung zu den deutschen Opfern wurde aus polnischer Sicht problematisch, als 

einige deutsche Politiker das BdV-Gedenkprojekt eines ZgV unterstützten. Der deut-

sche Erinnerungsboom wurde in Polen zunächst kaum rezipiert. Retrospektiv kam es 

aber zu einer negativen Wahrnehmung des medialen Erinnerungsbooms und der 

Grass-Publikation: Beides wurde zunehmend als ein Opferdiskurs gelesen.  

Mitte 2003 kulminierte die Kontroverse um ein ZgV. Einer der wichtigsten 

deutsch-polnischen Streitpunkte in der Zentrumsdebatte war die Beteiligung des BdV, 

repräsentiert durch dessen Vorsitzende und Hauptinitiatorin des Projekts, Erika Stein-

bach. Die polnischen Befindlichkeiten hinsichtlich Steinbach basierten im Kern auf 

ihrem als illegitim und sogar als zynisch empfundenen Vertriebenenstatus, da ihr Va-

ter erst als deutscher Besatzer nach Westpreußen kam. Dies wurde weder in Teilen 

der deutschen Politik noch der deutschen Medien reflektiert und dem deutschen Pu-

blikum meist nicht adäquat vermittelt. So erschien die starke polnische Fokussierung 
auf Steinbach in der deutschen Mediendarstellung häufig nur als irrationale Reaktion 

der polnischen Seite. 
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Obwohl zu diesem Zeitpunkt wiederholt auf Narrative zurückgegriffen wurde, die 

zu Zeiten der VR Polen gängig waren, und alte Feindbilder des BdV und der Deut-

schen in Polen wiederbelebt wurden, entwickelte sich der polnische Vertreibungsdis-

kurs keinewegs eindimensional. Dazu war die Erinnerung an die Zwangsaussiedlung 

der Deutschen bereits zu sehr ausdifferenziert und die zivilgesellschaftlichen Annähe-

rungen zu weit fortgeschritten. Schließlich hatte die Mediendebatte um das ZgV auch 

Gegeninitiativen intensiviert: Bilaterale Begegnungsseminare zum Vertreibungskom-

plex für Schüler und Studenten wurden in der Folge vermehrt angeboten. Lokale und 

regionale Initiativen wurden relativ unberührt weitergeführt.  

Auf die medienöffentliche Debatte reagierte auch die Wissenschaft, mit Konfe-

renz- und Publikationsaktivitäten.
2
 Tatsächlich war der bilaterale Expertendiskurs den 

jeweiligen nationalen Mediendiskursen weit voraus. Früh hatte sich ein inhaltlicher 

Konsens zwischen deutschen und polnischen Fachhistorikern herausgebildet, der aber 

nicht in die Breite der polnischen und deutschen Medienöffentlichkeiten diffundiert 

war. Erst im Zuge der Eskalation der Kontroverse wurde den wissenschaftlichen 

Aktivitäten mehr Interesse von den Medien entgegengebracht.  

 

 

2 Die Medialität der Vertreibungserinnerung: Versuch einer Typologie 

 
Entsprechend der Anlage der Arbeit und der Tatsache, dass öffentliche Geschichtsbil-

der in heutigen Gesellschaften ohne Medien nicht mehr zu denken sind, sind die be-

schriebenen Narrative alle als medial getragen zu verstehen. In diesem Kapitel sollen 

verschiedene Funktionen von Medien in den Erinnerungskulturen bezüglich Flucht 

und Vertreibung klassifiziert und zudem der Versuch einer Typologie der Mediengen-

res und Pressetitel unternommen werden. Zunächst lassen sich drei Funktionen fest-

halten: Erstens befördern Massenmedien Kondensations- und Fokussierungsprozesse 

von erinnerungskulturellen Narrativen. Zweitens transportieren mit Bilder arbeitende 

Medien darin eingeschriebene Narrative oft unkritisch. Drittens haben Massenmedien 

eine Collective-Memory-Setting-Funktion.  

Medien aller Genres waren maßgeblich an der Kondensierung der erinnerungs-

kulturellen Erzählungen über Flucht und Vertreibung auf zentrale Narrative und Erin-

nerungsorte beteiligt. Sie konzentrierten sich in der Erzählung der Zwangsmigration 

immer wieder auf einzelne Ereignisse – zumeist extreme oder symbolisch stark aufge-

ladene Geschehnisse. Deutliche Beispiele waren die Fokussierung des Lagers Łambi-

nowice, in dem hohe Todesraten verzeichnet wurden, oder des Pogroms von Aussig 

                                                 
2
  Die Interaktionen zwischen öffentlicher Geschichte und der akademischen Geschichts-

schreibung werden erst seit kurzer Zeit von der deutschen Geschichtswissenschaft er-

forscht. Erste Darstellungen legen ihren Fokus auf die NS-Zeit, wobei Studien hinsichtlich 

der „Public History“ des Vertreibungsthemas nach 1945 ähnlich vielversprechend erschei-

nen. Vgl. Public history. Zu den Zusammenhängen bei der Dokumentation der Vertreibung 

der Deutschen aus Ost-Mitteleuropa hat Beer bereits überzeugende Studien vorgelegt. Vgl. 

unter anderem BEER, Spannungsfeld. 
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im sudetendeutschen Fall. Auch die Flucht über das zugefrorene Haff ist als Beispiel 

für Kondensationsprozesse anzuführen. Durch die Betonung der Extremfälle wird ein 

sehr zugespitztes Bild der Zwangsmigration gezeichnet, die eigentlich ein mehrjähri-

ger und sehr unterschiedlich ablaufender Prozess war, der – je nach Region und 

Zeitpunkt – völlig unterschiedliche Gewalt-, Verlust- und Diskriminierungserfahrun-

gen mit sich brachte. An dieser Art erinnerungskultureller ‚Kartografie des Ereignis-

ses‘ bzw. ‚Kartografie des Verlusts‘ weiterzuschreiben
3
, indem die Genese der Erin-

nerungsorte mit Blick auf die geschichtspolitischen Interessen der dominant handeln-

den Akteure sowie der Wandel in der Nachkriegszeit nachvollzogen werden, ist eine 

herausfordernde Forschungsaufgabe. 

Ein weiterer Kondensationsprozess ist in Bezug auf die Zeitzeugen in medialen 

Erinnerungskulturen zu beobachten. Im deutschen TV gab es prominente und unbe-

kannte Vertriebene, die immer wieder zur Zwangsmigration oder zu einem einzelnen 

Ereignis, wie dem Untergang der „Gustloff“, Stellung bezogen, mit dem Ergebnis, 

dass ihre Narrative sich wiederholten. Außerdem kristallisierten sich zwischen Me-

dienveröffentlichungen und den Geschichtsbildern der Erlebnisgeneration Wech-

selwirkungen heraus, da mediale Erzählungen auf Zeitzeugen-Erzählungen zurück-

wirkten. 

Einem ähnlichen erinnerungskulturellen Muster folgte das Festhalten vieler deut-

scher Medien an der brutalen Aufnahme aus Nemmersdorf als Ikone für die Massen-

vergewaltigungen, obwohl vermutlich keine Vergewaltigungsopfer gezeigt werden. 

Bedingt wurde es in diesem Fall wohl auch durch das Fehlen von Bildmaterial bezüg-

lich der Massenvergewaltigungen im Zuge der Zwangsmigration. Diese Konzentra-

tion auf den vermeintlichen Extremfall führte zu einer teilweise unkritischen Über-

nahme von NS-Narrativen. Im Gegensatz zu den meisten textuellen Narrativen, die 

durch zahlreiche Opfer- und Täterdebatten seit Kriegsende gebrochen wurden, ist auf 

der visuellen Ebene häufig eine erstaunlich ungebrochene Tradition von NS-Narra-

tiven zu beobachten.  

Mit der vergleichenden Erforschung der deutschen und polnischen Bildsprache der 

Print- und AV-Medien nach 1989, unter Rückgriff auf die Zeit seit 1945, wurde in der 

vorliegenden Studie zur Schließung einer Forschungslücke beigetragen. Gerade bei 

den Visualisierungen hat sich das Potential eines vergleichenden Vorgehens erwiesen, 

da im deutschen Diskursraum gewohnte visuelle Narrative durch die Kontrastierung 

mit den polnischen Bildwelten der Vertreibung erst in ihrer Struktur erkennbar und 

hinterfragt werden konnten. In der Bundesrepublik bevorzugten Bildredakteure mit 

dem Motiv des Trecks aus Ostpreußen durch Eis und Schnee eines der spektakulärs-

ten Motive der Zwangsmigration, derweil in Polen die deutlich harmloser wirkenden 

                                                 
3
  Dabei wäre die audiovisuelle Inszenierung Ostpreußens als Erinnerungslandschaft allein 

eine eigene Studie wert. Zu einer „Ikonografie des Heimwehs“ der deutschen Flüchtlinge 

und Vertriebenen bestehen schon Versatzstücke, wie die gleichnamige von Elisabeth Fendl 

herausgegebene Publikation aus dem Jahr 2002 zeigt. Ergebnisse einer 2009 ebenfalls am 

Johannes-Künzig-Institut in Freiburg stattgefundenen Tagung mit dem Titel „Heimat-Stil. 

Zur Ästhetik des Verlusts“ sind leider als Publikation noch nicht erschienen.  
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Bilder aus der Phase der geordneten Umsiedlung eingesetzt wurden. Klare Unter-

schiede zwischen dem deutschen und dem polnischen Erinnerungsdiskurs zeigten sich 

auch im Umgang mit Gräuelbildern und Mutter-Kind-Motiven. Letztere wurden in 

der Bundesrepublik oftmals verwendet, ein Bild der unschuldigen Opfer vermittelnd, 

das in Polen nicht im Geringsten mitgetragen wurde. Jenseits der Mutter-Kind-Moti-

vik ist der Gender-Aspekt in Vertreibungserzählungen höchst interessant – man denke 

nur an die starken Gräfinnenfiguren –, in bisherigen Untersuchungen jedoch zumeist 

ausgeblendet. 

Angesichts der Fülle und der Bedeutung von visuellen Narrativen für die Vertrei-

bungserinnerung nach 1989 ist die Behauptung von Eva und Hans Henning Hahn, 

dass die Erinnerung an die Vertreibung eine schriftliche sei, dezidiert zurückzuwei-

sen. Kursorische Auswertungen für den Zeitraum vor 1989 – auch hier bestehen wei-

terhin große Forschungslücken – zeigten deutlich, dass die Thematik in Film und 

Fernsehen in Westdeutschland stets sehr präsent war. Weitere Studien sind aufgrund 

der großen Bedeutung von Filmen und Bildern als „Mythomotoren“ in Gesellschaften 

und ihrer Relevanz für das Geschichtsbewusstsein erforderlich
4
, etwa eine detaillierte 

Ikonografie von Flucht und Vertreibung seit dem Kriegsende für West- und Ost-

deutschland.  

Zudem offenbarte sich ein Collective-Memory-Setting-Effekt der massenmedialen 

Berichterstattung beim Vertreibungsthema. Nachdem einzelne Medienredaktionen 

das Thema prominent platziert hatten, folgten zahlreiche andere Journalisten und 

Zeitschriftenmacher – ein Phänomen, das sich die Kommunikationswissenschaft mit 

der Selbstreferentialität des Journalismus erklärt. In der erinnerungskulturellen 

Hochphase konnte auch die kommerzielle Dimension von medialer Erinnerungskultur 

nachvollzogen werden – ein Aspekt, der in die deutsche Erinnerungskulturforschung 

bislang kaum einbezogen wurde. Hier fehlen weitere detaillierte Fallstudien ebenso 

wie systematisierende Arbeiten, die den Zusammenhang zwischen Ökonomie und 

Erinnerungskultur diskutieren. 

Bei der Themenkarriere von Flucht und Vertreibung kam es hinsichtlich des mas-

senmedialen Einflusses auf das öffentliche Geschichtsbild zu „(beunruhigenden) Ef-

fektkumulierungen“, wie der Zeithistoriker Bergmann es einmal an einem anderen 

Beispiel formulierte
5
, und zwar als die Zwangsaussiedlungsthematik mit der inhaltlich 

falschen These der Tabuisierung auf die öffentliche Agenda gehoben wurde. In 

diesem Zusammenhang wurde erstens offensichtlich, dass ein Collective-Memory-

Setting-Prozess entscheidend zu dem Erinnerungsboom in Deutschland beitrug – das 

geänderte gesellschaftliche Klima hinsichtlich Opfererinnerung vorausgesetzt. 

Zweitens etablierte sich die inkorrekte Tabuthese durch kollektive Mediensprechakte 

in Teilen des deutschen Geschichtsdiskurses als neue erinnerungskulturelle Realität, 

festgeschrieben sogar in Lehrerhandreichungen und wissenschaftlichen Texten. 

Ein weiterer Effekt des Collective-Memory-Setting war die Wirkung auf die Leser 

bzw. Zuschauer: So kristallisierte sich in einer Meinungsumfrage heraus, dass TV-

                                                 
4
  Vgl. PAUL, Bildkunde, S. 19.  

5
  BERGMANN, S. 1036.  
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Dokumentationen den ersten Impuls zur Beschäftigung mit Flucht und Vertreibung 

gaben. Über aktuelle historische Themen informiert zu sein, ist vielen Bürgern wich-

tig, so dass weitere Publikationen und Sendungen nachgefragt wurden.  

Generell bestätigt sich für den medialen Vertreibungsdiskurs ein Muster, das aus 

der Medienwirkungsforschung bekannt ist: Je weniger eigene Erfahrungen mit einem 

Thema bestehen, desto stärker ist der Effekt von Medienerzählungen auf persönliche 

Einstellungen.
6
 In mehreren Meinungsumfragen in Polen wurden die deutschen 

Eigentumsrückforderungen und die deutsche Gedenkkultur an Flucht und Vertreibung 

als sehr belastend für das deutsch-polnische Verhältnis genannt. Der Großteil derer, 

die sich ängstlich über deutsche Ansprüche zeigten, hatte seine Informationen aus den 

Medien bezogen, wie eine zusätzliche Umfrage ergab.
7
 Diejenigen, die sich am 

stärksten vor deutschen Eigentumsrückforderungen fürchteten, wohnten überwiegend 

in den am weitesten von der deutschen Grenze entfernten Gebieten, in den Regionen 

also, in denen Alltagskontakte mit Deutschen seltener sind als in den grenznahen Re-

gionen und den polnischen Großstädten. Auch eine Umfrage vom März 2009, die 

Steinbach als die in Polen zweitmeist gefürchtete Person direkt nach dem ehemaligen 

russischen Präsidenten und heutigen russischen Ministerpräsidenten Wladimir Putin 

auswies, lässt sich durch die Überdimensionierung des Feindbilds Steinbach in den 

polnischen Medien erklären. Dabei ist darauf hinzuweisen, dass sich die mediale In-

szenierung mit über Jahrzehnte eingeübten Feindbildkonstruktionen von BdV-Vorsit-

zenden im Bewusstsein der Medienrezipienten traf. Auch Hunderte von Leserkom-

mentaren auf den Homepages der Zeitungen in Polen sowie die zahlreichen Zu-

schriften an die deutschen Redaktionen und Korrespondenten zeigen, wie stark die 

Debatte von den Mediennutzern getragen war.  

(Nationale) Typologien: Mediengenres und Vertreibungserinnerung 

Der Vergleich zwischen den Medienveröffentlichungen ergab Unterschiede in der Er-

zählung der Vertreibung zwischen den Mediengenres, die teils von nationalen me-

dialen Traditionen überlagert wurden. Dabei lässt sich zwischen dem Geschichtsfern-

sehen als Konsensmaschine, der Presse als bilateraler und politischer Schnittstelle und 

dem Internet als Ort des unkontrollierten Sprechens und des unkontrollierten Zeigens 

beim Thema Flucht und Vertreibung unterscheiden.
8
  

                                                 
6
  Vgl. KEPPLINGER/NOELLE-NEUMANN, S. 640 f. 

7
  Vgl. SAKSON, S. 283. 

8
  Die bedeutendsten Angebote, die eine Suchabfrage zu „Flucht und Vertreibung“ bei der 

Suchmaschine google.de auflistet, gehören zwar den institutionalisierten Geschichtsdeutern 

wie dem Deutschen Historischen Museum an, in dem weiteren Ranking finden sich aber 

zahlreiche Homepages der geschichtspolitischen Rechten. – Eine detaillierte Analyse des 

deutsch- und polnischsprachigen Internetangebots hinsichtlich der präsentierten Ge-

schichtsbilder der Zwangsmigration ist angesichts der wachsenden Bedeutung des World 

Wide Web als Informationsquelle erforderlich und steht noch aus. Die im Rahmen dieser 

Arbeit vorgenommenen kursorischen Auswertungen offenbarten zumindest, dass die 

sprachliche und narrative nationale Trennung dominierte und Erwartungen einer grenz-
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An der Fabrikation von Konsens sind in der ursprünglichen Definition des US-

amerikanischen Medientheoretikers Noam Chomsky alle Medien durch ihre zuschau-

ergruppengerechte und in seinen Augen unkritische Berichterstattung beteiligt.
9
 Wäh-

rend Chomsky von der gezielten Unterdrückung von Nachrichten ausgeht, wird das 

Bild des TVs als Konsensmaschine hier anders verwendet. Das Geschichtsfernsehen 

präsentiert ‚konsensuale‘ Geschichtsbilder, die den deutschen respektive den pol-

nischen Zuschauer nicht überraschen oder gar überfordern. Erstens blieben die Ver-

antwortlichen den tradierten Narrativen größtenteils treu und gerade das Geschichts-

fernsehen war den bekannten Rahmungen am meisten verhaftet. Das audiovisuelle 

Medium Film, dem oft unterstellt wird, dass es leichter Grenzen überschreite als Pres-

semedien,
 
trug somit zum deutsch-polnischen Austausch der Geschichtsbilder kaum 

etwas bei.
10

 Denn die in Deutschland produzierten Dokumentarfilme zum Vertrei-

bungskomplex strahlte das polnische Fernsehen nicht aus. Auch die Spielfilme sen-

dete TV Polska (bislang) nicht, wenngleich andere, neue deutsche Geschichtsblock-

buster – auch über die NS-Zeit – vom polnischen Fernsehen durchaus gezeigt wur-

den.
11

 Die Rahmung der deutschen audiovisuellen Geschichtsdeutungen der Zwangs-

migration war also zu weit weg von polnischen Erzählkonventionen, um sich diese 

Blockbuster oder auch Dokumentationen einzukaufen.  

Im Gegenzug überwand das Fernsehen als Medium, für das Bilder konstitutiv 

sind, auf der Suche nach immer neuen Bildern des viel diskutierten Themas die natio-

nalen Grenzen der Erinnerungskulturen. In polnischen TV-Dokumentationen und 

Diskussionen zeigte man zunehmend die in den polnischen Pressemedien verwende-

ten Bilder der Umsiedlungsphase wie auch die in Deutschland Ikonenstatus besitzen-

den Filmaufnahmen der Flucht über das Haff. Konnten komplette audiovisuelle Ge-

schichtsdeutungen die nationalen Grenzen nicht überschreiten, so gelang dies einzel-

nen Bildersequenzen zunehmend.  

Die zweite konsensstiftende Funktion des Geschichtsfernsehens war die Vermei-

dung allzu schmerzhafter Fragen bezüglich der Täterverantwortung: Es fehlten kriti-

sche Nachfragen nach schuldhafter Verstrickung der Deutschen im NS-System und 

nach dem Anteil an Diskriminierungshandlungen der Polen bei der Vertreibung der 

Deutschen. Vor der Kamera begann die Geschichte vieler deutscher Flüchtlinge mit 

dem Zeitpunkt, an dem sie Leid erfuhren, während Tätererinnerungen oder Täter-

                                                                                                                          
überschreitenden Gemeinschaftsstiftung, wie sie bei der Entstehung des Mediums geäußert 

wurden, auch bei dem Thema Flucht und Vertreibung nicht erfüllt wurden. 
9
  Vgl. CHOMSKY. 

10
  Generell wird dem Fernsehen große Bedeutung in der interkulturellen Vermittlung zuge-

schrieben. Durch die Ausstrahlung ausländischer Spielfilme schaffe das Medium Kontakt 

zu anderen Kulturen. Vgl. HESS-LÜTTICH, S. 75. – Eine quantitativ gesehen gering zu ver-

anschlagende Ausnahme waren Koproduktionen zum Thema, die in beiden Ländern gesen-

det wurden. Dazu zählten doppelte Spurensuchen sowie der Spielfilm „Unkenrufe“. 
11

  So konnten die polnischen Fernsehzuschauer die DDR-Komödie „Good bye, Lenin!“ 

(BRD 2003) ebenso sehen wie das Historiendrama „Sturmflut“ (BRD 2006). Auch Filme 

über die NS-Zeit kauften TVP 1 und TVP 2 aus Deutschland, darunter „Speer und Er“ 

(BRD 2005) oder der auch in Polen viel diskutierte Film „Der Untergang“ (BRD 2004). 
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Opfer-Ambivalenzen in dieser Erzählung der deutschen Vergangenheit nicht vorka-

men. Auf deutscher wie auf polnischer Seite war der Zugang zu den Zeitzeugen also 

hochgradig affirmativ. 

Diese Affirmation der Zeitzeugen ging sogar so weit, dass beim „Gustloff“-

Überlebenden Heinz Schön, der ein privates „Ostsee-Archiv“ anlegte und zu einer Art 

Starzeitzeuge des „Gustloff“-Untergangs avanciert war, ausgeblendet wurde, dass er 

bei rechten Verlagen, wie dem Arndt-Verlag in Kiel, publizierte. Hier zeigte sich, 

dass einzelne (Mainstream-)Medien die Tür zur geschichtspolitischen Rechten öff-

neten – durch Befragung belasteter Zeitzeugen oder auch durch Zitation einschlägiger 

Autoren sowie die Wiederholung bestimmter Narrative. Die mangelnde Abgrenzung 

zur Rechten ist ein fortwährender Ballast für das Thema Flucht und Vertreibung und 

einer der Gründe – neben politischen Reflexen, die aus der Zeit der Ostvertragsdis-

kussionen stammen –, weshalb Teile der deutschen Gesellschaft das Thema bis heute 

als per se rechts und revisionistisch wahrnehmen. 

Drittens war in beiden Ländern das Fernsehen der Ort, an dem Versöhnungsge-

schichten erzählt wurden. Aufgrund ihrer Verpflichtung zur tagesaktuellen Bericht-

erstattung lösten sich die Presseredaktionen von politischen Kontroversen seltener. 

Personalisierende und emotionalisierende Erzählkonventionen im Fernsehen führten 

hingegen zu einer größeren Offenheit für individuelle (Versöhnungs-)Geschichten. 

Seit Ende der 1990er Jahre rückten Begegnungen deutscher Vertriebener mit polni-

schen Vertriebenen ins Zentrum der deutschen dokumentarfilmischen Aufmerksam-

keit. Während die deutsche gemeinsame Erzählung auf einer ostpolnisch-ostdeut-

schen Vertreibungsopferfreundschaft aufbaute, stellten die polnischen Medienveröf-

fentlichungen heraus, dass sowohl Deutsche als auch Polen totalitären Regimen zum 

Opfer gefallen waren.  

Wichtiges Element war der Appell zur Versöhnung, der vor allem in den TV-

Beiträgen stereotyp am Ende und oft in sehr pathetischer Form vorgetragen wurde. 

Dies ist zum einen als Spiegelung eines veränderten politischen und in Teilen auch 

gesellschaftlichen Konsenses zu werten, der die Versöhnung als Ziel anstrebte, funk-

tionierte aber auch als ritualisierte Abschlussklausel der Filme. Selbst wenn sich in 

Zeitzeugen-Aussagen noch zahlreiche Ressentiments manifestierten, neigten viele 

Dokumentationen zu harmonisierenden Interpretationen. Auch aufgrund der ästheti-

schen Gestaltung einiger Produktionen trifft Klaus Bachmanns Rede vom deutsch-

polnischen Versöhnungskitsch auf diese medialen Erzählungen zu. Hinsichtlich der 

Produktions- und Veröffentlichungsdaten dieser parallelisierenden Geschichten fiel 

auf, dass je stärker die Vertreibung politisiert und je kontroverser die Debatte über die 

Vertreibungserinnerung geführt, desto häufiger die Geschichte der Umsiedlung mit 

Blick auf die betroffenen Deutschen und Polen als Individualgeschichte erzählt 

wurde.  

Unterschiedliche nationale TV-Traditionen zeigten sich im Umgang mit Fach-

experten. Während in Deutschland in den Printmedien Historiker und im Fernsehen 

Zeitzeugen dominierten, hatten in Polen die Publizisten in der Presse die Vorherr-
schaft über Geschichtsdebatten inne. Im polnischen Geschichtsfernsehen gehörte der 

Auftritt von Experten – oft Fachhistoriker – zu den festen Konventionen. Diese Be-
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setzungen führten zu unterschiedlichen Vertriebenenbildern: So erschienen die Ver-

triebenen aufgrund ihrer hohen Präsenz als Zeitzeugen im deutschen Fernsehen häufi-

ger als unschuldige Opfer als in Polen, wo deutsche Zeitzeugen sowohl Empathie we-

cken als auch Revisionismus illustrieren sollten, während gleichzeitig polnische Zeit-

zeugen der Vertreibungen im Zuge der NS-Besatzungspolitik als Träger eines Gegen-

narrativs prominent in Szene gesetzt wurden. 

Das Bild einer Konsensfabrik hat beim polnischen Fernsehen zu Zeiten der zwei-

ten polnischen Vertreibungsdebatte eine andere Dimension. Das polnische öffentliche 

Fernsehen musste sich nach dem politischen Umbruch von den ideologischen Sprach-

regelungen im Umgang mit der Vertreibungsthematik erst lösen. In den ersten Trans-

formationsjahren trugen die Sender TVP 1 und TVP 2 dann entsprechend wenig zur 

Aufklärung der ‚weißen Flecken‘ im öffentlichen Geschichtsbewusstsein bei, produ-

zierten jedoch ab Mitte der 1990er Jahre vermehrt Dokumentationen zum Themen-

komplex. Diese waren teilweise sehr engagiert, doch insgesamt blieb das Thema auf-

grund der überwiegend schlechten Sendezeiten ein Randthema. Im Zuge der zweiten 

polnischen Vertreibungsdebatte mischte sich das öffentliche Fernsehen dann jedoch, 

auch zur Prime-Time, mit zahlreichen Diskussionsrunden ein, die klar von der Geg-

nerschaft hinsichtlich eines ZgV zeugten. Zudem wurden in dieser Phase die Pioniere 

der polnischen historischen Vertreibungsforschung immer seltener und stattdessen 

Experten eingeladen, die eindeutig gegen den deutschen Erinnerungsdiskurs Stellung 

bezogen. Deutsche Diskussionsteilnehmer wurden in dieser Phase durchaus schroff 

attackiert – es wurde kein deutsch-polnischer Konsens gesucht, sondern eher eine 

innergesellschaftliche Einigung in der Abwehr des deutschen Vertreibungsdiskurses.  

Insgesamt lässt sich die Presse als bilaterale und politische Schnittstelle beschrei-

ben. Als bilaterale Schnittstelle fungierten die Printmedien insofern, als sie den 

Austausch der Geschichtsbilder beförderten: In den Pressemedien erschienen Gast-

beiträge aus dem Nachbarland, dort wurden Zeitungsartikel zum Vertreibungskom-

plex aus dem jeweils anderen Land nachgedruckt bzw. führte man Interviews mit 

Protagonisten des Diskurses des Nachbarlands. Bei dieser Aussage muss aber das 

Gefälle zwischen den Pressegenres und die Asymmetrie in den deutsch-polnischen 

(Medien-)Beziehungen stets mitgedacht werden: Die polnischen Medien kümmerten 

sich häufiger und intensiver um deutsche Meinungen zum Thema als umgekehrt. 

Als politische Schnittstelle können die Pressemedien insofern gesehen werden, als 

sie, erstens, Forum für die erinnerungskulturellen Debatten waren, wo Wissenschaft-

ler und Politiker zum Vertreibungskomplex Stellung bezogen. Neben dieser Funktion 

als politisches Forum können aber noch eigene erinnerungspolitische Positionierun-

gen der Medienredaktionen unterschieden werden: In der stärksten Ausprägung kön-

nen Medientitel als erinnerungspolitische Akteure verstanden werden, zum Beispiel 

bei Kampagnen. Eine andere Variante ist die Unterstützung von Verbands- oder Par-

teipolitik: Hier fungierten einzelne Redaktionen als politische Sekundanten.   

Der wichtigste Unterschied zwischen den erinnerungskulturellen Positionierungen 

der deutschen und polnischen Medienredaktionen ist, dass die Vertreibungsthematik 
nach 1989 in Polen ein Thema war, zu dem die dortigen Meinungsmacher erstmals 

offen Stellung beziehen konnten und eine Linie im Umgang damit erst gefunden wer-
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den musste. In der Bundesrepublik hingegen wurden die großen Kämpfe bereits in 

den Jahrzehnten nach Kriegsende ausgefochten. Die entsprechende Kontinuität von 

Blattlinien, die spätestens in den großen gesellschaftlichen Debatten um die Ostver-

träge eingenommen wurden, konnte bei einigen Titeln beobachtet werden. Am deut-

lichsten waren die Zeit-Redaktion und die FAZ-Redaktion zu verorten, die die publi-

zistischen Pole der bundesrepublikanischen Vertreibungsdebatte darstellen.  

Insbesondere bei der FAZ-Redaktion zeigte sich die Nähe zu einem (erinne-

rungs)politischen Akteur, dem BdV. Die Verbindung zu den organisierten Vertrie-

benen war insbesondere bei den durchweg hohen Betroffenenzahlen und bei der 

Politik gegenüber den Verbandsoberen zu beobachten, denen die FAZ-Verantwortli-

chen publizistische Präsenz verliehen. Zudem war Herausgeber Kohler – wie ZDF-

Zeitgeschichtsredaktionschef Knopp – Unterstützer des BdV-Projekts eines ZgV, fun-

gierte also persönlich als politischer Sekundant. Auch bei der SZ manifestierte sich, 

welche Bedeutung einzelne Journalisten in einer Debatte einnehmen können. Der 

Korrespondent Thomas Urban bestimmte das Bild der SZ-Leser vom polnischen 

Vertreibungsdiskurs, den er – aufgrund seines Engagements für ein ZgV – kritisch 

sah. Das Verhältnis zwischen den organisierten Vertriebenen und der FAZ in der 

Nachkriegszeit auszuloten wäre eine interessante Forschungsaufgabe für die bun-

desrepublikanische Mediengeschichte, da so politische Milieus und die Vermengung 

von ostpolitischer Interessenspolitik und Medien näher bestimmt werden könnten. 

Trotz der Nähe zum BdV ließ das Blatt Multiperspektivität und differenzierte Be-

richte über Polen und den Vertreibungskomplex nicht vermissen, wenngleich der Le-

serbriefteil eine entlastende Funktion für die Redaktionslinie hatte.  

Solch stabile erinnerungspolitische Milieubindungen waren in der deutschen Me-

dienlandschaft sonst nicht zu finden. Die Zeit-Redaktion hielt größtenteils Abstand 

zum BdV, ohne ihn so polemisch zu attackieren wie Spiegel-Journalisten in den frü-

hen 1990er Jahren. Der Vertreibungskomplex auf einer individuellen Ebene war in 

der Wochenzeitung aber stets ein wichtiges Thema, was auch auf den Einfluss von 

Marion Gräfin Dönhoff zurückzuführen ist. Insgesamt muss die Zeit als das deutsche 

Presseerzeugnis bezeichnet werden, das sich am deutlichsten für die Verständigung 

und Versöhnung mit Polen einsetzte. Dies spiegelte sich auch in der Anzahl der 

polnischen Gastbeiträger wider. Auf polnischer Seite war die Redaktion des Nach-

richtenmagazins Polityka auf Verständigung mit Deutschland bedacht, wenngleich 

darüber die kritische Distanz zum BdV und dem Zentrumsprojekt nie aufgegeben 

wurde. Das Verständigungsinteresse der Redaktion, die bereits vor 1989 aus dem Ka-

non der offiziellen Propaganda ausgeschert war, schlug sich interessanterweise auch 

in Bilderpolitiken nieder wie der Popularisierung des lange zensierten Motivs von 

Willy Brandt, vor dem Warschauer Ghettodenkmal niederkniend. Das Beispiel zeigt 

auch, dass die visuelle Dimension von Nationenbildern in Untersuchungen mehr Be-

rücksichtigung finden sollte. In der vorliegenden Arbeit wurden erste Hinweise prä-

sentiert, dass die Fotografien von Deutschland in polnischen Medien drastischere 

Meinungen nahelegten als die nebenstehenden Beschreibungen. 
Die Bild-Zeitung, die in den 1960er und 1970er Jahren zusammen mit dem politi-

schen Flaggschiff des Springer-Verlags, der Welt, gegen die Anerkennung des Ge-
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bietsverlusts anschrieb, verweigert sich nun jeglichem Etikett. Von dem geschilderten 

Engagement war nach 1989 in der Redaktion kaum mehr etwas zu finden. Die Empö-

rung über die polnische Vertreibungsdebatte wurde zwar genauso emotionalisierend 

gestaltet wie die Serien zu Flucht und Vertreibung, die ganz einem deutschen Opfer-

narrativ verschrieben waren. Nach einigen Tagen wurde das Thema von den Bild-

Journalisten aber wieder aufgegeben, so dass nicht der Eindruck von erinnerungspoli-

tischem Engagement verbleibt, sondern der eines thematischen Opportunismus, der 

bestehende Diskurse kurz aufgreift und sie in boulevardmedialer Manier – inklusive 

Voyeurismus bei der Kriegsvergewaltigungsthematik – aufbereitet. Für Polen interes-

sierten sich die Bild-Macher insgesamt kaum: Wenn über Osteuropa berichtet wurde, 

ging der Blick nach Russland.  

Erinnerungspolitische Ambitionen zeigten sich vor allem beim Spiegel und bei 

Wprost. Das Magazin Spiegel, das als einer der frühesten und schärfsten Kritiker des 

BdV in der Bundesrepublik gilt, zeigte sich in den 1990er Jahren in Wort und Bild 

noch sehr ablehnend gegenüber den organisierten Vertriebenen. In Folge der Grass-

Publikation vertraten die Redakteure dann mit Vehemenz die These von einem Tabu 

der Vertreibungserinnerung und stilisierten sich als Überwinder eines gesellschaft-

lichen Redeverbots. Ab Ende der 1990er Jahre begann die Selbstinszenierung der 

Wprost-Redaktion als Vorkämpfer für historische Gerechtigkeit, was gegen den ver-

meintlich omnipräsenten deutschen Opferdiskurs gerichtet war – ein Beleg für die 

zeitlich-inhaltliche Diametralität der deutschen und polnischen Vertreibungsdiskurse. 

Direkt nach dem Umbruch referierten die Wprost-Journalisten zwar nicht aufklärend 

über die Ereignisgeschichte der Vertreibung der Deutschen und vereinzelt ließen sich 

Exkulpationsstrategien beobachten, doch zumindest hinsichtlich des BdV fand eine – 

ambivalente – Öffnung statt. In der zweiten polnischen Vertreibungsdebatte avan-

cierte Wprost zum führenden Gegner des ZgV-Projekts, wobei Krystyna Grzybowska 

als scharfe Kommentatorin der deutschen erinnerungskulturellen Entwicklungen eine 

besondere Rolle spielte. Die deutsche Erinnerungskultur bezüglich Flucht und Ver-

treibung wurde bis zur Verzerrung homogenisierend als Opferdiskurs dargestellt. 

Wprost muss mit seinem polemischen Cover und der aggressiven Berichterstattung 

2003 eine diskursentgrenzende Funktion zugeschrieben werden. Die Magazinredak-

tion war in dieser Phase ein wichtiger Akteur in der Verschiebung der „Grenzen des 

Sagbaren“. 

Zudem kann festgehalten werden, dass die Wprost-Redaktion seit der erfolgrei-

chen Markteinführung des Nachrichtenmagazins Newsweek Polska – also des di-

rekten Konkurrenten – zu einem Vorreiter der Polemik in puncto deutscher Medien-

besitz wurde. Es zeigte sich insgesamt, dass die Vertreibungsdebatte ein wichtiger 

Schauplatz für einige Presseredaktionen nicht-deutscher Kapitalprovenienz war, um 

ihre Konkurrenten hinsichtlich der vermeintlichen inhaltlichen Lenkung durch den 

deutschen Mutterkonzern zu diffamieren. Bei den Springer-Titeln Newsweek Polska 

und Dziennik ließ sich dergleichen nicht beobachten, während sich bei der Boulevard-

zeitung Fakt ein Einfluss ex negativo zeigte, der zu stark antideutschen Positionie-
rungen führte, unter anderem in der Debatte um deutsche Eigentumsrück- und 

polnische Reparationsforderungen. Nicht zuletzt in der Konkurrenzsituation mit Fakt 
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radikalisierte die Redaktion des bereits seit Anfang der 1990er Jahre bestehenden 

Boulevardblatts Super Express ihre Berichterstattung hinsichtlich des Vertreibungs-

komplexes und publizierte Polemiken gegen Steinbach und den deutschen Erinne-

rungsdiskurs.  

In dieser Phase des Vertreibungsdiskurses sekundierten die Redaktionen von Su-

per Express, Fakt und Wprost den Parteipolitikern der neu formierten politischen 

Rechten, die antideutsche Töne als innenpolitisches Mobilisierungsmittel wiederent-

deckten. Zwischen (einigen) Medien und (einigen) Politikern ist also von einem 

Wechselspiel auszugehen, da die emotionalisierenden Berichte und Kampagnen 

wiederum den Ton der Politiker beeinflussten. So bauten die genannten Medien hin-

sichtlich der deutschen Eigentumsrückforderungen und der polnischen Reparations-

forderungen durchaus Druck auf politische Entscheidungsträger auf. Auch die über 

Jahre aufrechterhaltene und in Bild und Schrift intensiv geführte Personalisierung auf 

Erika Steinbach führte mit dazu, dass ihre Teilnahme an dem alternativen Gedenk-

projekt der Bundesregierung in der polnischen Gesellschaft nicht mehr verhandelbar 

ist. Politik und Medien beeinflussten sich hier wechselseitig.  

 

 

3 Die Medien und die deutsch-polnischen Beziehungen: Eine erste Positions-

bestimmung  

 
Ausgehend von den Vertreibungsdiskursen soll eine erste Positionsbestimmung zur 

Rolle der Medien in den bilateralen Beziehungen vorgenommen werden. Grund-

legend muss festgehalten werden, dass die Massenmedien wichtige Träger von bilate-

ralen (Erinnerungs-)Diskursen waren: Sie machten die Erinnerungspraxis des Nach-

barstaats nicht nur beobachtbar, sondern trugen bzw. beförderten die bilateralen De-

batten.
12

 Die Verflechtungen der Vertreibungsdiskurse, die zu Zeiten des Kalten Krie-

ges bereits zu beobachten waren und die sich nach den Umbrüchen fortsetzten, sind 

maßgeblich auf Massenmedien zurückzuführen. 

Drei unterschiedliche Charakteristika der Akteursfunktion von Medien im bilate-

ralen Beziehungsgefüge lassen sich im deutsch-polnischen Fall unterscheiden. Ein 

erstes Charakteristikum ist die Asymmetrie des medialen Wahrnehmungsgewebes. In 

den 1990er Jahren wurde über das Thema in den jeweiligen Medienöffentlichkeiten 

kommuniziert, jedoch nicht miteinander. Die in Polen Mitte der 1990er Jahre geführte 

erste Vertreibungsdebatte ignorierten die deutschen Medienredaktionen weitgehend. 

Dies war nicht nur ein asymmetrischer Kommunikationsfluss – so die generell domi-

nante These hinsichtlich der deutsch-polnischen (Kommunikations-)Beziehungen –, 

sondern offenbarte ein drastisches Gefälle.  

Ein weiteres Muster war die verspätete Reaktion deutscher Medien auf Entwick-

lungen in Polen: Sowohl das gesellschaftliche Unbehagen über die Pläne eines ZgV 

als auch über Eigentumsrückforderungen deutscher Vertriebener wurden in der Breite 

                                                 
12

  Vgl. dazu auch JARAUSCH, S. 21; LARAT, S. 5. Beide schreiben den Medien eine bedeuten-

de Rolle in historischen Streitfragen zu.  
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erst wahrgenommen, als die Eskalation im Nachbarland bereits da war. Diese mediale 

Architektur der Wahrnehmung spiegelt zum einen eine politische Situation wider, in 

der auch deutsche Politiker allzu oft in Polen einen kleineren und keinen gleichwer-

tigen Partner sehen, präjudiziert diese aber auch. Schließlich nutzen politische Eliten 

ebenfalls Massenmedien zur Information.  

Zweitens setzte mit der bilateralen Vertreibungskontroverse eine Perzeption der 

Massenmedien als Akteure ein. Mit der Kontroverse um das Zentrum gegen Vertrei-

bungen und die allgemeine Erinnerungskultur an die Zwangsmigration im Sommer 

2003 wurde das Agieren deutscher Medien von polnischen Medienredaktionen auf-

merksam wahrgenommen. Schienen die Medienveröffentlichungen Anfang 2002 

noch egal und nur die Politik entscheidend, wurde nun stets darüber berichtet, wenn 

eine neue mediale Interpretation der Vertreibungsthematik in Deutschland publiziert 

oder gesendet wurde bzw. werden sollte. Ihrer Akteursrolle in den bilateralen Bezie-

hungen waren sich die deutschen Medien auch größtenteils bewusst, wie die Einla-

dung eines polnischen Politikers in die Talkshow nach Ausstrahlung des Spielfilms 

„Die Flucht“ zeigte.
13

  

Dabei spielten geplante Veröffentlichungen des deutschen öffentlich-rechtlichen 

Fernsehens in der polnischen Beobachtung eine besondere Rolle, aber auch Presse-

veröffentlichungen wurden auf ihre Geschichtsversionen hin geprüft und gegebenen-

falls eigene Geschichtserzählungen dagegengesetzt. Seit dem Aufkommen der Ver-

treibungskontroverse lassen sich Versuche in der polnischen Gesellschaft und in den 

Medien beobachten, die Vertreibung der Polen durch die Deutschen – unter diesem 

Begriff, der zuvor für die Zwangsumsiedlung der Deutschen verwendet wurde – stär-

ker in den Fokus der Öffentlichkeit zu rücken. Sowohl bei der Propagierung der pol-

nischen Vertriebenen der Jahre 1939-1944 unter eben diesem Begriff als auch bei den 

polnischen Medienkampagnen gegen die in ausländischen Medien wiederholt ver-

wendete, unsägliche Formulierung der polnischen Konzentrationslager kristallisierte 

sich heraus, dass sich einige polnische Medienredaktionen als wichtige Vertreter der 

korrekten Geschichtsbilder sehen.  

Dies ist, wie auch die Eskalation der deutsch-polnischen Debatte über das ZgV, 

unter anderem auf Unterschiede in den journalistischen Kulturen zurückzuführen, die 

wechselseitig schwer vermittelbar scheinen – ein drittes Charakteristikum der Medien 

in den bilateralen Beziehungen. Während die überwältigende Mehrheit der deutschen 

Journalisten sich laut einer Befragung als neutrale Informanten begreift, interpretieren 

zahlreiche polnische Journalisten ihre Rolle politischer. Die im Rahmen dieser Arbeit 

gewonnenen Ergebnisse bestätigen in der Tendenz diese These vom politisch enga-

gierteren Journalismus in Polen. Allerdings waren auch deutsche Printjournalisten 
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  Nach der Eskalation der deutsch-polnischen Kontroverse im Jahr 2003 wollte die ARD 

sich nicht nachsagen lassen, dass die polnischen Befindlichkeiten nicht angehört würden. 

Vgl. unter anderem SANDRA FOMFEREK: Sabine Christiansen auf der Flucht, in: Welt on-

line vom 5.03.2007; abgerufen unter: http://www.welt.de/fernsehen/article746197/Sabine_ 

Christiansen_auf_der_Flucht.html (zuletzt geprüft am 11.12.2010). Eingeladen war Marek 

Cichocki. 

http://www.welt.de/fernsehen/article746197/Sabine_
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nicht so neutral, wie das Selbstbild der Journalisten vermuten lässt: Zu direkten Mei-

nungsbeiträgen kam bei einigen – vor allem bei dem SZ-Korrespondenten Thomas 

Urban, der freien Publizistin Helga Hirsch, dem FAZ-Herausgeber Berthold Kohler 

und dem Chef der ZDF-Zeitgeschichtsredaktion Guido Knopp – das persönliche En-

gagement hinzu. Weitere Studien, die die journalistischen Kulturen Deutschlands und 

Polens fundiert vergleichen, müssten diesen Zusammenhang weiter prüfen und könn-

ten in der Konsequenz zu einem besseren Verständnis des jeweiligen Nachbarlands 

führen.
14

 Nicht nur für die deutsch-polnischen Beziehungen in Geschichte und Ge-

genwart, sondern für die Mediengeschichte als Teil der Politikgeschichte insgesamt 

wäre des Weiteren eine Untersuchung der Auslandskorrespondenten hinsichtlich ihrer 

Akteursfunktion und der Rollenfallen als Vertreter ihres Landes bedeutsam.  

Die mit der Zentrumskontroverse einsetzende negative Aufmerksamkeitsspirale 

der deutschen und polnischen Medien hatte insgesamt Auswirkungen auf die bilate-

ralen Beziehungen. Hieran lässt sich die Forderung anschließen, in der Untersuchung 

der deutsch-polnischen Beziehungsgeschichte die Medien als Akteure ebenfalls zu 

berücksichtigen. 

Ausblick 

Wie sich die deutsch-polnischen Vertreibungsdebatten und -erinnerungen, bei denen 

eine erste Annäherung zu beobachten war, in Zukunft weiter entwickeln, bleibt abzu-

warten. Die Forderungen bzw. der Wille zu gemeinsamem Gedenken war in beiden 

Ländern nach 1989 präsent, was bereits als erster Schritt zur Transnationalisierung 

der nationalen Gedenkkulturen gewertet werden kann. In diesem Prozess werden die 

Medien weiterhin eine zentrale Rolle spielen, da gerade bei dem kontroversen Thema 

der Zwangsmigration der Deutschen deutlich wurde, dass die nationalen Debatten 

verknüpft waren und die Erinnerungsformen einer Nation von der anderen zuneh-

mend beobachtet wurden – maßgeblich über die Massenmedien. Auch weil medien-

systemische und ökonomische Mechanismen die Erinnerungsdebatten anheizten, soll 

an dieser Stelle noch einmal dafür plädiert werden, die variierenden Rollen und 

Logiken der Medien in erinnerungskulturellen Prozessen und Diskussionen ernst zu 

nehmen.  

Zudem ist eine kontinuierliche geschichtswissenschaftliche Aufarbeitung von er-

eignisgeschichtlichen Lücken von enormer Bedeutung. So wäre zur Entschärfung des 

bilateralen Konfliktpotentials eine möglichst konkrete Neubestimmung der Opfer-

zahlen und ein behutsamer Umgang damit in der deutschen Öffentlichkeit angebracht 

und notwendig. Ähnliches gilt für die Termini: Eine auch im Deutschen sprachlich 

genauere Differenzierung zwischen den einzelnen Phasen von Flucht und Vertrei-
bung, und damit einhergehend eine Trennung der Verantwortlichkeiten, stellt ein 

wichtiges Anliegen dar, das es aktiv zu unterstützen gilt. 

                                                 
14

  Insbesondere in der deutschen Debatte wird aufgrund der engagierten Berichterstattung 

schnell von polnischer (Über-)Empfindlichkeit oder (Über-)Erregtheit gesprochen, was zu 

der paternalistischen Diktion in Teilen des deutschen Mediendiskurses beiträgt. 
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XI  Verzeichnisse 

 

 

 

 

 

 

 
1 Abkürzungsverzeichnis 
 

Abb. Abbildung 

a.D. außer Dienst 

AfS  Archiv für Sozialgeschichte 

Anm. Anmerkung 

APuZ Aus Politik und Zeitgeschichte 

ARD Arbeitsgemeinschaft der öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten der 

Bundesrepublik Deutschland 

Aufl. Auflage 

Bd./Bde. Band/Bände 

BdV Bund der Vertriebenen 

BIOS Zeitschrift für Biographieforschung, Oral History und 

Lebensverlaufsanalysen 

BpB Bundeszentrale für politische Bildung 

BRD Bundesrepublik Deutschland 

bzw. beziehungsweise 

ca. circa 

CDU Christlich Demokratische Partei Deutschlands 

ČSSR Tschechoslowakische Sozialistische Republik 

CSU Christlich-Soziale Union 

DDR Deutsche Demokratische Republik 

DEFA Deutsche Film AG; Filmstudio der DDR 

ders. derselbe 
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DHM Deutsches Historisches Museum 

dies. dieselbe, dieselben 

DVA Deutsche Verlags-Anstalt 

DVD Digital Versatile Disc (Speichermedium) 

e.V. eingetragener Verein 

erg. ergänzte 

erw. erweiterte 

f. bzw. ff. folgende 

FAZ Frankfurter Allgemeine Zeitung 

FR Frankfurter Rundschau 

GG  Geschichte und Gesellschaft 

GW Gazeta Wyborcza 

GWU  Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 

HdG Haus der Geschichte 

hrsg. herausgegeben 

IVW Informationsgemeinschaft zur Feststellung der Verbreitung von 

Werbeträgern e.V. 

LPR Liga Polskich Rodzin [Liga der polnischen Familien] 

MDR Mitteldeutscher Rundfunk, hier Fernsehen des Mitteldeutschen 

Rundfunks 

NDR Norddeutscher Rundfunk, hier Fernsehen des Norddeutschen Rundfunks 

NS Nationalsozialismus, nationalsozialistisch  

NSDAP  Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei 

o.J. ohne Jahr 

o.O. ohne Ort 

o.T. ohne Titel 

Ö Österreich 

PBC Polskie Badania Czytelnictwa [Polnische Leseruntersuchung] 

PiS Prawo i Sprawiedliwość [Recht und Gerechtigkeit] 

PL Polen 
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PO Platforma Obywatelska [Bürgerplattform] 

PRL Polska Republika Ludowa [Polnische Volksrepublik] 

RZ  Rzeczpospolita 

SE Super Express 

SED Sozialistische Einheitspartei Deutschlands 

SLD Sojusz Lewicy Demokratycznej [Bund der Demokratischen Linken] 

SPD Sozialdemokratische Partei Deutschlands 

SS Schutzstaffel der NSDAP  

SZ  Süddeutsche Zeitung 

taz die tageszeitung 

TV Fernsehen 

TVP Telewizja Polska [Polnisches Fernsehen] 

u.a. und andere 

überarb. überarbeitet 

Verf. Verfasser 

vgl. vergleiche 

VRP Volksrepublik Polen 

WDR Westdeutscher Rundfunk Köln, hier Fernsehen des Westdeutschen 

Rundfunks 

WWW World Wide Web 

ZdF  Zeitschrift des Forschungsverbundes SED-Staat 

ZDF Zweites Deutsches Fernsehen 

ZfG  Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 

ZfO  Zeitschrift für Ostmitteleuropa-Forschung 

ZgV Zentrum gegen Vertreibungen 

zit. zitiert 

ZKDP Związek Kontroli i Dystrybucji Prasy [Polnische Vereinigung zur Kon-

trolle von Auflagenzahlen] 
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2 Presse und audiovisuelle Materialien 
 

Presse
1
 

Bild 

Der Spiegel 

die tageszeitung (taz) 

Die Zeit 

Dziennik 

Fakt 

Frankfurter Allgemeine Zeitung (FAZ) 

Gazeta Wyborcza (GW) 

Newsweek Polska 

Polityka 

Rzeczpospolita (RZ) 

Süddeutsche Zeitung (SZ) 

Super Express 

Wprost 

 

 
Audiovisuelle Materialien 

ADLER, PETER – HARTL, PETER: Die verlorene Heimat – Vertreibung der Sudeten-

deutschen (Guido Knopp – Die große Flucht, 5), BRD 2001, erstausgestrahlt am 

18.12.2001, 20.15-21.00 Uhr, ZDF. 

BADURA, UTE: Schlesiens Wilder Westen. Ein Heimatfilm, BRD 2002, [DVD]. 

BALISZEWSKI, DARIUSZ: Centrum przeciwko Wypędzonym (Rewizja nadzwyczajna) 

[Zentrum gegen Vertreibungen (Außerordentliche Revision)], PL 2005, erstausge-

strahlt am 28.11.2005, 14.20-14.45 Uhr, TVP 1. 

BARTCZAK, MARIA – BORMANN, CORNELIUS: Po obu stronach Odry [Auf beiden Sei-

ten der Oder], PL 2000, erstausgestrahlt am 1.12.2000, 17.05-17.30 Uhr, TVP 2. 

                                                 
1
  Hier werden nur die für die Untersuchungen wichtigsten Pressetitel summarisch angege-

ben. Eine vollständige Zitation aller in der Untersuchung ausgewerteten und angeführten 

Pressetitel hätte den vertretbaren Umfang eines Quellenverzeichnisses überschritten. Für 

die Auswertungen wurde auf diverse Pressearchive in Deutschland und Polen zurückge-

griffen und vereinzelt auch mit digitalen Datenbanken gearbeitet.  
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gödie (Guido Knopp – Die große Flucht, 3), BRD 2001, erstausgestrahlt am 
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